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Die Lebenserinnerungen des Hauptm anns Christian G attlen haben im Wal­
lis eine gewisse Berühm theit erlangt. Sein Enkel Raphael von Roten publizierte 
in den Jahren 1901-1903 Teile des M anuskripts1: Beschreibung einer m ilitäri­
schen Expedition auf den Sim plon 1814, Erinnerungen an die Belagerung von 
H üningen 1815, Erlebnisse in Solddiensten. Die zwei letztgenannten Texte w ur­
den ins Französische übersetzt und sind 1912 in einem  Sam m elband erschie­
nen2. Raphael von Roten hat ausserdem  1909 an der Versammlung des G e­
schichtsforschenden Vereins von Oberwallis in Raron über die m ilitärischen Er­
lebnisse Gattlens referiert3.
Seine Lebensgeschichte, nam entlich Jugendzeit und Ereignisse im Schosse 
der Fam ilie, hat Hans Anton von Roten erstm als auf G rund der M em oiren zu­
sam m engestellt und 1943 in Form einer Kurzbiographie veröffentlicht4. Er be­
zeichnet darin H auptm ann G attlen als einen der m erkw ürdigsten M änner, die 
im 19. Jahrhundert im Oberw allis gelebt haben, stellt fest, dass «ein sagenhaftes 
Andenken» seine G estalt zu um geben beginne, und meint, «es wäre zu wün­
schen, dass diese Selbstbiographie einmal vollständig veröffentlicht w ürde»5. 
D ieser W unsch soll mit der hier vorliegenden integralen Ausgabe der Lebens­
erinnerungen erfüllt werden.
Der Herausgeber der Lebenserinnerungen dankt allen, die seine A rbeit un­
terstützt und deren Veröffentlichung erm öglicht haben, nam entlich den Fam i­
lien Hilda Hauswirth in Raron, Dr. Anton Lanw er in Brig und Dr. W olfgang Lo- 
retan in Sitten, die ihm bereitw illig Schriften und Bildm aterial zur Verfügung ge­
stellt haben, dem  Staatsarchivar Dr. Bernard Truffer, der die Publikation geför­
dert und in die Reihe der Beihefte zu «Vallesia» aufgenom m en hat, Herrn Jean- 
Marc B iner für die Herstellung der m eisten photographischen Unterlagen, Frau 
Françoise Vannotti und Frau Rosm arie Gattlen für ihre M ithilfe bei der Kollatio- 
nierung des O riginaltextes.
1 D ie E xpedition nach B erisa l und  Besetzung des S im plons durch d ie  O berw alliser im  M ärz
1814. (Aufzeichnungen des H auptm anns C atien  in Raron), in: BW G, Bd. 2, 1901, S. 427^433. -  E r­
lebnisse eines W alliser O ffiziers beim  E inm arsch des eidg. A u fgebotes in Frankreich und  während  
d er B elagerung von H üningen 1815, in: W alliser Bote, 1902, Nr. 100. 102, 105. -  E rlebnisse eines  
W alliser O ffiziers in ausländischen D iensten vor 100 Jahren, in: W alliser Bote, 1903, Nr. 33 -47 .
2 A ventures de guerre du capita ine C[liristian] Gattlen, in: S o l d a t s  S u is s e s . E nthält S. 1-62: 
C am pagnes d 'I ta lie  1796-1800: S. 6 3 -7 6 : C am pagne de F ranche-C om té et siège d ’H uningue
1 8 1 5 .-  E inige A bschnitte d ieser Publikation sind neu gedruckt w orden in: E crivains m ilita ires valai- 
sans, Lausanne 1983, S. 4 5 -5 8 .
’ Vgl. BW G. Bd. 20, 1988, S. 43.
4 Vgl. W alliser Jahrbuch, 1943, S. 3 8 -5 3 . A uf d iesem  Text fusst der Z eitungsartikel im W alli­
se r Volksfreund von T s c h e r r i g . -  H ier anzufügen bleibt, dass P eter A rnold  an der V ersam m lung des 
G eschichtsforschenden Vereins von O berw allis in U nterbäch (1964) d ie L ebensgeschichte G attlens 
nachgezeichnet hat; der Vortrag ist unveröffentlicht geblieben; vgl. dazu: BW G . Bd. 20. 1988, S. 48.
5 Ibid. S. 38.
Manuskript
Das M anuskript der Lebenserinnerungen des Hauptm anns Christian Gatt- 
len ist in ziem lich gutem Zustande erhalten geblieben und wird heute im W alli­
ser Staatsarchiv aufbew ahrtf1. Es besteht aus zwei Heften: 33,5/22,5 cm, Bütten­
papier m it W asserzeichen7, kartonierter E inband mit Pergam entrücken, au f der 
Vorderseite des Um schlags aufgeklebte und beschriftete Schildchen.
Heft I enthält ein Titelblatt, 246 Seiten, von denen 37 unbeschrieben sind; 
Heft II: Titelblatt, 238 Seiten, eine leer. Beide Hefte sind nachträglich paginiert 
worden. In Heft I fehlt der obere Teil von Blatt 4 (S. 5 -6).
Titel von Heft I: Etwas aus den Lebensgeschichten des Hauptmann Christi­
an Gatlen, zusam m engetragen in N eapel im Brachm ond [Juni] 1832. I. Theil. -  
Heft II: Geschichten u. Bemerkungen des Hauptm ann Christian Gatlen von Ra­
ren im Kanton Wallis in der Schweiz, in Diensten Sr. M ajestät des Königs beider 
Sizilien etc., seit August 1833. II. Heft.
A uf Titelblatt und Um schlag erscheinen zusätzliche, grösstenteils nachträg­
lich angebrachte Vermerke8. Ein zweiter, kürzer gefasster Titel, dem die Über­
schriften der vorliegenden Ausgabe entsprechen, steht in beiden Teilen des M a­
nuskripts auf der ersten Textseite.
Der Schriftspiegel ist an zwei Seiten (links und oben) fast durchgehend mit 
einer von Bleistift gezogenen Linie markiert. Alle Seiten sind bis an schm ale 
R änder (1 -3  cm ) ausgefüllt, im allgem einen in deutscher Kurrentschrift, unter 
Verwendung sepiafarbener Tinte; lateinische Buchstaben dienen nur der Hervor­
hebung von Frem dw örtern oder der W iedergabe von Zitaten in italienischer, 
französischer oder lateinischer Sprache.
Die Schrift zeigt einen schwungvollen, persönlichen Duktus, geradlinige 
Zeilenführung, klare Wort- und Zeilenabstände9. Sie wirkt sauber und gepflegt; 
A usradierungen und Korrekturen verunstalten gelegentlich das Erscheinungs­
bild. Die Schrift ist im allgem einen ohne besondere Schwierigkeiten zu entzif­
fern.
6 Fonds C arlen-Lanw er (Signatur: PS 2 1 /1 -2 ). -  Prof. Dr. Louis C arlen hat m ir auf W unsch 
von Frau M aria C arlen-Lanw er das M anuskrip t anfangs der 80er Jahre zur A ufbew ahrung und Vor­
bereitung einer Publikation übergeben. W egen anderer B eschäftigungen konnte ich aber erst im L au­
fe des Jahres 1993 mit der B earbeitung beginnen. Frau M aria Carlen-Lanw er, die 1989 gestorben 
ist, stam m te in der Frauenlinie von H auptm ann C hristian  G attlen ab; A hnenreihe: 1. W ilhelm  H ein­
rich Engelbert L anw er und H ilda Speckli; 2. Peter Speckli und M aria  Roten; 3. Eduard Roten und 
C arolina Gattlen. Vgl. R o t e n , E m st v., S. 103.
7 H eft I: Lilie; H eft II: drei L ilien und Krone.
* H eft I, T itelb latt (unter dem  ursprünglichen T itel, in ungelenk gew ordener Schrift des Verfas­
sers): Biographie des Joseph C hristian Gatlen. einst H auptm ann in N eapel u. anderes in seinem  Vat- 
terland; au f dem  Titelschild  des U m schlags: E nthaltend die B iographie des Joseph C hristian G a t­
len, einst H auptm ann in N eapel etc. e tc  im  Wallis. -  H eft II, T itelblatt (unter dem  Titel): D.C. Gatlen  
(Stem pel), sow ie: B iographie 2. H eft des H auptm ann G atlen; U m schlag: G eschichte II. Heft, darun­
ter S tem pel w ie au f der T itelseite und: Biographie, Lebens Geschichte.
9 Im D urchschnitt 2 5 -3 0  Zeilen pro  Seite; grössere Schw ankungen gegen Ende von Heft II 
(2 2 -4 7  Zeilen). -  Zum  Schriftb ild  vgl. Abb. Nr. 10 und 19.
Entstehung
Mit der A bfassung seiner M em oiren hat H auptm ann Gattlen, nach eigenen 
A ngaben, während seines D ienstaufenthalts in der Festung St. Elm o in Neapel 
begonnen, im Juni 1832, im A lter von 55 Jahren10. Den Anstoss zur schriftli­
chen Fixierung seiner Lebenserinnerungen gaben Freunde und Bekannte, die 
von seinen nicht alltäglichen Jugend- und K riegserlebnissen Kenntnis hatten". 
Die N iederschrift ging zügig voran12. Ende Juli 1833 konnte er jedenfalls den er­
sten Teil (Ereignisse bis zu diesem  Datum) im U rlaub in Raron abschliessen 
und das entsprechende Heft seinem Sohne Ferdinand zur A ufbewahrung über­
geben13.
Für den zweiten Teil kann die Zeit der A bfassung weniger genau erm ittelt 
werden; überliefert sind darin Ereignisse vom A ugust 1833 bis zum  30. Juli 
1849 (H ochzeit seiner Tochter Caroline). Die grössere Nähe zu den geschilder­
ten Vorkommnissen ist spürbar; es handelt sich aber nicht um tagebuchartige 
Aufzeichnungen, sondern um chronologisch angeordnete Rückblicke wie im er­
sten Teil. Sicher ist, dass die M em oiren bei seiner Rückkehr aus Neapel im we­
sentlichen vollendet w aren14.
1(1 Vgl. Ü berschrift in H eft I und Text S. 3.
" Vgl. I. 1. D ie A nregung fiel bei ihm auf guten G rund. E r scheint se lber die A bsicht gehabt 
zu haben, seinen N achkom m en zu überliefern, was er erlebt, erlitten  und erreicht hatte. V erm utlich 
w ar ihm  auch daran gelegen, ein ige V orkom m nisse, von denen K inder und U m w elt falsche Vorstel­
lungen haben konnten, ins rechte L icht zu rücken. Jedenfa lls dürfte das B edürfnis nach R echtferti­
gung ebenso T riebfeder für die N iederschrift se iner L ebensgeschichte gew esen sein als ein nicht un ­
berechtig ter S tolz au f eigene Leistungen und dam it verbundene E itelkeiten, für die er übrigens in 
den M em oiren um N achsicht bittet (vgl. II, 61).
12 Im N achlass ist ein Schreibheft erhalten geblieben (RO 13). das N otizen enthält, die als Vor­
bereitungen für die Redaktion der M em oiren betrachtet w erden können; es enthalt chronologische 
Z usam m enste llungen m ilitä rischer E reignisse. V erzeichnisse von U rlaubsbew illigungen, A rresten, 
U ngerechtigkeiten von O berst D ufour usw.
"  Vgl. II, 1.
14 Vgl. den Vermerk I. 208 (datiert: 25. Januar 1860): «Seit m ein er Zurückkunft ins Vaterland  
habe ich in d iesem  H eft n ich ts m eh r eingetragen über m einen Lebenslauf.»  -  A us späterer Z eit stam ­
men nur kleine N achträge und ein ige K orrekturen. G attlen  schein t öfters in seinen M em oiren gele­
sen zu haben; er hat sich auch, als er krank war, daraus vorlesen lassen, z.B . 1846 von Pfarrer M oritz 
T scheinen. Vgl. T s c h e in e n , S. 22.
Inhalt
Das Schwergewicht der A ufzeichnungen liegt au f persönlichen und fam i­
lienbezogenen E rlebnissen15. Dank der nicht alltäglichen Lebensgeschichte und 
der Persönlichkeit des Verfassers gewinnen die M em oiren jedoch eine Bedeu­
tung, die den biographischen und fam iliengeschichtlichen Rahmen übersteigt.
Hauptm ann G attlen ist 89 Jahre alt geworden. Im Jahre 1777 geboren, 1866 
gestorben, erlebte er die Um wälzungen der Französischen Revolution und deren 
Auswirkungen auf seine engere Heimat: Untergang der alten Zendenherrschaft, 
Helvetik, Unabhängige Republik, D épartem ent du Sim plon, Bundeseintritt, W ir­
ren und Bürgerkriege der Regenerationszeit, Sonderbund und Gründung des eid­
genössischen Bundesstaates.
Vielfältig und abenteuerlich ist seine m ilitärische K arriere16. Er diente als 
Soldat und als U nteroffizier in der piem ontesischen und napoleonischen Armee, 
durchstreifte mit französischen Truppen ganz Italien, kam  mit einer m ilitärisch­
w issenschaftlichen Expedition nach Dalm atien und bis an das Ionische Meer, er 
käm pfte zu See (gegen Korsaren und eine englische Flotte) und an vielen Orten 
zu Land, wurde mehrm als verwundet, besonders schw er in der blutigen 
Schlacht von Novi, lag todkrank im Spital, erholte sich auf wundersam e Weise 
und m arschierte im M ai 1800 mit französischen Truppen über den Grossen St. 
Bernhard zu seinem letzten Feldzug in der napoleonischen Armee. 1814 führte 
er eine Landw ehrkom pagnie zur Verteidigung des Wallis gegen die Franzosen 
auf den Sim plon, 1815 nahm er als Q uartierm eister des W alliser Bataillons an 
der eidgenössischen Belagerung von Hüningen teil. Als Fünfzigjähriger liess er 
sich zum  Solddienst beim König beider Sizilien anwerben und befehligte w äh­
rend 20 Jahren in Neapel eine Kompagnie im Regim ent von Stockaiper.
Schilderungen von Kriegsereignissen, die einen nicht unwesentlichen Teil 
des ersten Bandes der M em oiren ausm achen, verm itteln eine Fülle unbekannter, 
au f persönlichen Beobachtungen und Erlebnissen beruhender Angaben über 
den Verlauf m ilitärischer U nternehm ungen, das Verhalten der Truppen und 
Schicksale einzelner Soldaten17. Für die Kämpfe am Sim plon (1814) und die Be­
teiligung der W alliser am Feldzug nach Hüningen (1815) sind die M emoiren 
zw eifellos die w ichtigste historische Quelle. Beachtung verdienen, nicht nur aus 
W alliser Sicht, Schilderungen von Erlebnissen in der napoleonischen Armee, na­
mentlich: Expedition nach Dalm atien und Griechenland, K am pf im Adriati­
schen Meer, Rückzug von Livorno, Erstürm ung von Trient, Schlacht von Novi 
und deren Folgen, eine Beschreibung, w elche der Herausgeber der französi­
schen Ü bersetzung von G attlens Kriegserinnerungen als ein «docum ent de pre­
m ier ordre» bezeichnet ha t18.
15 Vgl. B iographische Ü bersicht, S. 18 ff.
1(1 Vgl. B iographische Ü bersicht, S. 25 ff.
17 A uf N achw eis der anschliessend erw ähnten  A bschnitte des M anuskripts, die mit H ilfe des 
alphabetischen R egisters leicht zu erm itteln  sind, w ird verzichtet.
18 Vgl. S o l d a t s  S u is s e s , S .  II.
Für die Geschichte des schw eizerischen Solddienstes in Neapel dürfen die 
M emoiren ebenfalls als eine wertvolle, bisher kaum  genutzte Quelle betrachtet 
werden. Es gibt mehrere Publikationen19 über diesen Solddienst, doch befassen 
sich diese fast nur mit Ereignissen der Zeit von 1848-1861: Revolution in N ea­
pel, A ufstand in Sizilien, Feldzug gegen G aribaldi, Auflösung der Schw eizer 
Regimenter. Selbst in der um fangreichen M onographie von A lbert M aag sind 
den Jahren 1827-1848, die G attlen in Neapel verbrachte und über die er ausführ­
lich berichtet, nur wenige Seiten gewidmet. Seine A ufzeichnungen ergänzen die­
se Publikationen nicht nur in m ilitärgeschichtlicher Hinsicht, sondern auch un­
ter sozialw issenschaftlichen Aspekten: sie schildern den Alltag der Söldner, 
D ienst und Freizeit, Beziehungen zu Kam eraden, Vorgesetzten und U ntergebe­
nen, berichten von K rankheit und Epidem ien, von Geldsorgen, häuslichen und 
seelischen Problem en usw.
Politische Ereignisse haben in den Lebenserinnerungen geringeren Stellen­
wert als die m ilitärischen. Das G eschehen auf der W eltbühne ist, abgesehen von 
K riegshandlungen, kaum  ein Them a. W alliser Politik nim m t ebenfalls keinen 
breiten Raum ein, ausser für die Jahre 1802-1812, als G attlen in Raron war und 
in seiner Heim at öffentliche Funktionen ausübte. Neben Ereignisberichten ent­
halten die M em oiren auch Exkurse über Religion und M oral, K irche und Staat, 
Kultur und W irtschaft. Kritische Äusserungen betreffen vor allem  die ultrakon­
servative E instellung20 gew isser O berw alliser Politiker und das einseitig auf den 
Lateinunterricht zielende Schulsystem 21, für dessen Reform  G attlen plädierte: 
er verlangte u.a. Einführung verschiedener Realfächer im Gym nasium , Schaf­
fung eines Technikum s und einer landw irtschaftlichen Schule, Postulate, w el­
che im Wallis grösstenteils erst im 20. Jahrhundert verwirklicht worden sind.
Den M em oiren darf ein hoher Grad an Zuverlässigkeit attestiert werden. 
W ichtige Ereignisse sind m eistens datiert (Jahr, Tag, M onat), Personen identifi­
ziert (Vorname, Titel, Ämter), Quellen für Zitate und m ündliche M itteilungen er­
wähnt. D er Verfasser hat sich zw eifellos darum  bem üht, die Fakten so genau als 
möglich zu überliefern, konnte aber Irrtüm er nicht im m er verm eiden, nam ent­
lich bei weit zurückliegenden Vorkommnissen, für w elche schriftliche Unterla­
gen fehlten und er sich allein au f sein G edächtnis stützen m usste22.
In sprachlicher H insicht hinterlassen die M em oiren einen zwiespältigen 
Eindruck. Die A ufzeichnungen wirken teilweise gekonnt: flüssige Sprache, tref­
fende Form ulierungen, originelle W ortwahl, m anchm al aber auch schwerfällig, 
langatm ig und verworren. Die Sätze sind oft lang und verschachtelt, nicht kor­
rekt gebaut und ohne logische Interpunktion. D er A usdruck entspricht im allge­
meinen eher m undartlicher Rede als den Regeln schriftsprachlicher Gram m atik.
19 V gl. L iteraturverzeichnis, S. 289-292 .
20 Vgl. 1, 135-137 , 155-156.
21 V gl. I, 2 8 -3 6 ; II, 185-186. -  Ü ber Z ustande im vorgym nasialen U nterricht verm itteln  die 
Jugenderinnerungen ein anschauliches Bild; vgl. dazu I, 10-21.
22 Irrtüm er und U ngenauigkeiten kom m en nachw eisbar am  häufigsten bei D atierungen vor, so ­
wohl bei der ersten N iederschrift der M em oiren als auch bei N achträgen. D as B em ühen des Verfas­
sers um G enauigkeit belegt u.a. der U m stand, dass im Text an m ehreren  Stellen Platz freigeblieben 
ist fü r die E infügung eru ierbar scheinender, jedoch  nicht erm itte lter Daten.
Bei der Beurteilung von Inhalt und Form der M em oiren ist zu berücksichti­
gen, dass der Verfasser keine publizistischen Absichten verfolgte23. Die A uf­
zeichnungen waren für seine Angehörigen bestim m t, denen er vor allem überlie­
fern wollte, was er ausserhalb des Fam ilienkreises erlebt und erlitten hatte. Ver­
schiedene Bereiche seiner Lebensgeschichte, nam entlich die geschäftlichen A k­
tivitäten, blieben ausgeklam m ert oder wurden nur beiläufig erwähnt. Es schien 
daher angezeigt, den biographischen Abriss, in dem  der Inhalt der M em oiren zu­
sam m engefasst und system atisiert wurde, m it Angaben aus anderen Quellen zu 
ergänzen24.
Zu erwähnen ist auch, dass beide Hefte der M em oiren auf ursprünglich leer 
gebliebenen Seiten unzusam m enhängende Notizen von Gattlens Hand enthal­
ten, wovon im A nhang abgedruckt wurde, was von biographischem  Interesse zu 
sein schien.
Edition
Die Lebenserinnerungen des Hauptm anns G attlen erscheinen hier in einer 
ungekürzten, nach üblichen G rundsätzen w issenschaftlicher Edition gestalteten 
Ausgabe. D er Inhalt des M anuskripts ist wortgetreu wiedergegeben, die R echt­
schreibung (W ortform und Interpunktion) weitgehend modernisiert. A bkürzun­
gen wurden stillschw eigend aufgelöst, fehlende W örter ergänzt, sofern es zur 
Verbesserung der Lesbarkeit nützlich schien. W örter und Ausdrücke, welche 
nicht m ehr allgem ein verständlich sind oder heute eine andere Bedeutung ha­
ben, wurden erläutert, entw eder durch eine sinngebende Einfügung im Text 
oder mit einer A nm erkung in den Fussnoten.
Ergänzungen des Originaltextes stehen in eckigen Klammern [ ]. Drei Punk­
te in eckigen K lam m em  zeigen fehlende Stellen im M anuskript an, Fragezei­
chen in eckigen K lam m em  unsichere Lesart; K lam m em  im Originaltext erschei­
nen in runder Form ( ). D ie Fussnoten enthalten Quellennachweise, Angaben 
zur Identifikation von Personen und Orten sowie Erläuterungen verschiedenster 
Art. Im alphabetischen Register sind Orts- und Personennam en vereint; nach­
gewiesen sind Nam ensnennungen im Originaltext der M em oiren und in der bio­
graphischen Übersicht.
23 Zu B eginn se iner L ebensgeschichte (I, 3) schreib t er: «Ich schreibe also nur f ü r  Euch, die  
M einigen, n icht f ü r  das Publikum , denn fü r  d ieses m üsste h ier erhabener Stil, höhere O rdnung und  
im  ganzen eine bessere Schreibart gebrauch t werden, zu w elchem  allen ich w eder au fgelegt noch g e ­
lehrt bin.»
2i B enutzte Q uellen: vgl. A ngaben im V erzeichnis S. 289; biographische Ü bersicht: nachste­
hend S. 17 ff.





H auptm ann Christian G attlen stam m t aus einer Fam ilie, die in Bürchen bis 
ins 14. Jahrhundert nachw eisbar is t1. D er älteste bekannte W ohnsitz war am Ei- 
tresch, in einer seit dem Spätm ittelalter verlassenen Siedlung im Nordosten der 
G em einde. Später erscheinen Träger dieses Nam ens in anderen Weilern des Bir- 
chenberges (Zentriegen, Zenhäusem , Nessieren, M auracker), in Raron (Dorf, 
Turtig, Goler), in Sitten, Visp und Stalden. M ehrere Vertreter dieses G e­
schlechts haben in den Zenden Raron und Visp öffentliche Ä m ter bekleidet und 
waren A m m änner in Geren.
Einer seiner Vorfahren, der Notar Johannes G attlen2 (1651-1722), der im 
Turtig aufgewachsen war, verlegte in den 80er Jahren des 17. Jahrhunderts sei­
nen W ohnsitz nach Raron in ein altes Haus im U nteren D orf3; er war verheiratet 
mit C atharina G rossen (gest. 1725) und hatte sechs Kinder, darunter zwei Söh­
ne: M ichael (geb. 1684), der während kurzer Zeit als N otar tätig war, und Jo ­
hann Peter (1693-1764), der 1725 M aria Christina M axen (geb. 1692) ehelich­
te, eine Tochter des M eiers Johann Anton M axen (1679-1722); ihr einziger 
Sohn Peter M ichael (1731-1766) verm ählte sich 1751 mit Anna M aria Kalber­
m atter (gest. 1789); der Zw eitgeborene aus dieser Ehe w ar Johann Christian 
(1754-1807); dieser heiratete am l.Ju n i 1777 M agdalena Heynen (1753-1782), 
eine Tochter des Hauptm anns Joseph Heynen (gest. 1786) von Ausserberg und 
der M aria Christina Zm illachem  (gest. um 1783), Tochter des M eiers Theodul 
Zm illachern (M eier von Raron 1746-1748) und Nichte des Domherrn Josef Ig­
naz Zm illachem  (gest. 1777).
D ieser Ehe, die den Eltern der Braut unerw ünscht war, entspross als Erstge­
borener Joseph Christian, der spätere H auptm ann und Verfasser der hier veröf­
1 Z ur G enealogie und G eschichte der Fam ilie G attlen liegt um fangreiches M aterial vor, dessen 
B earbeitung geplant ist. Z ur Z eit kann nur au f allgem einere Publikationen verw iesen w erden, die 
b iographische A ngaben für A ngehörige der Fam ilie enthalten: W a p p e n b u c h  (1946 und 1974); 
R o t e n , Ernst v .;  B in e r ; L a u b e r , Geren.
2 Die folgenden b iographischen und genealogischen A ngaben beruhen au f persönlichen N ach­
forschungen. D aten und Jahrzahlen  entsprechen, w enn nichts anderes verm erkt ist, E intragungen in 
den Pfarrb iichem  des D ekanats Raron. Für den im Talgrund n iedergelassenen Zw eig der Fam ilie 
g ib t es eine lückenhafte S tam m tafel in der im L iteraturverzeichnis aufgeführten Publikation von 
E rnst v. Roten.
3 In einem  1573 erbauten H ause im Untern D orf in R aron befindet sich im 2. S tockw erk an e i­
ner Binne eine Inschrift von 1703 m it den N am en Johann G attlen  und C atharina G rossen, deren In­
itialen auch am G iltsteinofen  (datiert: 1704) erscheinen. V erurkundungen in Raron, im eigenen 
H aus, sind in E rkanntnisbüchem  (Fonds H.A.v. Roten: C L -R  4  a + b) seit 1691 nachgew iesen, im 
H ause des Vaters seit 1685.
fentlichten M em oiren. Er wurde am 18. D ezem ber 1777 in Raron geboren4. Ihm 
folgten drei Brüder: am 30. Juni 1779 Peter Joseph, der 1803 in der A lpe Leig- 
gern tödlich verunfallte; am 24. M ärz 1781 Zwillinge, von denen einer bei der 
Geburt, der andere, Johann Ignaz, 1809 als Soldat in Spanien starb.
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A M . 2: Taufschein, ausgestellt von P farrer A nton  G eorg Roten, 30.6.1833.
Die Ehe stand unter keinem  guten Stern. W egen Vorfällen, w elche die Ehe 
zu zerrütten drohten, m usste Christian unter dem  D rucke von Eltern und Schw ie­
gereltern für drei Jahre M ilitärdienst in Spanien annehm en. W ährend dieser Zeit 
w ar die Fam iliengem einschaft aufgelöst. Peter und Ignaz, die jüngeren Kinder, 
wohnten bei den Tanten C resentia und Catharina Gattlen, Joseph Christian, der 
Älteste, und seine M utter bei den Eltern Heynen in Ausserberg. M agdalena hat­
te daheim  wegen der erzw ungenen Eheschliessung viele Vorwürfe zu erdulden, 
«sank in Gram  und Schm erzen» und starb am 15. A ugust 1782, vor der R ück­
kehr ihres Ehegatten5.
4 V gl. I, 5. -  D ie G eburt ist im Taufbuch der Pfarrei nicht e ingetragen, aber es g ib t pfarram tli- 
che B estätigungen (RO: D ivers, Nr. 20; CL: N achtrag  Dr. A. Lanw er; Abb. 2). Laut A ngaben des 
Pfarrers (D okum ent m it U nterschrift und Siegel) w urde Joseph C hristian G atlen  am 18. D ezem ber 
geboren und am  22. getauft; die O rig inalein tragung soll in den K riegsw irren des Jahres 1799 verlo­
ren gegangen sein. T aufpaten w aren Joseph S tuder und M aria K alberm atter, bezeichnenderw eise kei­
ne Personen aus dem  K reise der Fam ilie H einen-Zm illachem .
5 Schilderung der Vorkom m nisse: I, 5 -7 ; davon ist ein Teil von unbekannter H and en tfern t w or­
den, verm utlich die Stelle, an der die A ngelegenheit (eheliche U ntreue?) konkreter beschrieben w ar 
o der der N am e der m itbeteiligten Person erschien . -  A nfang und E nde des M ilitärd ienstes in Spa­
nien konnte nicht genau erm ittelt w erden; er schein t sich über die Jahre 1780-1782 erstreckt zu ha­
ben.
Nach seiner H eim kehr aus Spanien führte Vater Christian zuerst gem einsa­
men H aushalt m it seinen Schwestern und den beiden Kindern, die sie während 
seiner A bw esenheit betreut hatten. Joseph Christian blieb bei seinem Grossvater 
in Ausserberg. Vater Christian verm ählte sich noch zweimal: am 31. Mai 1784 
m it Catharina Baumgartner, einer W itwe (gest. 1801), und am 5. Mai 1806, 
neun M onate vor seinem  Tod, m it M aria Heynen, die auch W itwe war (gest. 
1827). In zw eiter Ehe zeugte Christian drei m ännliche Nachkommen: der Ä lte­
ste starb als Kind, die beiden ändern waren Johann Joseph (1791-1872), der spä­
tere G em eindepräsident von Raron, und Joseph Anton (1795-1883). Gestorben 
ist Vater Christian am 6. Februar 1807.
K indheit, Schul- und W anderjahre
Christian w ar noch nicht drei Jahre alt, als er unter vorerwähnten U m stän­
den in die Obhut seiner G rosseitem  m ütterlicherseits kam. Es gefiel ihm  dort 
sehr gut. Er w ar der L iebling des Grossvaters, bei dem  er auch nach dem  Tode 
der G rossm utter bleiben durfte. H auptm ann Heynen w ar in rührender W eise um 
das W ohlergehen seines Enkels besorgt, küm m erte sich um seine Erziehung, 
gab ihm  ersten U nterricht und w eckte sein Verlangen nach Schulbildung. In sei­
nem  Testam ent bestim m te der Grossvater eine Sum m e von 3000 Pfund «pro 
educatione Christiani dilecti nipoti mei» und ernannte Schaffner, die über 
zw eckm ässige Verwendung des Geldes wachen sollten6.
6 V gl. I, 9. -  Es w ar ein grosszügiges V erm ächtnis. D am als m achten 13‘/2 B atzen ein Pfund 
aus, und ein  T aglöhner erhielt selten m ehr als 10 Batzen. F ür approxim ative U m rechnung der ver­
schiedenen, im  M anuskrip t erscheinenden G eldw erte in F ranken vgl. die nachfolgende von 1848 an 
gültige Tabelle (entnom m en der Publikation von B e r c h t o l d , S. 10-11):
Federaltarif K antonaltarif Alter W ert
Fr. Rp. Fr. Rp. Batz Rp.
Batzen 14 14 9.7
Halbbatzen 7 7 4.8
Dreibatzenstück 42 42 2 9
Fünfbatzenstück 70.4 70 4 8.3
K reuzer u 3 3 2.1
Sechskreuzerstück 21 21 1 4.5
20 Kreuzerstück 84.5 75 5 1.7
Neutaler 5 71.4 5 80 40 0
Brabantertaler 5 70.4 5 50 37 9 'A
Conventionstaler 5 0 34 5
Gulden 2 11.2 2 0 13 8
2 Frankenstück 2 85.7 2 90 20 0
Für M ünzw erte im W allis zu B eginn des 19. Jh. vgl. auch S. 26, A nm . 19, sow ie R e ic h e n b a c h .
Nach des Grossvaters Tod im Jahre 1786 kehrte Christian zurück ins E ltern­
haus, zu Vater, S tiefm utter und Brüdern. Die Fam ilie lebte, wie die M ehrheit der 
Dorfbewohner, grösstenteils von der Landwirtschaft. D er Vater besass ererbtes 
W ies- und A ckerland und konnte zudem  die G üter des Schwiegervaters Heynen 
bew irtschaften, deren N utzniessung ihm testam entarisch zugesichert worden 
war. Er hatte Kühe im Stall und ein Pferd, mit dem  er sich gelegentlich als 
Taglöhner verdingte7. D er Ertrag reichte aus, um die dam als üblichen bescheide­
nen Bedürfnisse der Fam ilie zu befriedigen8.
Christian arbeitete in Feld und Stall mit, allerdings ohne grosse Begeiste­
rung. Er fühlte sich zum Studium  hingezogen und wollte unbedingt den W ün­
schen seines G rossvaters entsprechen. Vater und Testam entsvollstrecker waren 
dam it einverstanden, so dass er bereits im Herbst 1786 bei Rektor Johann M ar­
tin B asier in Kippel eintreten konnte, um die A nfangsgründe der lateinischen 
Sprache zu erlernen, was er freudig und m it gutem  Erfolg tat.
Zwei Jahre später w echselte er nach Unterem s in die Schule des Pfarrers 
Franz Josef Im ahorn, der als ehem aliger Schulherr von Leuk im Rufe stand, e i­
ner der besten Lateinlehrer des Oberw allis zu sein. Pfarrer Im ahorn war aber 
auch, jedenfalls wie ihn Christian erlebte, ein launischer, grober und geiziger 
M ensch, der seine Zöglinge für unbedeutende oder im aginäre Vergehen hart be­
strafte und sie öfters hungern liess, teilweise au f sadistische Art. Christian blieb 
trotzdem  gegen zwei Jahre bei ihm, während 18 M onaten als einziger Schüler9.
Eines M orgens, verm utlich im Frühjahr 1790, nachdem  er w ieder gepeinigt 
worden war, flüchtete er aus dem Pfarrhause von Unterem s, lief nach Raron und 
erklärte den Seinigen, er wolle den U nterricht bei Pfarrer Im ahorn aufgeben. 
Der Entschluss wurde gebilligt, und Christian freute sich, w ieder daheim  zu 
sein und sich satt essen zu können. Endgültig au f das Studium  verzichten wollte 
er aber nicht. Vor Beginn des neuen Schuljahres bat er seinen Vater um  Besor­
gung eines Kostplatzes in Brig oder Sitten, wo er ins Kollegium einzutreten ge­
dachte10.
M it diesem  Vorschlag war der Vater nicht einverstanden. Er bem ühte sich, 
den Sohn von diesem  Vorhaben abzuhalten, führte ihm Beispiele vor A ugen, die 
erkennen Hessen, wie gering die Zukunftsaussichten eines studierten B auem kin-
7 A us E inträgen im  R echnungsbuch (CL: R lc ), das M eier Joseph N iklaus Roten (1 754-1839) 
im Jahre 1778 eröffnete, geht hervor, dass ihm  C hristian  G attlen landw irtschaftliche Produkte 
(Fleisch, Korn. K artoffeln, H olz, Stroh) geliefert und für ihn m it Pferd und W agen T ransporte ausge­
führt hat, u.a. nach Siders, wo er W einberge besass. A bgegolten w urden W arenlieferungen und 
D ienstle istungen m it G eld  oder W ein, den C hristian m ass- und sesterw eise bezog, auch edlere Sor­
ten (M uskat, H um agne). C hristian stand bei Roten nicht selten in d er Kreide.
* G attlen  schreibt in seinen M em oiren (I, 23): «Ein je d e r  H ausgenosse konnte sich so o ft und  
so viel e r  wollte m it Brot und  Käse, M ilch und  F leisch noch zw ischen den gew öhnlichen  M ahlzeiten  
erquicken; an Wein gebrach es eben auch n ich t». -  Im Testam ent hält e r fest (CL: R 12c, S. 152): 
« Von m einen Vater, d er nach dem  Tode m einer M utter sich  noch zw eim al verheiratete und  im m er 
ß o t t  lebte, habe ich... sozusagen n ich ts geerbt, da sein Vermögen b loss se ine Schulden zahlte.»
g Die Schul- und U nterrichtsm ethoden des P farrers Im ahorn sind in den M em oiren ausführlich, 
plastisch und für heutige L eser am üsan t geschildert (vgl. I, 10-21). D ie A ufzeichnungen über den 
Schulbetrieb in U nterem s. der wohl nur gradm ässig  von allgem einen G epflogenheiten  der dam ali­
gen Zeit abw ich, dürfen  als hervorragendes D okum ent zur W alliser S chulgeschichte angesehen w er­
den.
10 Vgl. dazu: 1, 25 -28 .
des im Wallis einzuschätzen waren, wies darauf hin, dass es in jeder Schule 
Unannehm lichkeiten wie bei Pfarrer Im ahorn geben könne u.a.m. -  Die Schaff­
ner, welche das vom Grossvater hinterlassene Stipendiengeld verwalteten, teil­
ten die M einung des Vaters und gaben Christian den Rat, das Studium zu verges­
sen und sich wie andere K inder an landw irtschaftliche Arbeiten zu gewöhnen.
Christian war unglücklich über diesen Entscheid, wurde im m er unzufriede­
ner, vernachlässigte ihm aufgetragene A rbeiten, sonderte sich ab, verkroch sich 
m it Büchern in irgendein Versteck, begann schliesslich Pläne zur Flucht aus 
dem  väterlichen Hause zu schm ieden. Sein Ziel war Italien. Um über die G ren­
ze zu kom m en, benötigte er einen Reisepass, den er sich nach einer Vorlage sel­
ber in lateinischer Sprache anfertigte. Er legte diesen m it Büchern und Heften, 
einigen Kleidern und 7 Batzen, die er als A ltardiener verdient hatte, in einen lei­
nenen Sack, verstaute diesen im Hintergründe eines Schrankes und wähnte ihn 
dort in Sicherheit.
Unglücklicherw eise beschloss seine Stiefm utter gerade damals, grosse W ä­
sche zu machen. Bei der Suche nach Christians Hemden entdeckte sie den sorg­
fältig verborgenen Sack und dam it auch den Fluchtplan. Christian, der auf dem 
Felde arbeitete, erfuhr das Geschehene durch seinen Bruder Peter, der ihm die 
A ufregung im Haus schilderte und ihn vor der zu erwartenden Strafe warnte.
In dieser Lage getraute sich der Vierzehnjährige nicht mehr heim. Er ver­
steckte sich in einer Scheune im Heu und wartete dort, nachdem er sich endgül­
tig zur Flucht entschlossen hatte, auf die Nacht. Es war am 2. M ärz 1791. Als 
M itternacht vorbei und alles ruhig war, verliess er, vor Kälte zitternd, seinen U n­
terschlupf und eilte über neu verschneite Wege nach Brig. Am frühen M orgen 
m ittellos und hungrig dort eintreffend, erbat er sich von einem ihm bekannten 
Händler, m it dem  der Vater in geschäftlicher Verbindung stand, unter einem 
plausiblen Vorwand 25 Batzen, um frühstücken und das Nötigste für die Reise 
über den Sim plon einkaufen zu können". H auptsorge blieb der fehlende R eise­
pass, aber ein glücklicher Zufall löste das Problem: er konnte sich Leuten an- 
schliessen, die eine H erde R inder von M örel nach Genua führten, kam als Vieh­
treiber unbehelligt über die Grenze, wurde unterwegs verköstigt und fand bei 
seinen Begleitern willkom m ene Hilfe bei der Suche nach einem Arbeitsplatz in 
Genua.
Seine erste Anstellung fand er bei einem Essw arenhändler namens Rebora, 
der ihn in sein Haus aufnahm , ihn mit Kleidern versorgte und wie ein eigenes 
Kind hielt. Die glückliche Zeit ging nach etwa einem  Jahr zu Ende, weil die 
Stadtregierung aus Sicherheitsgründen (man befürchtete einen A ngriff der Fran­
zosen) die Ausw eisung aller A usländer anordnete. Rebora, der die Behörden 
vergeblich um eine Ausnahm ebew illigung für Christian ersucht hatte, besorgte 
ihm eine Stelle ausserhalb der Stadtm auern, bei einem Wirt in Ponsevera, der ei­
nen schreibkundigen Gehilfen suchte. Auch an diesem  Orte konnte er nicht län­
ger als ein Jahr bleiben, weil der W irt starb und dessen Frau den Betrieb ein­
stellte12.
11 A usführliche Schilderung der Flucht aus dem  E lternhause und deren V orbereitung: I, 36 -45 .
12 A ufenthalt in G enua: I, 4 5 -6 0 .
Christian hätte in der Gegend ohne Schw ierigkeiten eine neue Stelle gefun­
den. Bevor er danach suchte, entschloss er sich, für ein paar W ochen ins Wallis 
zurückzukehren, weil er seine Angehörigen w iederzusehen wünschte und ein 
wenig stolz war, sich ihnen «w ohlgekleidet und mit etwas Geld versehen»13 zei­
gen zu können. E r verabschiedete sich bei Herrn und Frau Rebora, mit denen er 
treu verbunden geblieben war, und reiste in Begleitung eines Goldschm ieds, den 
er im W irtshause kennengelernt hatte, über Arona, A irolo und N ufenen ins 
Wallis.
In Brig kehrte er in einem  Gasthause ein, wurde dort vom W irt erkannt und 
mit groben W orten beschim pft; dieser nannte ihn einen eigensinnigen, unfolgsa­
men Burschen, einen N ichtsnutz und Ausreisser, den in Raron verdiente Strafe 
erwarte. Christian, der annehm en musste, dass der W irt Äusserungen seines Va­
ters wiedergab, war darüber so enttäuscht, dass er nach durchw einter Nacht und 
einigem  Zögern über den Sim plon nach Italien zurückkehrte14.
Unterwegs entschloss er sich, im Piem ont oder in der Lom bardei A rbeit zu 
suchen und nicht sofort nach G enua zu reisen, weil er befürchtete, Herr und 
Frau Rebora könnten seine unerwartet rasche Rückkehr falsch deuten. In Pavia 
traf er in einem W irtshause einen Ö sterreicher, der m it Gem s- und Hirschfellen 
handelte und dem  ein aufgew eckter Bursche mit guten Kenntnissen der italieni­
schen Sprache willkom m en war. Christian nahm das Angebot an und begab sich 
mit ihm nach M ailand, wo er ein grosses W arenlager hatte. Von dort aus besuch­
ten sie M ärkte in der Lom bardei, in M odena, Parma, Ferrara, Bologna und bis 
in den Kirchenstaat. Das G eschäft lief gut. Nach ungefähr acht M onaten war der 
Vorrat von über 1000 Fellen verkauft, und der Händler schickte sich an, in deut­
schen Landen N achschub zu holen. Er zahlte Christian den vereinbarten Lohn 
aus und entliess ih n 15.
Vgl. I, 50.
14 Schilderung des Vorfalls in Brig und der G em ütsverfassung des dam als sechzehnjährigen 
C hristian: 1, 5 1 -5 8 .
15 Vgl. 1. 59 -61 .
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Abb. 3: D ienstausw eis in d e r  französischen  A rm ee, 2 9 .6 .18 0 1.
Kriegsdienst 1793-1801
P iem ont16
Nachdem  Christian seinen Fellhändler verlassen hatte, m achte er sich auf 
den Weg nach Genua, wo er Herrn und Frau Rebora, seine ehem aligen M eisters­
leute, besuchen wollte und eine kaufm ännische A nstellung zu finden hoffte.
In Novara begegnete er jungen W allisern, die sich für das Regim ent von 
Streng hatten anwerben lassen, darunter auch Burschen aus Raron und Ausser- 
berg, die ihn kannten und von seiner Flucht aus dem  E ltem hause wussten. Sie 
suchten ihn, der arbeitslos war, zum  Eintritt in den M ilitärdienst zu bewegen. Er 
hatte jedoch keine Lust dazu und war froh, dass Rekrutierung nach Reglem ent 
nicht möglich war, weil er noch zu jung  und zu klein w ar17.
Ein W erbew achtm eister m achte ihm darauf den Vorschlag, eine eben erst 
freigewordene Stelle als K om pagnieschreiber anzunehm en; er könne als Freiw il­
liger eintreten und, wenn ihm der D ienst m issfallen sollte, ihn ungehindert w ie­
der verlassen. Dazu liess er sich schliesslich überreden, blieb noch einige Tage 
in Novara und dislozierte dann m it seinen K am eraden nach der Festung D em on­
te im Tal der Stura, wo das W alliser Regim ent stationiert war. D ort wurde er der 
Kompagnie des Hauptm anns Belm ont zugeteilt, in w elcher der Schreiber fehlte. 
D ieser Posten sollte aber nach neuester O rder nicht m ehr besetzt und die A rbeit 
vom Feldweibel ausgeführt werden. H auptm ann Belm ont, der den unm ündigen 
Rekruten nicht abweisen wollte, registrierte ihn kurzerhand als Pfeifer, weil M u­
sikanten beim  Eintritt jünger und kleiner sein durften als waffentragende Solda­
ten. G leichzeitig gab er dem  Feldw eibel den Befehl, Christian ins Schreib- und
16 In savoyisch-piem ontesischen D iensten gab es S chw eizer S öldner seit 1579. Im Jahre 1615 
w urde ein W alliser R egim ent gebildet, befehlig t 1782-95 von Louis-Eugène de C ourten  (1715— 
1802), 1795-98 von P rosper F idel von Streng (1729-1798). P iem ont b ildete dam als zusam m en mit 
Savoyen das K em land des K önigreichs Sardinien, zu dem  auch N izza gehörte. 1792 verbündete sich 
der K önig mit Ö sterreich  und P reussen und erklärte F rankreich den Krieg, w orauf die Franzosen 
N izza und Teile von Savoyen besetzten. W eiteres V ordringen konnte die p iem ontesische A rm ee, un ­
terstützt von österreichischen und russischen T ruppen verhindern, bis N apoleon B onaparte 1796 das 
K om m ando der französischen A rm ee in Italien übernahm . Zum  piem ontesischen Solddienst vgl. 
G y s in , P e d r a z z in i , S c h a f r o t h ; z u  den po litisch-m ilitärischen E reignissen  (als Z usam m enfassung): 
T u l a r d , N apoléon.
17 E in A ngew orbener m usste das 18. L ebensjahr erfü llt haben und w enigstens 5 Fuss 
(ca. 160 cm ) gross sein.
Rechnungsw esen einzuführen, was dieser gerne tat, weil er hoffen konnte, sich 
auf diese W eise von einer ungeliebten A rbeit zu befreien18.
Es dauerte nicht lange, bis Christian mit Buchhaltung und anderen Schreib­
arbeiten so gut vertraut war, dass er den Feldw eibel in diesen A ngelegenheiten 
fast ganz entlasten konnte. Neben der Beschäftigung im Kompagniebüro, über 
w elche die M em oiren keine weitern Angaben enthalten, blieb ihm genügend 
Zeit zur Erledigung persönlicher Angelegenheiten. Er «genoss alle Freiheit, w el­
che das Regim ent verleihen konnte», und nutzte diese trotz seines jugendlichen 
A lters auch in geschäftlichen Dingen. So investierte er seine Ersparnisse 
(10 oder 12 Louis d ’or) in den Betrieb einer Pension und verdoppelte dam it in­
nert zwei Jahren sein G eld19.
Die schöne Zeit endete, als Napoleon 1796 das Oberkom m ando der franzö­
sischen A rm ee in Italien übernahm . Am 19. April kam es zu der drei Tage dau­
ernden Schlacht bei M ondovi, in der auch Schw eizer Soldaten m itkäm pften. 
Die piem ontisch-österreichischen Truppen erlitten eine schwere N iederlage, 
w orauf sich die Ö sterreicher in die Lom bardei zurückzogen. Am 28. April 
schloss der König von Sardinien mit Frankreich einen W affenstillstand, und am
15. M ai Unterzeichnete er in Paris einen Friedensvertrag, in dem  er au f Nizza 
und Savoyen verzichtete und französischen Truppen im  Piem ont freien D urch­
zug einräum te.
Nach der N iederlage von M ondovi und dem  Friedensvertrag mit Frank­
reich löste sich die piem ontesische Arm ee auf. Ein Teil der Söldner verliess das 
Land, andere gingen zu den Franzosen über. Was vom Regim ent von Streng 
übrigblieb, wurde nach A lessandria verlegt, zu einer Halbbrigade um gebildet 
und französischem  O berbefehl unterstellt .
Frankreich
Christian G attlen wurde am 15. Februar 1797 als Freiw illiger in die französi­
sche Arm ee aufgenom m en und in der Lom bardischen Legion der 2. Infanterie- 
H albbrigade zugeteilt, am 25. Februar 1797 zum Korporal, am 20. M ai 1798
18 D er Z eitpunkt der A nw erbung konnte nicht genau erm ittelt w erden. H auptm ann G attlen 
g ib t in einer späteren A ufzeichnung (I, 201) das Jahr 1793 an, was vielleicht ein Irrtum  ist. W enn 
m an berücksichtig t, dass er nach se iner F lucht aus dem  E ltem hause (21. M ärz 1791) etliche M onate 
beim  E ssw arenhändler R ebora verbrachte (bis Ende 1791?), über ein  Jah r bei einem  W irt in Ponseve­
ra angestellt w ar (bis F rüh jahr 1793?) und nach m issglückter H eim kehr acht M onate einem  österrei­
chischen Fellhändler d iente, erschein t der D ienstantritt 1794 w ahrscheinlicher. In diesem  Z usam ­
m enhänge ist auch d arau f hinzuw eisen , dass es im  B ericht über die A nw erbung (I, 62) heisst, e r sei 
in das «Schw eizer R eg im ent Streng, vorm als C ourten»  eingetreten; G eneral F idel von Streng hat das 
K om m ando aber erst am  20. Januar 1795 von Louis-Eugène de C ourten übernom m en. H ätte G attlen 
längere Z eit im  Regim ent C ourten gedient, was bei e iner A nw erbung im Jahre 1793 der Fall gew e­
sen w äre, w ürde er verm utlich d ie entsprechende R egim entsbezeichnung verw endet haben.
19 Vgl. I, 68. -  E in Louis d ’o r entsprach dam als ungefähr Fr. 23.50 oder 162 Batzen; 1 Batzen 
galt 14 C entim es; 13 B atzen m achten ein M örsiger Pfund, 25 B atzen 1 K rone aus. Vgl. A nm . 6.
20 Den Ü bertritt von Schw eizer Söldnern in die französische A rm ee billigte das D irektorium  
der H elvetischen R epublik  nachträglich  am  4. D ezem ber 1798. Vgl. G y s i n ,  S. 538.
zum W achtmeister, bzw. Feldweibel, befördert21. Seine Erlebnisse in der franzö­
sischen Armee sind in den M em oiren ausführlich geschildert22; sie werden hier 
kurz zusam m engefasst.
Zwei W ochen nach seiner Eingliederung in die napoleonische Arm ee w ur­
de er in das Büro eines K riegskom m issärs beordert, das den Truppen folgte, w el­
che die Ö sterreicher aus der Lom bardei vertrieben. Bei Peschiera geriet seine 
Abteilung in einen Hinterhalt, und er wurde durch Säbelhieb eines feindlichen 
Reiters am linken Arm verletzt. A nschliessend kam er nach Padua, wo eine m ili­
tärische Expedition nach Dalmatien vorbereitet wurde, an w elcher er im G efol­
ge des Kriegskom m issärs, dem er zugeteilt war, teilnehm en sollte.
Die Truppen wurden auf dem W asserweg nach Venedig und über das A dria­
tische M eer geführt. Eine Flotille von 5 Schiffen, darunter die Cleopatra, an de­
ren Bord sich G attlen befand, ging am 28. M ai 1797 in Corfu vor Anker. Die Be­
satzung hatte den Auftrag, den südlichen Balkan bis ins Ä gäische M eer zu er­
kunden. Die Expedition dauerte zwei M onate. Unterwegs kam es zu Gefechten 
m it Räubern und W egelagerern, auf dem  M eer zu Angriffen von Korsaren und 
zu einer Seeschlacht mit der englischen Flotte, wobei ein französisches Schiff 
versenkt wurde. Die C leopatra verm ochte trotz starker Beschädigung den retten­
den Hafen von Venedig zu erreichen23.
Es folgten ruhigere Zeiten. Nach dem  Frieden von Cam poform io (17. O kto­
ber 1797) ruhten die Waffen während einigen M onaten. G attlen begleitete den 
Kriegskommissär, dessen W ertschätzung er gewonnen hatte, von Q uartier zu 
Quartier. Es waren, wie er selber angibt24, die besten Tage seines Lebens. E r w ur­
de gehalten wie ein Offizier, hatte noble U nterkunft, durfte an der Tafel seiner 
Vorgesetzten speisen, besass ein eigenes Pferd, w ar gut gekleidet, gut besoldet.
Die schöne Zeit endete mit dem Beginn des Feldzugs nach Süditalien. Die 
Truppen, die dafür bestim m t waren, form ierten sich in der Gegend von M odena- 
F errara-B ologna und m arschierten im Herbst 1789 in getrennten Kolonnen ih­
rem Ziele zu. G attlen gelangte über Rom und Neapel nach Calabrien. Nachdem  
es in der Gegend zu blutigen A ufständen gekom m en war, wurde im Frühjahr 
1799 der Rückzug angeordnet. G attlens Abteilung kam über Rom 25, Florenz 
und Siena nach Livorno, wo sie ihr H auptquartier einrichtete und während M o­
naten unbehelligt blieb.
W ährend dieser Zeit veränderte sich die m ilitärische Lage durch Siege der 
österreichischen und russischen Truppen in der Lom bardei, was in verschiede­
nen Gegenden Italiens neue Aufstände gegen die französischen Besetzer auslö­
ste. In Livorno begannen am 7. Juli blutige Unruhen. Die Garnison, etwa 5000
21 D ienstausw eis für G iuseppe G attelen, Sergente M aggiore, vom  29. Juni 1801 ; vgl. CL: P 11 
und Abb. 3.
22 Die A ufzeichnung d ieser E rlebnisse füllt im ersten Band der M em oiren die S. 70 -151 .
22 D er Verfasser schenkt im  B ericht über diese E xpedition (I, 7 0 -8 7 ) nicht nur dem  hier er­
w ähnten m ilitärischen G eschehen A ufm erksam keit; e r berichtet darin  auch von orien talischer Le­
bensw eise und griechischer Kultur, m it denen er bei d ieser G elegenheit erstm als unm ittelbar in B e­
rührung kam  und die ihn sehr beeindruckten.
24 Vgl. I, 87.
25 In R om . w o G attlen  zwei Tage verbrachte, besuchte er auch den Petersdom ; vgl. I, 89.
M ann, m usste die Stadt verlassen. G attlen erhielt den Auftrag, w ichtige D oku­
mente aus dem  Büro des Kriegskom m issärs zu retten, was ihm unter starkem  m i­
litärischen Beistand gelang26.
Die flüchtende Truppe m arschierte über Pisa nach M assa Carrara, dauernd 
von A ufständischen verfolgt. In der dritten Nacht wurde das Bataillon, dem  sich 
G attlen angeschlossen hatte und das abseits der H auptkolonne biwakierte, von 
Rebellen überfallen und wehrlos gem acht. Die Gefangenen wurden an einen un­
bekannten O rt geführt und dort in einen H of eingesperrt, vor dem  sich eine 
schreiende M enge versam m elte, w elche ihren Tod forderte. Die Niederm etze- 
lung hatte schon begonnen, als unverhofft französische Truppen anrückten und 
die E ingeschlossenen befreiten27.
D er W eiterm arsch führte über den A pennin ins Tal der Scrivia. Am 14. A u­
gust lagerten die m üden und hungrigen Soldaten am linken Ufer des Flusses, an 
den Hängen, die sich zw ischen Novi und Serravalle hinziehen. Am folgenden 
Tage kam  es zu der denkw ürdigen Schlacht von Novi, einer der schwersten N ie­
derlagen, w elche das napoleonische H eer in Italien erlitten hat28.
Christian G attlen käm pfte an diesem  Tag als freiw illiger Plänkler in einer 
Vorhut, die plötzlich von Feinden um ringt war. Von einem  Reiter erhielt er ei­
nen w uchtigen Säbelhieb in den Ellbogen des rechten Arms, sah wie der G egner 
zur Pistole griff, um  ihn zu erschiessen. Geistesgegenw ärtig, seiner Verletzung 
nicht achtend, stürm te er m it gefälltem  Bajonett gegen das Pferd, das sich auf­
bäum te und den R eiter aus dem  Gleichgew icht brachte, feuerte einen Schuss ab 
und tötete den Gegner. Danach flüchtete er in ein M aisfeld, strebte den französi­
schen Linien zu und liess seine W unde in einer Am bulanz notdürftig verbinden.
Seiner Verwundung wegen kam pfunfähig, betrachtete er eine Zeitlang von 
einer A nhöhe aus das schreckliche Geschehen auf dem  Schlachtfelde und m ach­
te sich dann befehlsgem äss m it anderen Schwerverwundeten auf den langen 
und beschw erlichen Weg nach Genua, von wo aus sie mit Schiffen in französi­
sche Spitäler transportiert w erden sollten.
Gattlen kam  zuerst in N izza in ein K rankenhaus, wurde dann nach 16 Ta­
gen in besorgniserregendem  G esundheitszustand in das Spital von Aix-en-Pro- 
vence verlegt. D er Chefarzt hielt die A m putation des von stinkender Fäulnis be­
fallenen Arm s als unverm eidlich, was der Patient jedoch  nicht geschehen liess. 
E r legte sein Schicksal in die Hände eines ihm sym pathischen jungen Arztes, 
der ihn so gut pflegte, dass er nach einigen W ochen das Spital verlassen durfte29.
Bei seiner Entlassung wurde ihm befohlen, nach Lyon zu reisen; als Rekon­
valeszent durfte er einen Wagen oder ein Sattelpferd benützen und erhielt auf 
vorbezeichneten Stationen Sold und freie U nterkunft30. In Lyon wurde er nach
26 V gl. I, 9 3 -9 4 .
27 V gl. I, 9 4 -9 9 .
28 Schlachtbericht: I, 100-120; vgl. auch E inleitung, S. 12.
29 Schilderung des Spitalaufenthalts: I, 124—131. -  D er ju n g e  A rzt hiess B ongester; er konnte 
nicht näher identifiziert w erden. Als sich G attlen ihm  anvertraute, übergab er ihm  alle seine E rspar­
nisse (45 G oldstüke) zu freier V erw endung, m it der B itte, ihn m öglichst gut zu pflegen und, falls er 
sterben sollte, übrigbleibendes G eld  seinem  Vater nach Raron zu senden.
30 E rw ähnte Z w ischenhalte: A vignon und Valence, wo er am  G rab des am  29. A ugust 1799 ver­
storbenen Papstes Pius VI. betete. V gl. I, 131.
Poitiers weiter beordert, m usste aber schon in M äcon ein Spital aufsuchen, weil 
sich die W unde am Arm wieder geöffnet hatte31. Noch bevor er das Lazarett ver- 
liess, wurde ihm Bourg-en-Bresse als neues Reiseziel angewiesen.
Napoleon, der inzw ischen aus Ä gypten zurückgekom m en und Erster Kon­
sul geworden war, wollte Italien w ieder seinen Feinden abnehm en. Er liess im 
Raume L yon-D ijon-Jura eine Arm ee form ieren und für einen Feldzug ausrü­
sten, ohne dass die Soldaten N apoleons Absicht kannten. Es war die Armee, 
welche im Mai 1800 die berühm t gewordene Überquerung des G rossen St. B ern­
hards vollbrachte und mit dem  Siege bei M arengo die W iedereroberung der Po- 
ebene einleitete32.
Unterwegs, bei einem  M arschhalt in Bex, erfuhr G attlen erstm als von den 
Greueltaten der Franzosen im Oberwallis in den Jahren 1798-1799. In M arti- 
nach wurden ihm  die Ereignisse bestätigt33. Am liebsten hätte er dam als den 
französischen Solddienst aufgegeben, aber desertieren und seinen Eid brechen 
wollte er nicht. So m arschierte er m it zw iespältigen Gefühlen in der Brust am
16. oder 17. M ai 1800 über die W alliser Grenze und erreichte anfangs Juni mit 
der Division Lecchi die Stadt Piacenza, wo er bei der B elagerung der Zitadelle 
(K apitulation am 7. Juni) von einem  Schuss in der linken Hüfte getroffen wur­
de, was ihm zwei W ochen Lazarett bescherte.
Von Piacenza wurde die Division ostw ärts geleitet; sie kam  ins Veltlin und 
erreichte im D ezem ber die Gegend von Trient34. Bei der Eroberung der Stadt im 
Januar 1801 erhielt G attlen einen K artätschenschlag, der ihm das linke Bein un­
ter dem  Knie durchbohrte, eine schwere Verletzung, die zu Spitalaufenthalten in 
Verona, Brescia und Soncino führte. In Soncino brach eine pestartige Seuche 
aus, welche ihn nicht verschonte. Er wurde mit anderen Kranken in ein streng 
bewachtes Lazarett in Bozzolo, nahe bei M antua, gebracht, das w ährend 7 M o­
naten voll besetzt blieb, obwohl jeden  Tag Dutzende starben35. Seine gute Kon­
stitution rettete ihn. Nach überstandener Quarantäne durfte er sich nach M ai­
land begeben und beschloss den französischen Dienst zu verlassen. Er reichte 
ein Gesuch um Entlassung ein, das ihm in Anbetracht seiner durch Verwundung 
und K rankheit geschw ächten G esundheit bewilligt wurde.
Am 29. Juni 1809 erhielt er in Brescia seinen D ienstausw eis36, der ihm eine 
ungehinderte R ückkehr in seine H eim at garantieren sollte. Trotzdem  wurde er 
in Sim plon-D orf von einem  französischen W achtposten aufgehalten; es kam  
dort beinahe zu einer tätlichen A useinandersetzung m it dem  diensttuenden Offi­
zier. Er wurde arretiert und von vier Soldaten eskortiert nach Brig geführt, wo 
ihn der Platzkom m andant verhörte, dann aber frei nach Raron gehen liess37.
51 H ier beeindruckte ihn die A nw esenheit von 400  Soldaten, die w ährend des Feldzuges in 
Ä gypten ihr A ugenlicht verloren hatten. V gl. I, 132.
33 A nm arsch und Ü berquerung des G rossen St. Bernhards: I, 133-140; Schlacht bei M arengo, 
an der G attlen nicht teilgenom m en hat: I, 141-145; E roberung von Piacenza: I, 145-149.
33 E reignisse im  W allis: I. 134-138. -  Vgl. dazu die Publikationen von D o n n e t ,  R évolution; 
I m e s c h ;  K ä m p h e n .
34 Zug nach T rient und E roberung der Stadt: I. 146-149.
33 Vgl. I, 146-150.
36 D as D okum ent ist im N achlass erhalten  geblieben; vgl. CL: P 11 und Abb. 3.
37 Vorfälle bei der H eim kehr: I. 150-153.

Heimatjahre 1801-1827
Im D ienste von Volk und Staat
Im D ezem ber 1801, fast e lf  Jahre nach seiner Flucht aus der Heimat, kehrte 
Christian G attlen w ieder nach Raron zurück. Bei seinem Erscheinen im E ltern­
hause hielten ihn die A nw esenden für einen französischen Offizier, der sich bei 
ihnen einquartieren wollte. Die Freude w ar gross, als er sich zu erkennen gab: 
der Vater brach in Tränen aus, die Brüder um arm ten ihn stürmisch. Die Stiefm ut­
ter fehlte, sie w ar im Januar 1801 gestorben.
Auch im Dorfe, das in den Vorjahren von den Franzosen arg geplündert 
worden war und im m er noch unter m ilitärischer Besetzung zu leiden hatte, 
herrschte Freude über seine Ankunft. M an hoffte, dass er als ehem aliger Soldat 
in französischen Diensten in der Lage wäre, der G em einde Erleichterungen zu 
verschaffen. Schon sechs M onate später, im Mai 1802, wählte ihn die Bevölke­
rung zu ihrem Vorsteher18.
Wallis bildete dam als einen Teil der Helvetischen Republik39. Das Land 
war in 12 Bezirke eingeteilt worden; der Zenden Raron existierte nicht mehr, 
die Gem einde gehörte zusam m en mit Ausserberg, Bürchen und U nterbäch zum 
Bezirk Visp, der übrige Teil des Zendens zu Leuk40. Die Zugehörigkeit zur Hel­
vetischen Republik endete m it der feierlichen A usrufung der «U nabhängigen 
Republik»41 am 5. Septem ber 1802. Die Freiheit des Landes w ar aber nur schein­
bar. Herr im Lande war General Turreau, der Befehlshaber der französischen 
Truppen im Wallis; er hatte den Auftrag, die W alliser für den von Napoleon ge­
wünschten und beschlossenen Anschluss an Frankreich gefügig zu m achen, was 
er mit Zwang und Härte zu erreichen versuchte. G em einden, w elche die A nne­
xion ablehnten, wurden m ilitärisch besetzt, mussten Einquartierungen erdulden, 
Lebensm ittel abliefern oder G eldzahlungen leisten.
In Raron, das den Anschluss an Frankreich verweigerte, hatte der O rtsvor­
steher Christian G attlen dafür zu sorgen, dass die von den M ilitärbehörden vor­
geschriebenen Leistungen regelm ässig und fristgerecht erfolgten. Seine Verant­
wortlichkeit erstreckte sich in dieser A ngelegenheit au f das ganze Gebiet der 
ehem aligen Grossgem einde, w elche neben dem  Dorfe Raron auch die G em ein­
den Ausserberg, Bürchen und Unterbäch umfasste. Die vier Gem einden hatten 
vereinbart, die Zw angsleistungen gem einsam  zu erbringen; jede  von ihnen soll­
te den Franzosen kehrw eise an einem  bestim m ten Tage Fleisch, Brot und was
•'* Vgl. I. 157 (Fussnote).
•”  Z usam m enfassung des geschichtlichen A blaufs und der politischen O rganisation des W allis 
für den h ier zu berücksichtigenden Zeitraum , vgl. F i b i c h e r ,  S .  7 7  ff. -  W ichtige, publizierte zeitge­
nössische Q uellen, vgl. R iv a z .
411 Vgl. S a l a m i n ,  R épublique helvétique.
41 Vgl. S a l a m i n ,  R épublique indépendante.
sonst noch verlangt wurde, liefern. Alles wurde reibungslos abgewickelt, bis 
A usserberg, ohne die ändern Gem einden vorher zu benachrichtigen, dem  A n­
schluss an Frankreich zustim m te und sich von allen Verpflichtungen befreit er­
klärte42.
Gattlen erhielt die M itteilung von diesem  Entscheid an einem  Tage, an dem 
Ausserberg verpflichtet gewesen wäre, für die A blieferungen aufzukom m en. Es 
blieb ihm nichts anderes übrig, als sofort Ersatz zu suchen. Trotz eifrigem  Be­
m ühen gelang es ihm  nicht, die angeforderten Rationen bis zu festgesetzter Stun­
de zu beschaffen, weswegen er arge Belästigungen in seiner eigenen W ohnung 
hinnehm en musste. In der Folge konnten ähnliche Zw ischenfälle verm ieden w er­
den, weil die treugebliebenen Gem einden ihre Verpflichtungen einhielten. 
G lücklicherw eise wurde General Turreau bereits im Juli 1803 abberufen und 
das Gros der französischen Truppen aus dem  Wallis zurückgezogen43.
M it der A usrufung der Unabhängigen Republik erfolgte in vielen Berei­
chen die W iederherstellung vorrevolutionärer Zustände. Im  Zenden Raron, der 
w iederhergestellt wurde, übernahm en A ngehörige der Fam ilie Roten fast alle ö f­
fentlichen Ämter: Vertretung im Landrat, Zendenpräsident, Grosskastlan, G e­
meindepräsident. Bezeichnenderw eise wollte der Staatsrat auch das neu geschaf­
fene Am t eines Finanzpflegers (später: Bezirkseinnehm ers) für den Zenden Ra­
ron einem  M itglied dieser Fam ilie anvertrauen; er trug die Stelle N iklaus Roten 
an, nach Belieben für ihn oder für seinen Sohn44. Das Amt scheint diesen jedoch 
nicht interessiert zu haben, jedenfalls schlug er der Regierung dafür Christian 
Gattlen oder Johann Christian A m acker vor. Gewählt wurde der Erstgenannte, 
der den Posten annahm  und bis zum  Untergang der Unabhängigen Republik im 
Jahre 1810 versah45.
Als 1803 die Landesverteidigung neu organisiert wurde, bezeichnete die 
Zendenversam m lung Christian G attlen als ihren Kandidaten für die Ernennung 
zum  Zendenhauptm ann. D er Staatsrat berücksichtigte diesen Vorschlag nicht , 
ernannte zuerst G rosskastlan de Sepibus und betrachtete, als dieser abgelehnt 
hatte, N iklaus Roten «père ou fils, ou banneret [Alois] Roten» als Kandidaten 
und wählte schliesslich letzteren47. Bei m ilitärischen Ü bungen führte jedoch 
Christian G attlen das Kommando in den zwei untern D ritteln (heute: Westlich 
Raron), verm utlich im  Range eines Unteroffiziers48.
Nach acht Jahren relativer Ruhe und U nabhängigkeit wurde Wallis als D é­
partem ent du Sim plon dem  französischen Kaiserreiche einverleibt49. Am 14. N o­
vem ber 1810 erschien General B erthier in Sitten, um im Nam en des Kaisers das
42 V gl. I, 158-160.
43 V gl. S a l a m i n ,  R épublique indépendante, S. 87.
44 V gl. S taatsarchiv Sitten: M 11, S. 177-178. -  V erzeichnis der B ehörden des K antons und 
der Zenden, vgl. L es prem iers autorités de la R épublique du Valais en 1809, beigebunden zu: N o u ­
vel A lm anach  p o u r  l ’an de grâce 1809  (K antonsbiblio thek Sitten, N 127).
45 Ibid. S. 237 und 265. -  E rnennung durch B eschluss des Staatsrates am  30. N ovem ber 1802; 
A nnahm eerklärung des G ew ählten: 5. D ezem ber 1802.
46 Ibid. M . 12, S. 428—429. -  D iskussion  der V orschläge und erste W ahl: 28. Juli 1803.
47 Ibid. M. 13, S. 6 8 -6 9  und 242-243 .
i 48 Vgl. I, 166.
4') E reignisse und R eaktionen, v g l .  F i b i c h e r ;  P i t t i e r ;  S a l a m i n ,  Valais; R iv a z .
Land in Besitz zu nehmen. C laude D erville-M aléchard50, der seit 1806 französi­
scher Resident im Wallis war, wurde erster Präfekt des D épartem ent du Simplon 
und organisierte die Verwaltung nach französischem  Muster. Das Land wurde in 
drei Kreise eingeteilt: Ober-, M ittel- und Unterwallis, jeder Kreis in Kantone, 
die in ihren Grenzen im Oberwallis ungefähr den alten Zenden entsprachen; Ö st­
lich und W estlich Raron bildeten jedoch getrennte Kantone.
W ährend der französischen H errschaft versah G attlen am R am er Gericht 
das Amt des Schreibers und Suppleanten. Bei den Neuwahlen im Dezem ber 
1812 wurde er neben dem  am tierenden und wiedergewählten Nicolas Roten jun. 
als Kandidat für das R ichteram t aufgestellt51. Ausserdem  scheint G attlen w äh­
rend dieser Zeit, wenigstens gelegentlich, als G em eindeschreiber gew irkt und 
den O rtsvorsteher (M aire de Rarogne) in buchhalterischen Belangen unterstützt 
zu haben52.
Zwei M onate nach N apoleons N iederlage in der V ölkerschlacht bei Leipzig 
stürzte die französische H errschaft im Wallis zusam m en. Präfekt Ram buteau53, 
der im M ärz 1813 D erville-M aléchard ersetzt hatte, floh nach Frankreich zu­
rück, gefolgt von den im Lande verbliebenen Soldaten. Wallis w ar nun wieder 
ein Freistaat. Konservative Kräfte versuchten das Rad der G eschichte zurückzu­
drehen, was aber nur teilweise gelang. Das Land erhielt 1815 eine neue Verfas­
sung und wurde danach als 21. Kanton in den Bund der Eidgenossen aufgenom ­
men54. Nach der Befreiung wurden die Ämter, die es in der Unabhängigen Repu­
blik gegeben hatte, grösstenteils w iederhergestellt und mit ehem aligen Inhabern 
besetzt. G attlen erhielt die Zendeneinnehm erei zurück, eine Funktion, die er bis 
zu seiner Abreise nach Neapel im Jahre 1827 ausübte; N achfolger wurde sein 
Schw ager Christian A m acker55.
Bei der Reorganisation der W alliser Landwehr, die nach dem  Abzug der 
Franzosen erfolgte, wurde G attlen mit Offiziersfunktionen betraut56. Schon im 
M ärz 1814 hatte er mit der M obilisierung der R am er M iliz und der O rganisa­
tion einer G renzw acht am Sim plon Gelegenheit, seine m ilitärischen Fähigkeiten 
unter Beweis zu stellen57. Ende M ärz des folgenden Jahres wurde er vom Land­
50 Z ur Identifikation vgl. R i v a z  (Index des personnes).
51 Vgl. S taatsarchiv  Sitten: S 10/1/10. B eurteilung des K andidaten C hristian G attlen  durch den 
Präfekt D erville-M aléchard: « N 'a  p a s fa i t  d 'é tudes, m ais ne m anque n i de probité, n i de  m érite, ni 
m êm e de  connaissances, fo r t  bon sujet.»  In dem  1811 erstellten K atalog bedeu tender P ersönlichkei­
ten (vgl. D o n n e t ,  Personnages) fehlt sein Nam e.
52 Vgl. S taatsarchiv Sitten: T  7/2, Nr. 24 (20.3.1809); Nr. 42 (4.4.1812).
51 C laude-Philibert B arthelot de R am buteau (1 781-1869); v g l .  R i v a z  (Index des personnes).
54 Vgl. B i n e r - B i o l l a y ;  B i o l i . a y  I und 11; G a t t l e n ,  Eintritt.
55 N achw eis d er Funktion in allen A usgaben des A n n u a i r e  O f f i c i e l  von 1817-1827; von 1813 
bis 1816 ist das B eam tenverzeichnis nicht erschienen. D er genaue Z eitpunkt der W iedereinsetzung 
ist nicht bekannt.
w E rnennung zum  Q uartierm eister «avec rang de lieutenant»  am  26. Mai 1815; vgl. U rkunde 
im N achlass (CL: N achtrag Dr. A. L anw er) und Abb. 15 . -  B riefe und Befehle, d ie G attlen  im M ärz 
1814 in S im plon-D orf erh ielt, sind adressiert: «C apitaine, C om m andant des troupes vala isannes au  
Sim p lon» oder «H auptm ann d er W alliser Landw ehr»; vgl. S taatsarchiv Sitten: S e r v i c e  E t r a n g e r ,  
Thèque 12/23, Nr. 1-6.
”  Vgl. 1, 164-171 ; A bdruck der Schilderung in BW G , 2, 1901 (Vgl. E in leitung, S. 9, Anm . 1).
wehrkom m andanten Oberst de C ourten58 aufgeboten, um Truppen im Ober- und 
Unterwallis zu inspizieren und an der Bildung eines Bataillons für den geplan­
ten eidgenössischen Feldzug ins Eisass m itzuwirken. An dieser Expedition 
nahm  G attlen als Q uartierm eister im Range eines Leutnants teil59. D er Grad ei­
nes Adjutant-M ajors wurde ihm am 18. Septem ber 1818 zuerkannt60. Am 15. 
Juni 1819 wurde er in derselben Funktion und gleichem  Grad in den Landsturm  
versetzt61.
U m  das Bild von G attlens öffentlichem  W irken in diesem  Lebensabschnitt 
zu vervollständigen, ist noch zu erw ähnen, dass er 1816 aktiv an der Gründung 
der R am er Schützenbruderschaft beteiligt war und ihr bis zu seiner Abreise 
nach Neapel als Schützenhauptm ann Vorstand62. Er hat auch von 1802 bis 1827 
am Fronleichnam sfest in Raron die M ilitärgarde befehligt63.
Aufbau einer Existenz
Kräm erladen und K leinhandel
Als Christian G attlen 1801 in Raron ankam , traf er Vater und G eschw ister 
in ärm lichen Verhältnissen in einem  von französischen Soldaten ausgeplünder­
ten Hause an und w ar froh, mit seinen Ersparnissen den Angehörigen aus der 
grössten Not helfen zu können. E r dachte jedoch nicht daran, sein kleines Ver­
m ögen aufzubrauchen und dann, wie Vater und Geschwister, als Bauer oder 
Taglöhner ein küm m erliches Dasein zu fristen.
Nach kurzen Ü berlegungen entschloss er sich, in dem  von der Fam ilie be­
w ohnten Hause, das geräum ig genug war, einen Kräm erladen64 einzurichten.
58 Schreiben von O berst de C ourten an G attlen: S e r v i c e  E t r a n g e r ,  Thèque 12/23, Nr. 2, 6, 7.
59 V gl. I, 171-179; früherer A bdruck und französische Ü bersetzung, vgl. E inleitung S. 9, 
A nm . 1. -  A bm arsch der Truppen im W allis: 27. M ai 1815, K apitulation der Festung H üningen: 
24. A ugust 1815. -  D okum ente im S taatsarchiv Sitten, w elche d ie M em oiren  in d ieser A ngelegen­
heit ergänzen: RO, H auptm ann G attlen, Nr. 1-3 ; P rotokolle des Staatsrates: 1101, Vol. 1, S. 229, 
371 ; S e r v i c e  E t r a n g e r ,  T hèque 45/5, Nr. 7, 25.
60 E intrag im Protokoll des S taatrates (1101, Bd. 8/1, 1819, S. 298) und Verm erk im  A sp iran­
tenverzeichnis fü r den  Solddienst in N eapel ( S e r v i c e  E t r a n g e r ,  T hèque 8/1, Nr. 72). E rnennungs­
urkunde, datiert 8. A pril 1819, vgl. CL: N achtrag Dr. A. Lan w er und Abb. 17.
61 Vgl. Protokolle des S taatsrats (1101, Bd. 8/1, 1819, S. 298).
62 V gl. Buch d er Schützen-B ruderschaft Raron, 1816  (CL: R 4d). Es enthält (S. I) das Ver­
zeichnis der G ründerm itg lieder, geschrieben von R om an R oten. U nter den E rstgenannten erschei­
nen: «Seine E xzellenz H err N icolaus Roten, Landeshauptm ann Stadthalter», v ier N am en von ande­
ren M itgliedern der Fam ilie R oten, alle als «w ohlgeborene»  bezeichnet, ferner: «D er wohlw eise  
H err Christian Gattlen, H auptm ann d er Löb[lichen], Schützen Bruderschaft» , sow ie 24 M itg lieder 
ohne Prädikat!
63 V gl. II, 9 1 -9 2 .
64 Vgl. I, 157-158. -  Q uittung für das ausgeliehene G eld, datiert: 15. Juli 1802 (CL: N achtrag 
Dr. A. Lanw er). -  Zum  G eldw ert vgl. A nm . 6 und 19.
Um das Unternehm en von Anfang an auf sicheren G rund zu stellen, scheute er 
sich nicht, bei einer begüterten Frau 150 Kronen zu entlehnen. A uf der H andels­
messe in Zurzach, die er 1802 erstm als besuchte, in Dom odossola, M ailand und 
an ändern Orten holte er Waren, für die er in Raron A bnehm er zu finden hoffte.
Aus seinen Rechnungsbüchem 65 geht hervor, dass er schon nach kurzer 
Zeit über ein breitgefächertes A ngebot verfügte: Lebensm ittel verschiedener 
Art, Gewürze, Salz, Zucker, Kaffee, Wein, Schnaps, Tabak, Stoffe und Kleider, 
Leder- und Eisenwaren, W erkzeuge, Seife, Kerzen, Schreibpapier, Tinte, Spiel­
karten, H auskalender u.a.m.
M it dem  Verkauf im Laden betraute er zuerst seine beiden Tanten, m usste 
aber, weil diese im Handel unerfahren waren, dort m ehr als ihm lieb w ar selbst 
erledigen. Es mag ein G rund dafür gewesen sein, dass er seine G eschäftsstrate­
gie änderte und dazu überging, seine Waren in grösseren M engen einzukaufen 
und W iederverkäufer zu bedienen, nam entlich K räm er in um liegenden O rtschaf­
ten und Hausierer, von denen sich m ehrere regelm ässig bei ihm  eindeckten. Er 
Hess ganze W agenladungen von Reis und Polenta ins Wallis führen, beschaffte 
sich einheim ische Produkte wie W olle, Häute und Felle, Käse, Pottasche u.a.m., 
die er exportierte, grösstenteils in N achbarkantone (Waadt, Bern), gelegentlich 
auch ins A usland (Frankreich, Italien). Dem Kräm erladen im D orf kam  unter 
seinen Geschäften bald nur noch m arginale Bedeutung zu.
Reisepost über den Simplon
Das Transportunternehm en Pasteur & Co in G enf wollte 1808 einen Post- 
und K utschendienst durch das Wallis und über den Sim plon nach M ailand ein­
richten, im Som m er und W inter jede  W oche zwei Fahrten66. Die W alliser R egie­
rung räum te der Firm a am 10. A ugust 1808 für 12 Jahre und 4 M onate das 
Recht ein, als einziges Unternehm en für diesen D ienst die Landstrasse von 
St-G ingolph bis an die italienische Grenze zu benützen.
Pasteur & Co verpachtete den Kutschendienst innerhalb der W alliser G ren­
zen an eine zu diesem  Zw ecke in Sitten gegründete Gesellschaft. D iese übertrug 
ihre Rechte und Pflichten für bestim m te Strecken an U nterpächter. D ie R eise­
post von Glis bis D om odossola übernahm  Christian G attlen in Verbindung mit 
dem  G liser Kaufm ann Borgnis für drei Jahre und vier M onate, vom 1. Septem ­
ber 1808 bis 1. Januar 1812.
Gattlen konnte die Sim plonpost, w ie er selber verm utete, nur deshalb pach­
ten, weil in Brig kaum  jem and daran glaubte, dass der Kutschendienst während 
des W inters aufrechterhalten w erden könnte. D er Betrieb, der am 1. Septem ber 
plangem äss aufgenom m en wurde, verursachte jedoch auch im  W inter keine 
grossen Schw ierigkeiten und brachte den w agem utigen U nternehm ern den er-
65 Im ältesten R echnungsbuch, das erhalten  geb lieben ist (vgl. CL: R 8a), sind G eschäfte  von 
1805-1810  verzeichnet. Es geht daraus hervor, dass e r  spätestens 1806 für W olle, T rester und Pott­
asche A bnehm er ausserhalb  des K antons (Vevey, Lyon, Frutigen) gefunden hatte.
“  Vgl. 1, 161-162. -  Für zusätzliche Angaben, Q uellennachw eise und Identifikation der in die­
sem  Zusam m enhang genannten Personen vgl. S. 131-133. -  Die postgeschichtlichen Publikationen 
von W y s s  (S. 186-191) und H e n r i o u d  (S. 28-42) enthalten in dieser A ngelegenheit unrichtige Angaben.
Abb. 4: S trassen- und  G eländeskizze Turtig-Goler.
hofften Gewinn. Kein W under, dass sich Baron von Stockaiper und andere H er­
ren von Brig schon nach kurzer Zeit dafür zu interessieren begannen. Zu einem 
Konflikt kam es nicht, weil der Vertrag 1810 mit der Einverleibung des Wallis 
ins französische Kaiserreich hinfällig wurde.
Nach Beendigung der französischen H errschaft wurde die C om pagnie des 
Postes et Diligences in Sitten w ieder in ihre früheren Rechte eingesetzt67. Der 
Vertrag mit G attlen, der in der Zw ischenzeit ausgelaufen war, wurde nicht m ehr 
erneuert. Die Sim plonpost kam  w ieder in die Hände von E riger Unternehm ern.
Wirtshaus und Fabrik im Goler
Zwischen dem W eiler Turtig und der G rossen Eie besass G attlen der Land­
strasse entlang ererbten und hinzugekauften G rundbesitz (Äcker, W iesen, W ei­
den, Wald, W ildland). Um den mageren Ertrag dieser G üter zu verbessern, kam  
er auf den Gedanken, «da eine N iederlage für Fuhrleute zu errichten»68. Er er­
baute im Goler, ungefähr in der M itte des verstreuten Besitzes, um 1810 einen 
Kuh- und einen Pferdestall, Scheune und Speicher und ein Haus für den Päch­
ter. In den Jahren 1817-1819 rundete er die Siedlung ab mit dem  Bau eines 
zw eistöckigen Steinhauses: ebenerdig Küche und Gaststube, darüber W ohn- 
und Schlafzim m er; alle Räum e Hess er mit Arven- und N ussbaum holz täfem , 
den Fussboden in Küche und Gängen m it Steinplatten belegen, in der Gaststube 
ein offenes Kamin und im W ohnzim m er einen Ofen aus G iltstein einbauen, alle 
Z im m er ordentlich m öblieren69.
Vgl. W y s s ,  S. 186-187. A ls A dm inistrator der G esellschaft erschein t Em m anuel de R ied­
m atten in den Akten.
6“ Vgl. I, 163. -  In den M em oiren ist d ieses Vorhaben nur beiläufig  erw ähnt. D etaillierte A nga­
ben über G rundbesitz, Bauten und E inrichtungen im G oler sind in R echnungsbüchem  und im Testa­
m ent zu finden. Vgl. dazu u.a. CL: R 8a, S. 3 0 1 -3 0 6 ; R 8d, Fol. 160; R 8e, Fol. 9 3 -9 8 ; R 12c, S. 8 1 -  
82. In einer B ittschrift an die R egierung im Jahre 1844 (CL: R 9, Fol. 6 9 -7 0 , abgedruckt S. 2 8 4 -  
285) gibt e r für das E igentum  im G oler e ine Fläche von 17 0 0 0 -1 8  000 K lafter an und beschreib t 
ausführlich M eliorationen und Z ustand der Felder. -  V gl. auch A nm . 205.
w R echnung über Bau und E inrichtung dieses H auses, vgl. CL: R 8b, Fol. 128; nach d ieser Z u­
sam m enstellung ergaben sieh bis 1819 A ufw endungen von 2125 Franken. -  Bei der F euerversiche­
rung von 1841 bew ertete G attlen  das H aus im G oler m it Fr. 9 0 0 0 .-  , dasjenige im D orf, in dem  er 
w ohnte, nur m it Fr. 5000 -  V gl. CL: R 8d, Fol. 92. D er Feuer-Police (CL: N achtrag Dr. A. Lanw er) 
ist zu entnehm en, dass das G ebäude zw ei Teile um fasste: im N orden ein E rdgeschoss m it W ohnräu- 
m en, darüber zwei S tockw erke und Estrich, im  Süden zw ei K eller (e iner gew ölbt), zw ei S tockw er­
ke, Estrich inbegriffen, beide Teile g rösstenteils aus Stein gebaut und m it S chieferp latten  gedeckt. 
A usserdem  w urden im G oler versichert: ein P ächterhaus (Fr. 1500.-) bestehend aus zw ei Kellern, 
zwei S tockw erken und Estrich (K eller und K üche aus Stein, das übrige aus H olz), sow ie ein Stadel 
aus Holz, m it S chiefer gedeckt (Fr. 9 0 0 .-), und ein Z iegelbau, als R em ise und Scheune genutzt, m it 
S ch iefer gedeckt (Fr. 1200.-). Später küm m erte sich G attlen aus verschiedenen G ründen (vgl. S. 63) 
w eniger um seinen B esitz im Goler. Im m erhin steht fest, dass er 1859-60  dort Schäden beheben 
liess, w elche das E rdbeben von 1855 verursacht hatte (CL: N achtrag Dr. A. Lanw er: Inventar), und 
1861 versucht hat, der V ersum pfung des B odens E inhalt zu gebieten (vgl. A nm . 205). N ach seinem  
Tode scheinen die G ebäulichkeiten  bald in Verfall geraten  zu sein; R uinen w aren bis M itte des 20. 
Jahrhunderts sichtbar, heute ist alles von m ilitärischen A nlagen überdeckt.
Über die N utzung dieses gut eingerichteten Hauses ist wenig bekannt. Si­
cher ist, dass G attlen selber nie längere Zeit darin gewohnt hat; er hielt sich gele­
gentlich dort auf, um Gäste zu em pfangen70. N achw eisbar ist, dass er spätestens 
1822 die Erlaubnis hatte, im G oler ein W irtshaus zu führen71.
Fast gleichzeitig m it dem  Bau des Hauses liess Gattlen im G oler Räum lich­
keiten errichten für einen kleinen Industriebetrieb, um Pottasche (K alium karbo­
nat) und K alisalpeter (K alium nitrat) herzustellen, w ofür Rohstoffe am Orte zur 
Verfügung standen oder in der Um gebung günstig zu beschaffen w aren72. Er hat­
te, spätestens seit 1806, Pottasche aus W alliser Produktion gekauft und ins 
W aadtland und nach Italien exportiert73. Das G eschäft war offenbar erfolgreich, 
jedenfalls entschloss er sich um 1817 zur Einrichtung eines eigenen Fabrika­
tionsbetriebes, dessen Leitung ein gewisser Dom inik Sigm ond übernahm , der 
dafür von 1818-1820 entlöhnt wurde. Bau und Einrichtung der Anlagen verur­
sachten bis Ende 1819 Auslagen von 7188 W alliser Pfund. Verkäufe von Pott­
asche und Salpeter sind für die Jahre 1819-1820 nachgewiesen, hauptsächlich 
an eine Firm a in Vevey und an die G lashütte in Sem sales. D er Ertrag scheint 
den Erw artungen nicht entsprochen zu haben; der Betrieb wurde auf industriel­
ler Basis verm utlich schon 1820 eingestellt74.
H andel m it Uniformen, Waffen und Fellen
Das eidgenössische M ilitärreglem ent vom 20. A ugust 1817 bestim m te für 
jeden Kanton die Zahl der Soldaten, die ausgehoben, bekleidet und bewaffnet 
werden sollten. Im Wallis verpflichteten kantonale A usführungsbestim m ungen75 
jeden W ehrmann, Waffen und Bekleidung auf eigene Kosten zu erw erben; ver­
m ochte er es nicht, m usste die Gem einde dafür aufkom m en. Die Zenden hatten 
M ilitärdepots anzulegen und für Beschaffung und Verkauf der Ausrüstung zu 
sorgen.
70 V gl. II, 120 und CL: B 23 (B rief vom 11. O ktober 1846).
71 Ein entsprechendes Patent gew ährte der G em einderat von Raron am  3. M ai 1822; vgl. CL: 
R  8a, S. 305.
72 Pottasche w urde in grossen  B ottichen m it S iebböden durch A uslaugen von H olzasche 
und V erdam pfen in Sudkesseln gew onnen und für die H erstellung von G las und Seife verw endet. 
Z ur G ew innung von K alisalpeter, den m an hauptsächlich  bei der Fabrikation von Schiesspulver 
brauchte, w urden A bfälle mit Kalk, Pottasche und S tallm ist verm engt, aufgeschichtet, w ährend län­
gerer Z eit feucht gehalten , dann ausgelaugt und eingedam pft. N ähere A ngaben zu den h ier angedeu­
teten Fabrikationsm ethoden können in allgem einen E nzyklopädien und älteren Fachbüchern gefun­
den w erden. -  In diesem  Z usam m enhang ist au f ein W erk zu verw eisen, das im N achlass erhalten ge­
b lieben ist: R ecueil de p lanches relatives à l ’art de fa b r iq u e r  la poudre à canon, p a r  M M . B ottée & 
Riffault, sd ., 1811; es trägt eine W idm ung: P ar son am i M ons. Le M ajor Z im m erm ann au C apitaine  
adjudant m a jo r C hristian G atlen de  R arogne 1817.
73 V gl. CL: R 8a, S. 3 8 -3 9 , 7 5 -8 0 , 151-152, 226. -  A ls Fabrikant von Pottasche ist für 1813 
erw ähnt: C onrad W ider, S teg (vgl. CL: R 8b, Fol. 5).
74 A brechnungen m it D om inik  S igm ond, vgl. CL: R 8b, Fol. 120, 124; A uslagen für Bau und 
E inrichtung der A nlagen: Fol. 120-124 und verschiedene N achträge; Verkäufe 1819-1820: S e r v i c e  
E t r a n g e r ,  45/8 , Nr. 7 ,  31, 43, 51, 53. -  Zum  G eldw ert vgl. A nm . 6  und 19.
75 Vom Landrat genehm igt im D ezem ber 1819. Zum  Inhalt vgl. G e s e t z e s s a m m l u n g ,  Bd. 1, 
S. 238-280 .
Im Zenden Raron, der nach Art. 21 der kantonalen Verordnung 77 M ann 
stellen musste, übernahm  Christian Gattlen die Ausführung dieser Aufgabe; un­
terstützt wurde er dabei von Johann Baptist Fontaine und dessen Vater Claudius, 
zwei aus Savoyen stam m enden und in Raron wohnhaften Geschäftsleuten.
In einer ersten Phase ging es um die Herstellung und den Vertrieb von M ili- 
tärkleidem . Die notwendigen Stoffe und Zutaten wurden auf ausw ärtigen M ärk­
ten gekauft und einheim ischen Schneidern zu reglem entskonform er Verarbei­
tung übergeben, die vollendeten U niform en den W ehrm ännern verkauft. Das G e­
schäft lief gut an. In G attlens Rechnungsbüchem  sind von 1819-1821 Lieferun­
gen an 40 Soldaten und Unteroffiziere vermerkt, offenbar nur diejenigen, w el­
che auf Kredit oder gegen A nzahlung erfolgten76.
Schw ieriger gestaltete sich die Beschaffung ordonnanzgem ässer Waffen 
und spezieller Uniform teile (Tschakos, Pom pons, Plaketten, Epaulettes, Patro­
nentaschen usw.), für die es im Lande selber keine H ersteller gab. In Anbetracht 
dieser Schwierigkeiten hatte die W alliser Regierung bereits am 21. A ugust 1818 
beschlossen, die Beschaffung kantonal zu regeln und dem A uftragnehm er nach 
öffentlicher Ausschreibung das Privileg des A lleinverkaufs einzuräum en77.
Die Beschaffung der Tschakos wurde Franz Josef Inderm atten zugespro­
chen, der eine auf Versprechungen italienischer M ittelsm änner fussende günsti­
ge Offerte eingereicht hatte78. Da es ihm nicht gelang, die Fabrikation innert 
nützlicher Frist in die Wege zu leiten, trat er sein Privileg gegen Zusicherung ei­
ner Gewinnbeteiligung einem  Konsortium ab, zu dem  sein Schw ager Adrian 
Zim m erm ann, der in der Kantonsverw altung für m ilitärische Ausrüstung zustän­
dig war, Nicolas Roten und Christian G attlen gehörten79.
Im Mai 1819, als G attlen in H andelsgeschäften in M ailand war, beauftragte 
ihn Zim m erm ann schriftlich mit Erkundigungen über den Stand der Fabrikation 
der Tschakos. Es stellte sich heraus, dass nichts geregelt war. G attlen verhandel­
te nun im Aufträge des Konsortium s mit einem  Hutm acher, der bereit war, den 
Auftrag auszuführen, vereinbarte mit ihm die L ieferungsbedingungen und Hess 
die Fabrikation in Gang setzen80.
W ährend zwei Jahren fuhr G attlen nun öfters nach M ailand, um H erstel­
lung und Spedition der Tschakos zu überwachen. G leichzeitig bem ühte er sich 
um den A nkauf anderer Rüstungsartikel. Laut A brechnung aus dem Jahre 1821 
im portierte das Konsortium  2450 Tschakos, 200 Gewehre, 240 Patronentaschen 
u.a.m .81. A bgegolten wurden diese Lieferungen teilweise m it Kalbfellen, wel-
,h Vgl. CL: R 8b (R egister; K bis X, verso). -  Im Jahre 1833 standen noch 14 W ehrm änner für 
m ehr als 850 Pfund in der Kreide.
77 Vgl. P rotokolle des Staatsrates: Fonds 1101, Bd. 7/2, S. 138 und 140.
78 Laut Protokoll des S taatsrates w urde die O fferte in der S itzung vom 14. Januar 1819 erst­
m als behandelt; der Z uschlag erfo lg te am  28. Februar 1819; vgl. Fonds 1 101, Bd. 8/1, S. 138 und 
140.
”  Zu d ieser A ngelegenheit ist ein um fangreicher B riefw echsel, hauptsächlich  zw ischen 
M ajor A drian Z im m erm ann und C hristian  G attlen, im Staatsarchiv S itten erhalten  geblieben. 
Vgl. S e r v i c e  E t r a n g e r ,  Thèque 4 5 / 8 .
811 B ericht über den Inhalt der A bm achung: ibid. T hèque 45/8, 6 (B rief vom 29. M ai 1819).
81 Ibid. T hèque 45/6. I .
che das Konsortium im Wallis kaufte8’. Die Idee stam m te von Gattlen, der den 
Handel auch organisierte; er hätte nach eigenen Angaben für 15 000 Felle A b­
nehm er gehabt, wenn es m öglich gewesen wäre, soviele zu beschaffen.
Waffen, Tschakos und anderes M aterial lieferte das Konsortium nach Be­
darf an die M ilitärdepots der Zenden, die für vorschriftsgem ässe Ausrüstung der 
W ehrm änner zu sorgen hatten81. Das Geschäft verlief nicht ganz reibungslos. Es 
gab an verschiedenen Orten unerlaubte Konkurrenz, und die Zahl der säumigen 
A bnehm er w ar recht gross84. In der vorerwähnten A brechnung von 1821 sind 
Einnahm en von ungefähr 20 000 und ein Reingewinn von Fr. 2 524.95 ausge­
wiesen; davon ging ein Drittel an Franz Josef Inderm atten, der Rest blieb den 
drei Teilhabern des Konsortium s, von denen jed er Fr. 560.90 erhielt85. N icht dar­
in berücksichtigt zu sein scheint der Ertrag aus dem  Handel mit den Fellen, die 
teilweise gegen Tschakos und Waffen eingetauscht worden waren.
Holzhandel und Flösserei
Im Jahre 1820 gründete G attlen mit Johann Baptist Fontaine, mit dem er 
schon früher zusam m engearbeitet hatte, und François M edico von Vouvry eine 
H olzhandelsgesellschaft, die unter den Namen: Gattlen, Fontaine & M edico  
oder Gattlen & Co und M edico & Co in den Akten erscheint86.
Die Seele des U nternehm ens w ar Gattlen. Er verhandelte mit G em einden 
und Korporationen, die Holz zu verkaufen hatten, verlangte bei der Regierung 
die Bewilligungen für H olzschlag und Flösserei, organisierte W aldarbeit und 
H olztransport87. François M edico überw achte die Flösserei im Unterwallis, das
82 Zum  Fellhandel vgl. ibid. T hèque 45/8, Nr. 9, 11, 14, 19, 20, 2 5 -2 9  (B riefe vom 28. Juli 
1819 bis 8. M ärz 1820).
83 U m  die A usrüstung der W ehrm änner zu beschleunigen, w urden im ganzen K anton M uste­
rungen angeordnet, bei w elchen fehlendes M aterial gekauft w erden konnte. Vgl. ibid. Thèque 45/8, 
Nr. 13 und 16.
84 K lagen über säum ige Zahler: ibid. Thèque 45/8 , Nr. 36, 4 8 -5 0 , 52, 61, 62. -  N icolas Roten 
schrieb am 12. A pril 1820 (ibid. Nr. 36) seinem  V etter A drian Z im m erm ann, es sei sehr schw ierig , 
oberhalb  der M assa H andel zu treiben; alle L ieferungen nach M örel und G om s seien noch unbe­
zahlt; es sei «m oins d ifficile de fa ire  sor tir  du m iel hors d ’une ruche que d 'a rra ch er  une seule obole  
de leur bourse». -  G attlen schrieb  am  1. O ktober 1821 (ibid. Nr. 6 Ì )  an Z im m erm ann: « L ’affaire  
des chaco ls m e donne p lu s  d 'em barras que tout ce que j ’a i fa i t  pendant m a vie». Im Juni 1827 über­
gab G attlen einem  A dvokaten eine L iste von 38 Personen aus dem  Bezirk S t-M aurice, w elche 1819— 
20 C hacots bezogen und n icht bezahlt hatten (ibid. Nr. 62).
85 V gl. A nm erkung 81.
86 D ie G ründungsurkunde der G esellschaft fehlt. Zu den G eschäften vgl.: A kten der K antons­
verw altung, u.a. S taatsratsprotokolle (vol. 16, 1824, S. 61 und 141), D okum ente des Baudepartem en- 
tes (3 D TP 52, b: F lottage des bois dès 1822  und 45.3: Tableau des fo rê ts  com m unales dont l'e xp lo i­
tation a é té  autorisée), des Justiz- und Polizeidepartem entes (D JP  7/94, Nr. 2 -4 ,  6, 10).
87 B riefe, die G attlen  an d ie R egierung gerichtet hat, sind in den S taatsratsprotokollen  öfters er­
w ähnt. A ufschlüsse über U m fang und A rt se iner M itw irkung bei d er O rganisation von H olzschlag 
und Flösserei verm ittelt auch ein im  N achlass aufbew ahrtes H eft (CL: E 12b): Société  p o u r  l ’exp lo i­
tation des bois, F orêt de Birchen. Partie de Gatten. 1824, speziell d ie Seiten 245-252 .
Holzlager in Bouveret88 und den Verkauf an ausw ärtige Abnehmer. Johann Bap­
tist Fontaine führte die Buchhaltung und erledigte andere adm inistrative A ngele­
genheiten89.
Die Gesellschaft erhielt zu Beginn des Jahres 1821 von m ehreren G em ein­
den Zusagen für den K auf von Holz, namentlich: 3000 Klafter im Brand- und 
Greberw ald (Territorium Ferden und Gam pel), 3000 K lafter im A lbenw ald (Bür- 
chen), 8000-10  000 Klafter in W äldern der Gem einde Grengiols90. Der Staats­
rat bewilligte in der Sitzung vom 9. M ärz 1821 nur den Holzschlag im Brand- 
und G reberw ald91.
Die Gesellschaft begann nach Erhalt der Bewilligung unverzüglich mit den 
Arbeiten. Aus dem Rechnungsbuch (eröffnet am 12. März 1821) geht hervor, dass 
etwa 70 Personen an dieser Holzausbeutung beteiligt waren: Holzfäller aus Tirol, 
darunter drei Vorarbeiter, welche das Unternehmen leiteten, Taglöhner aus mehre­
ren Schweizer Kantonen, namentlich Berner und Innerschweizer, und einheimi­
sche Arbeiter, die vor allem Holzlager betreuten und Transporte ausführten92.
Das Unternehm en ging im Frühjahr 1822 planm ässig und erfolgreich zu En­
de. Die G esellschaft war deshalb daran interessiert, so rasch als m öglich die B e­
w illigung des früher eingereichten Gesuches um H olzausbeutung in den W äl­
dern von Bürchen und Grengiols zu erhalten, m usste sich aber noch einige Zeit 
gedulden.
Die Regierung bereitete dam als ein neues Forstgesetz93 vor, m it dem  der 
Holzexport zugunsten einheim ischer Industrien beschränkt und der Ü bernut­
zung der W älder vorgebeugt werden sollte. Es brauchte verschiedene Interven­
tionen, zwei Ortsschauen mit positiven Berichten und eine Reise G attlens nach 
Sitten, bis die Regierung im Frühjahr 1824 endlich die Bew illigung eines H olz­
schlags im Albenwald erteilte94. Die A rbeit wurde w iederum  unter Leitung von
** Ein H olzdepot, das der F in n a  G allen & Co  gehörte, ist in der G azelle de Lausanne, 1822, 
No 70, S. 4, erw ähnt.
m Vgl. C arnet p o u r  les ouvriers aux  bois à f lo tte r  com m encé le 12 m ars 1821 (CL: R 12a), e r­
öffnet und geführt von Johann B aptist Fontaine.
Vgl. dazu im  Staatsarchiv  S itten (3 D TP 45,3): Tableau des fo rê ts  com m unales consignées, 
m ais qui n 'ont p a s encore obtenu de perm ission , sow ie: R ecueil généra l de  tou tes les fo rê ts  consi­
gnées dont l ’exploitation est sollicitée. 1825.
91 Vgl. S taatsratsprotokolle, Vol. 12, 1821/1, S. 88.
92 Im  R echnungsheft (vgl. A nni. 90) sind N am en, H erkunft, Leistungen und L öhne (1 0 -2 0  B at­
zen Taglohn) aller A rbeiter verzeichnet. D ie drei V orarbeiter aus Tirol w aren Joseph, Johann und 
M athias Wolf. -  D ie A rbeit w ar vielfältig: die Bäum e m ussten gefällt, d ie S täm m e gesäubert und zu 
Tale befördert w erden; dort w urden sie zugeschnitten , teilw eise gespalten (für R ebstickel), nach 
Q ualitätsstufen  getrennt aufgeschichtet, gem essen, zu gegebener Zeit ans R honeufer geführt und ge- 
flösst.
91 Das neue Forstgesetz w urde am 9. M ai 1826 in K raft gesetzt; vgl. G e s e t z e s s a m m l u n g ,  
Bd. 4, S. 96 -107 .
99 Zu den verschiedenen Interventionen vgl.: S taatsratsprotokolle, Vol. 15, 1823, S. 109 und 
206; Vol. 16. 1824, S. 6 1 -6 2 , 133-134 , 141; D okum ente des B audepartem ents: DTP, 45,3 und 48,2; 
für den G ang nach S itten zur D ezem ber-S itzung des Landrates «pour so llic iter la perm ission»:  CL: 
12b, S. 243b. -A m  17. April 1824 bew illigte die R egierung dem  K onsortium  den H olzschlag im A l­
benw ald «m ais sans p o u vo ir  leur assurer si on leur perm ettra  l ’exportation, ou que les besoins de 
nos fa b riq u es  telles que la fo rg e  d 'A rdon , la verrerie de  M onthey  e t la saline de B ram ois pourra ien t 
bien en tra îner la défense de sor tir  le b o is» (S taatsratsprotokolle , Vol. 16, S. 141 ). -  V gl. auch K orre­
spondenz DJP, 7/94. Nr. 4 und 6.
Tiroler Vorarbeitern ausgeführt, grösstenteils aber nicht m ehr im Stundenlohn 
wie 1821-1822, sondern im Akkord. Das Unternehm en verlief ohne nennens­
werte Schw ierigkeiten und wurde mit dem  Flössen des Holzes im Frühjahr 
1821 abgeschlossen.
Der H olzhandel erbrachte, beide Unternehm ungen zusam m engerechnet, ei­
nen Reingewinn von Fr. 6379.86'/2, von dem jeder Teilhaber einen Drittel er­
hielt95. Fontaine und M edico führten das einträgliche Geschäft später weiter96. 
Gattlen beteiligte sich daran nicht mehr, weil er sich anschickte, in den Dienst 
des Königs von Neapel zu treten.
Fam iliengründung
Am 10. M ai 1808, sieben Jahre nach seiner H eim kehr aus dem  napoleoni- 
schen K riegsdienst, heiratete Christian G attlen in der Burgkirche zu Raron Bar­
bara Amacker, von Unterbäch, Tochter des M eiers Franz Sales und Schw ester 
seines Freundes Johann Christian. Sie w ar 17 Jahre alt und begab sich nach der 
Vermählung in gegenseitigem  Einverständnis nach M artinach, um bei der Frau 
des Staatsrats Jean-Philippe M orand Haushaltführung und Französisch zu erler­
nen97.
Ein Jahr später, an Pfingsten 1809, kehrte sie nach Raron zurück; Gattlen 
bereitete ihr in seinem  Hause einen «ehrenvollen» Em pfang98. D ieser Ehe ent­
sprossen drei Kinder: Barbara (6.12.1810), Catharina (18.2.1813) und Ferdi­
nand (28.7.1815). Das glückliche Eheleben wurde getrübt durch gesundheitli­
che Beschw erden der Gattin, die von einer schweren Erkältung herrührten und 
sich besonders nach der dritten Geburt verschlim m erten. Die «Auszehrung» 
schw ächte sie so sehr, dass sie trotz Kuraufenthalten und ärztlicher Pflege am 
17. Februar 1817 in den Arm en ihres Gatten «wie ein ölloses Licht erlosch»99.
Nach dem Tode seiner Frau blieb G attlen während 9 Jahren Witwer. Stark 
beschäftigt m it seinen H andelsuntem ehm ungen, m usste er H aushalt und Kinder 
M ägden anvertrauen100, mit denen er wenig G lück hatte; zwei von ihnen bezeich­
net er in seinen M em oiren als «verschlagene und schm eichelnde D irnen»101. Für 
Ferdinand, der noch ein Säugling war, fand er eine Amme, die sich während 
fünf Jahren um ihn küm m erte. Die beiden Töchter blieben im Hause; Catharina, 
die jüngere, die von Geburt an kränklich war, starb am 19. D ezem ber 1821l02.
95 A brechnung a u f losem  B latt in dem  in A nm . 87 zitierten Rechnungsbuch (CL: R 12b). E r­
trag in Franken: 36 041.75 (1821: 16 910.75; 1823: 19 131.-); A uslagen: 29 661.89'/2 (1821: 
14 369.27; 1823: 15 292.62V4).
96 V gl. S taatsarchiv S itten (3 D TP 52, b): F lottage des bois dès 1822.
97 V gl. I, 161.
98 V gl. I, 163.
99 V gl. I, 180.
100 D ienstboten sind von 1808 an in den R echnungsbiichem  erw ähnt (H ausm agd, S tallm agd); 
vgl. CL: R 8, a+b).
101 V gl. I, 180. -  W elche Personen gem eint sind, konnte nicht erm ittelt w erden.
102 102 E intrag im Sterbebuch der Pfarrei Raron.
Um 1824 trat die junge Barbara Pfam m atter von Eischoll als H ausm agd in 
seinen Dienst. Sie verstand es, seine G unst zu gewinnen. Eine Zeitlang dachte 
er an eine Heirat mit ihr, liess sich dann aber zu einer standesgem ässeren Verbin­
dung überreden und verm ählte sich am 27. Mai 1825 in Sitten mit Josephine, ei­
ner Tocher des Joseph Ignaz Bruttin und der M argareta von W erra103. D ie Ehe 
dauerte nur vier M onate. Josephine starb am 20. Septem ber 1825 an einem  
«Leibschaden», den sie ihrem Ehem ann vor der H ochzeit verheim licht hatte. 
D ieser fühlte sich betrogen und daher nicht m ehr an die im Ehekontrakt stipu- 
lierten Verpflichtungen zugunsten der Brautfam ilie gebunden. Der Streit, der 
daraus entstand, zog sich über Jahre hin; mit der Schwiegerm utter, Frau Bruttin- 
von Werra, blieb G attlen aber trotzdem  bis an sein Lebensende in gutem  Einver­
nehm en1“ .
Nach dem  Tode seiner zweiten Frau nahm er, der zwei unm ündige Kinder 
im Hause hatte, w ieder Barbara Pfam m atter in Dienst. Neun M onate später, am
17. Juni 1826, ehelichte er sie. Vor der Heirat verbrachte sie auf Anordnung des 
Bräutigams, zusam m en mit dessen Tochter Barbara, einige M onate bei einem 
befreundeten G eschäftsm ann in M ailand, um «eine feinere und geschicktere Art 
im Em pfang und Entlass der M enschen» und gepflegtere H aushaltführung zu er­
le rn en "5. Hauptgründe für die rasche W iederverheiratung waren, wie er selber 
angibt, Haushaltsorgen und R ücksicht au f die Kinder, die er beim  Eintritt in den 
neapolitanischen Solddienst, zu dem  er sich entschlossen hatte, nicht elternlos 
in der H eim at zurücklassen w ollte106.
103 Vgl. 1, 181-182.
I(M A usführliche D arstellung der E hegeschichte in Buch N o 14 (CL: N achtrag Dr. A . Lanw er), 
S. 3 -4 . -  Zum  Inhalt des E hevertrags und zur R egelung der A ngelegenheit vgl. CL: R 8d, Fol. 28 
und 159; Re, Fol 65. G attlen  hatte sich verpflichtet, der Fam ilie Bruttin 100 Louis d 'o r  (ca. 
Fr. 1600.-) zukom m en zu lassen. Um  des F riedens w illen zahlte er schliesslich  d ie H älfte davon in 
zwei Raten (1834 und 1839). -  M argareta Bruttin-von W erra gew ährte G attlens T öchtern  aus d ritter 
Ehe. als diese in S itten in d ie Schule gingen, eine Z eitlang Kost und U nterkunft; sie tra f G attlen ö f­
ters in Leukerbad und korrespondierte mit ihm (vgl. RO. Nr. 45 und 83): B riefe vom 4.1 .1856  und 
1.11.1857).
105 Vgl. I, 182.
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Abb. 5: A ndenken  zum  N eu jahr 1828.
Söldnerjahre 1827-1848
M ilitärdienst in Neapel
Als erster Kanton hatte Luzern m it dem  K önigreich beider Sizilien eine M i­
litärkapitulation abgeschlossen, w elche die Tagsatzung im August 1825 billig­
te"17. Freiburg und Solothurn fo lgten108. Die W alliser Regierung verhandelte im 
Som m er 1826 mit dem  Bevollm ächtigten des Königs. Eine am 11. A ugust 1826 
in Luzern geschlossene Vereinbarung wurde vom Landrat am 9. Septem ber rati­
fiziert und am 14. Novem ber in Sitten von beiden Teilen feierlich besiegelt109.
Wallis verpflichtete sich, für das 3. Schw eizer Regim ent ein Bataillon zu 
stellen: 726 M ann, 35 Offiziere und 20 U nteroffiziere inbegriffen. Die Hälfte 
des Bestandes sollte den Dienst vor A blauf eines Jahres aufnehm en, der Rest 
spätestens 12 M onate danach. Vorbereitungen für die O rganisation des Batail­
lons begannen im Wallis schon vor der Ratifizierung der Kapitulation. Am 
4. Septem ber 1826 liess die Regierung die O ffiziersstellen öffentlich zur Bew er­
bung ausschreiben"0. Es m eldeten sich 87 Aspiranten, darunter Christian Gatt- 
len, der seine Qualifikation mit K riegserfahrung und Rang eines H auptm anns 
und Adjutant-M ajors im Federalkontingent b eg ründete"1. Seine Bewerbung 
wurde angenom m en. Die Brevetierung erfolgte am 22. Januar 1827, w orauf er 
Soldaten für seine Kom pagnie zu rekrutieren begann"2.
107 D er Text d ieser V ereinbarung ist gedruckt w orden: M ilitär-K apitu la tion  fü r  die Schw eizer  
R egim enter in K öniglichen neapolitanischen D iensten. Luzern, 1825. (Vgl. S e r v i c e  E t r a n g e r ,  10/ 
12, Nr. 4.) Z ur G eschichte des schw eizerischen Solddienstes in N eapel im allgem einen vgl. G a n t e r ,  
M a a g ,  Z e z o n ;  m it B ezug au f das W allis: A r n o l d ,  B e r t r a n d ,  C o u r t e n .
G edruckter Text: C apitulation m ilitaire p o u r  un régim ent su isse au service de Sa m ajesté  
le Roi des D eux Siciles. Fribourg, 1826. (Exem plare im Staatsarchiv  Sitten: S e r v i c e  E t r a n g e r ,  10/ 
12, Nr. 8 -9 .)
109 Zu den V erhandlungen vgl. S e r v i c e  E t r a n g e r ,  T hèque 10/11, Nr. 1 -35; 10/12, Nr. 4—13, so ­
wie Protokolle der G rossratsverhandlungen.
1111 Vgl. S e r v i c e  E t r a n g e r ,  T hèque 8/1, Nr. 3: R egistre des asp irons à l ’em ploi d 'o ffic ie r  aux  
sen d ees  capitu les avec la F rance & N aples ... ouvert le 4  septem bre 1826. D arin enthalten: ehren­
w örtliche E rklärung von C hristian  G attlen, datiert 19. Sep tem ber 1826 (S. 4).
111 Vgl. S e r v i c e  E t r a n g e r ,  T hèque 8/1, Nr. 7 2 :  C ahier des inscrip tions p o u r  les asp irons au  
sen d ee  de Naples. Enthält biographische A ngaben für alle A spiranten. Bem erkungen über Christian 
G attlen (Nr. 46, Fol. 13™ -I4): «A se n d  dans le R ég im ent de Streng en P iém ont, d it être en tré  com ­
m e volontaire et passé  dans la Légion lom barde ou il fu t  fa i t  sergeant-m ajor. E nsuite dans les b u ­
reaux du quartier-m aître, obtenu un brevet de sous-lieu tenant en quittant. B lessé à Novi, évacué en 
France, repassé avec l ’arm ée de ré se n ’e en Italie, en 1800 ... R en tré dans sa fa m ille  m al guéri de sa  
blessure ... A m arché avec un détachem ent valaisan, p a r  ordre du C dt autrichien, p o u r  la garde de 
la fron tière  au S im plon 1814. -  Q uartier-m aître du contingent d ’élite du Valais à l 'a rm ée  féd éra le  
en 1815. -  Capitaine ad judant-m ajor le 15 septem bre 1818.»
112 B revetierungsurkunde mit Siegel und U nterschrift des K önigs, vgl. CL: N achtrag  Dr. A. 
Lan w er und Abb. 21. -  Im N achlass befindet sich auch ein  H eft (CL: R 11), betitelt: Registre des 
hom m es que le C apitaine G allen a engagé p o u r  le S en d ee  de Sa M ajesté  le R o i des D eux S iciles d e ­
pu is sa nom ination  datée du 22 ja n v ie r  de l ’an 1827. Es enthält b iographische Verm erke und A nga­
ben über Soll und Haben der angew orbenen Soldaten. -  Von A nw erbungen im W allis sind im  S taats­
archiv S itten zahlreiche N am enlisten erhalten geblieben; vgl. S e r v i c e  E t r a n g e r .  9/9, Nr. 1 ff.; O ffi­
ziersverzeichnisse: ibid. 8/1, 27, 28, 56, 84 und 12/23, N r 47.
G attlens Entschluss löste unter seinen Bekannten Erstaunen aus: er war 50 
Jahre alt, Vater von zwei unm ündigen Kindern aus erster Ehe, w ieder verheira­
tet, galt als erfolgreicher Geschäftsm ann und war kein Befürw orter Frem der 
Dienste. Nach eigenen Angaben führten wirtschaftliche Ü berlegungen zu dieser 
Entscheidung. Er w ar davon überzeugt, die Zukunft seiner Fam ilie in m ateriel­
ler H insicht mit dem  Solddienst besser zu gewährleisten als mit risikobehafteten 
Handelsuntem ehm ungen in der H eim at113.
M itte Juni 1827 verliess er mit anderen W alliser Offizieren das Land und 
fuhr mit dem  Schiff von Genua nach N eapel"4. Die Gruppe traf dort am 27. Juni 
ein und wurde sofort weitergeleitet nach Torre A nnunziata, 22 km südlich von 
Neapel, wo das aus zwei Bataillonen bestehende 3. Regim ent form iert werden 
sollte. Regim entskom m andant war Oberst Salis Soglio, sein Stellvertreter und 
N achfolger (ab 1828) Baron Eugen von Stockaiper. M ajor Pierre-M arie Dufour 
befehligte das W alliser Bataillon, G attlen dessen 2. Kompagnie, die im Regi­
mentsverband als die 6. bezeichnet w u rd e"5. Nach vier M onaten, am 15. N o­
vem ber 1827, dislozierten diese Truppen nach Noia, 25 km nordöstlich von N ea­
pel, um Organisation und A usbildung zu vollenden. Gegen Ende 1828 war der 
Sollbestand fast erreicht; das Regim ent leistete von da an norm alen Wacht- 
und Exerzierdienst, abw echslungsw eise in Neapel, Capua, Nocera, Salerno und 
G aeta"6.
D er beliebteste Standort w ar Neapel. In der grossen Stadt gab es viel zu se­
hen und zu erleben; die Soldaten logierten in gut eingerichteten Kasernen, die 
Offiziere m eistens in Privathäusem . H auptm ann G attlen w ohnte bis 1839 an der 
S trada N olana bei der M archesin von R ignano"7, später in einem  Palazzo in der 
S trada L av inaya"8. Den in Neapel stationierten Schw eizer Truppen oblag, was 
als A uszeichnung galt, der perm anente W achtdienst in der Festung St. Elmo. 
Kehrweise rückte dort ein aus drei Kompagnien gebildetes D etachem ent ein,
113 V gl. I, 183-184. -  Laut K apitulation erhielt ein H auptm ann einen Jahressold  in französi­
scher W ährung von Fr. 4047.84, nach 20 D ienstjahren eine Pension von Fr. 2023.92; bei Todesfall 
w urde H interb liebenen die H älfte der erd ienten  R ente ausbezahlt. H inzu kam en E ntschädigungen 
für U nterkunft, K leidung und Verpflegung sow ie A nspruch (in gew issen A bständen, w enn es die 
Lage erm öglichte) au f einen H eim aturlaub von 8 M onaten (Sem ester genannt) m it bezahlten R eise­
kosten. W ie vorteilhaft diese B edingungen H auptm ann G attlen  erscheinen m ussten, ist zu erm essen, 
w enn m an sich vergegenw ärtigt, dass dam als im  W allis ein  V orarbeiter einen Taglohn von Fr. 1 . -  
oder w eniger erh ielt, ein  N otar für einen vollen A rbeitstag zw ei bis drei F ranken verrechnete. Be­
scheidener w ar der Sold fü r Soldaten und U nteroffiziere: Soldat Fr. 228, K orporal 315, W achm eister 
575, Feldw eibel 701.
114 E inem  Verm erk au f der T itelseite des vorerw ähnten V erzeichnisses (CL: R 11) ist zu en t­
nehm en, dass die G ruppe Raron am 17. Juni verlassen, 5 Vi Tage bis G enua und ebensoviele an Bord 
der Tartaro bis N eapel gebraucht hat; A nkunft in C astellam are am  27. Juni, in Torre A nnunziata am 
28. Juni. M it diesen A ngaben stim m en die D aten in den M em oiren  nicht ganz überein (vgl. I, 185).
115 Im vorerw ähnten V erzeichnis (CL: R 11 ) notierte G attlen  au f der T itelseite folgende E intei­
lung: «3me R égim ent Suisse de Salis Soglio, 2m e Bataillon  de  Jutz, 2m e C om pagnie so it 6m e du R é­
gim ent». -  A loys Jü tz , von Schw yz, erschein t im  O ffiziersverzeichnis ( M a a g ,  S. 6 3 9 )  als M ajor ne­
ben Pierre-M arie D ufour im 3 .  Regim ent, scheint aber das W alliser B ataillon nur in Vertretung Du- 
fours kom m andiert zu haben. -  B estandesliste der 6. K om pagnie vom 1. A pril 1841 (m it G radbe­
zeichnungen und N am en aller Soldaten) vgl. CL: P 44  (4 O ffiziere, 15 U nteroffiziere, 116 Soldaten).
116 Vgl. 1, 185 ff. und N am ensnennungen im Register.
117 V gl. II, 9.
118 V gl. II, 200.
m eistens für die D auer von drei M onaten. H auptm ann G attlen war fünfm al D eta­
chem entskom m andant in dieser Festung.
In den M em oiren sind einige Standortw echsel erwähnt. Ende Mai 1834 
wurde das dritte Schw eizer Regim ent für sieben M onate in den Süden verlegt, 
das erste Bataillon nach Salerno, das zw eite nach Nocera. G attlen ersetzte wäh­
rend dieser Zeit den im Urlaub w eilenden Bekleidungshauptm ann des Regi­
ments. In dieser Funktion war er in beiden Städten tätig, logierte aber in Nocera, 
im Palast des A ndrea G rim aldi119. Am 13. D ezem ber kehrte das Regim ent nach 
Neapel zurück, wurde aber im Herbst 1842 nochm als nach Nocera verlegt. Am 
20. N ovem ber 1843 ereignete sich dort ein blutiger Streit unter sizilianischen 
und schw eizerischen Söldnern, w orauf das Regim ent nach G aeta verlegt w ur­
d e120; in dieser Stadt blieb es bis zu seiner Rückkehr nach Neapel im Herbst 
1845. In Capua, wo unangenehm e klim atische Bedingungen herrschten, fanden 
in Abständen von 2 -3  Jahren grosse M anöverübungen statt, die jew eils 5 -6  Wo­
chen dauerten und alle Teilnehm er arg strapazierten121.
Zu kriegerischen Ereignissen kam  es w ährend der Zeit, in der G attlen dem 
König von Neapel diente, nicht. Im  Jahre 1840 drohte ein H andelsstreit m it Eng­
land in Krieg auszum ünden. Beide Seiten trafen m ilitärische Vorbereitungen. 
Das erste und zw eite Schw eizer Regim ent wurden nach Sizilien entsandt, das 
dritte und vierte zur Verteidigung von Neapel bestim m t. Drei Kompagnien des 
dritten Regim ents, darunter diejenige des H auptm anns Gattlen, verstärkt mit 
neapolitanischen K anonieren, besetzten die ins M eer vorgeschobene Festung 
Ovo, einen der w ichtigsten Stützpunkte zur Verteidigung von H afen und 
S tad t122. Der Konflikt wurde dank französischer Vermittlung auf diplom ati­
schem Wege beigelegt, so dass sich die Truppen bald w ieder in ihre Kasernen 
zurückziehen konnten. -  Als 1848 in N eapel die Revolution ausbrach, zu deren 
Unterdrückung auch Schw eizer Regim enter eingesetzt wurden, war G attlen be­
reits aus dem  Dienst entlassen123.
G attlen war ein pflichtbewusster, kom petenter und geschätzter Kompagnie- 
Kommandant. Um seine Untergebenen w ar er väterlich besorgt; er setzte sich 
für sie nicht nur im Dienste, sondern auch in zivilen Angelegenheiten ein. Sie 
dankten es ihm mit guten m ilitärischen Leistungen, die sowohl von höheren O f­
fizieren (Oberst Stockaiper, General Roberti, M arschall Desauget) wie auch 
vom König anerkannt wurden. Problem e hatte er nur mit dem B ataillons-K om ­
m andanten Pierre-M arie Dufour, der ihn bei jed er G elegenheit schikanierte und 
wegen K leinigkeiten mit A rrest bestrafte. Das unfreundliche Verhältnis w ar viel­
leicht Ausdruck persönlicher Unverträglichkeit, könnte aber auch, wie Gattlen
E reignisse im H ause G rim aldi: II, 15 ff. -  V gl. auch die H inw eise S. 4 9 -5 0 .
120 Vgl. II, 222 und M a a g , S. 41.
121 M ilitärübungen in C apua sind in den M em oiren beschrieben oder erw ähnt; vgl. Register.
122 Schilderung der E reignisse: II, 201 -2 0 4 .
I2-' E ntlassung aus dem  M ilitärdienst: 1. M ärz 1848; Beginn des A ufstandes in N eapel: M itte 
M ärz 1848. In den M em oiren (II, 233) bedauert G attlen  «an so lcher Ehre» (U nterdrückung des A uf­
standes) keinen A nteil gehabt zu haben; hätte er gew usst, dass d ieser K am pf bevorstand, w ürde er 
sein G esuch um Pensionierung zurückgezogen haben. G attlen drückte dam it sein Ehr- und P flich tge­
fühl aus, vielleicht auch den G edanken an eine durch T eilnahm e am  K am pf m öglich w erdende B e­
förderung.
verm utete, in unterschiedlicher politischer Auffassung und dam als bestehenden 
Spannungen zwischen Ober- und Unterwallis gewurzelt haben124.
Erschwert wurde ihm der M ilitärdienst zeitweise durch körperliche Leiden. 
Strapazen des Krieges, Verwundungen und Entbehrungen hatten Spuren hinter­
lassen. Im H erbst 1833 erkrankte er erstm als ernsthaft an Podagra (Gicht). Er 
musste w ährend drei M onaten das Bett hüten und hatte von da an öfters an die­
ser Krankheit zu leiden; sie befiel ihn m anchm al so stark, dass er tagelang seine 
G lieder nicht gebrauchen konnte125. Auch die Cholera, die 1836-1837 in Neapel 
wütete und Tausende wegraffte, verschonte ihn n icht126. Ausserdem  hatte er in 
diesen Jahren schwere, durch Hiobsbotschaften aus der H eim at verursachte see­
lische Belastungen zu ertragen127. Trotzdem erfüllte er, ausser in kranken Tagen, 
alle M ilitäraufgaben wie jeder andere Offizier, bis ihn, als er schon 65 Jahre alt 
war, der König 1842 von M anövern und täglichem  Exerzieren befreite128.
Privatleben in Neapel
Neben dem  M ilitärdienst blieb Gattlen, wie anderen Offizieren, reichlich 
Zeit für private Beschäftigungen. Seine N eugier und sein B ildungshunger trie­
ben ihn an, viele Sehensw ürdigkeiten129 zu besichtigen und öffentliche Ereignis­
se aufm erksam  m itzuerleben. Er erkundete alle Quartiere der Stadt, den Hafen 
und die Festungen, bewunderte historische M onum ente, bestieg den Vesuv, fuhr 
nach H erculaneum  und Pompei, wo ihn A usgrabungen und archäologische Fun­
de faszinierten, besuchte die röm ischen Ruinen von Pozzuoli, die M ärtyrerstät­
ten in Noia, A m phitheater und H annibals Feldlager in Capua, K loster und Kir­
chen von Nocera; er beobachtete das sonderbare Treiben der Pilger bei der W all­
fahrt130 nach Santa M aria M aggiore, ebenso das m akabere G eschehen während 
der grossen Cholera-Epidem ie in N eapel131; er kaufte röm ische M ünzen132 und 
G efasse, die er zur Erinnerung nach Hause brachte, besorgte dem Pfarrer von 
Raron Reliquien der hl. Philom ena133 usw.
134 Ü ber B eziehungen zu V orgesetzten und K am eraden enthalten  die M em oiren viele A nga­
ben, die unter den entsprechenden N am en im R egister nachgew iesen sind. In zugehörigen Fussno- 
ten w ird jew eils au f ergänzende D okum ente verw iesen, sofern solche im N achlass vorhanden sind.
135 Vgl. II, 9 -1 1 .
136 B eschreibung der Epidem ie (Verhalten der B evölkerung, hygienische und m edizinische 
M assnahm en. Totenbestattung usw.), vgl. II, 131-149; B ericht über G attlens E rkrankung und H ei­
lung; II, 149-161.
137 Eheliche U ntreue und Tod seiner Frau, K rankheit und Tod seines Sohnes Ferdinand und 
se iner Tochter B arbara, vgl. die A usführungen S. 51 ff.
138 Vgl. II. 221 -222 .
139 V gl. 1, 185 ff.; II, 190-196 , -  Ein «Verzeichnis d er Erlaubnisse», d ie G attlen für B esichti­
gungen oder G eschäfte in Neapel erhielt, steht in: RO 13, S. 1.
130 Vgl. II, 4 3 -4 8 .
131 V gl. A nm . 126.
133 V gl. I, 185.
133 V gl. II, 83 -89 . -  Bestätigung des Em pfangs: 20. A ugust 1836; U rkunde m it Siegel der P far­
rei R aron und U nterschrift des Pfarrers, vgl. CL: N achtrag Dr. A. L anw er und Abb. 23.
Auch für die Schönheiten der N atur hatte er ein offenes Auge: er bestaunte 
das Meer, die vor Neapel liegenden Inseln und die herrliche Lage der Stadt, 
durchstreifte das bäuerliche H interland, geriet in Begeisterung beim  Anblick 
fruchtbarer Felder und mit Reben und O bstbäum en bepflanzter Hügel, vergass 
dabei aber auch die w irtschaftlichen Aspekte nicht und stellte Vergleiche mit 
der W alliser Landw irtschaft an 134. Einen Teil seiner Freizeit w idm ete G attlen ge­
schäftlichen Angelegenheiten. Er hatte sich aus finanziellen Überlegungen für 
den Solddienst entschieden und w ar daher bem üht, seine Ersparnisse auch in 
Neapel so gut als m öglich zu verm ehren, was er mit Krediten an Soldaten und 
Privatleute und mit Investitionen in geschäftliche U nternehm ungen zu erreichen 
versuchte135.
1836 stellte er Francesco W iedem ann und Cristiano Palmi für die Einrich­
tung einer Rotfärberei und eines Om nibusbetriebes in Neapel 3750 Dukaten zur 
Verfügung, gegen 6% Zins und Gewinnbeteiligung, am ortisierbar innert fünf 
Jahren. D er B etrieb136 begann vielversprechend, geriet aber in Schw ierigkeiten 
und m usste eingestellt werden. G attlen, der sich gut abgesichert hatte, scheint 
keinen Verlust erlitten zu haben, doch w ar die Schuld 1848 noch nicht ganz zu­
rückbezahlt. Zwei Pläne für grössere Unternehm ungen scheiterten: ein Handel 
mit Holz aus den W äldern von E boli137, weil die Regierung das Fällen nicht er­
laubte, und ein Projekt für die E inführung der Flösserei auf dazu geeigneten G e­
wässern im Königreich Neapel, das vom König geprüft, aber nicht verwirklicht 
w urde138. G esellschaftliche A nlässe gehörten ebenfalls zum  Freizeitprogram m  
der Schw eizer Offiziere in Neapel. G attlen schildert in seinen M em oiren mit 
sichtlicher Begeisterung Em pfänge und Bälle in vornehm en H äusern139.
Als er 1834 in Nocera im Palaste des A ndrea G rim aldi logierte, verliebte 
sich dessen Nichte, die 29jährige C arm elia, in ihn und drängte au f H eirat140. D er 
Antrag gefiel ihm, doch hatte er Bedenken wegen seines vorgerückten Alters, 
seiner Herkunft und seiner Kinder. Trotzdem  verhandelte er mit A ndrea G rim al­
di, der ihm die Verwaltung seiner G üter anvertrauen wollte, über den Ehever­
trag, stellte aber Bedingungen, von denen er glaubte, dass sie abgewiesen w ür­
den; es hätte ihm erlaubt, sich der Heirat zu entziehen, ohne selber absagen zu 
müssen. G rim aldi nahm jedoch  die Forderungen nach kurzer Bedenkzeit an, die 
Verlobung wurde verkündet, der Bräutigam  aufgefordert, die zur Eheschlies­
sung notwendigen D okum ente so rasch als möglich in Raron zu bestellen. Aus 
dieser verzwickten Lage rettete ihn vorerst die Rückverlegung des 3. Regiments
154 Vgl. I, 186-187; II, 219 -220 .
135 E inige D okum ente, w elche solche G eschäfte belegen, sind erhalten geblieben; vgl. CL: 
B 32/9 und 12; R 8d, Fol. 2 0 -2 4 , 5 8 -6 6 ; R 8e. Fol. 91; R Ì 1, Fol. 38 -39 .
Vgl. II, 6 2 -6 3 ; A uflösung des D arlehensvertrags am  1. S eptem ber 1837. D okum ente im 
N achlass: CL: B 32/11; P 3 8 /1 -3 .
137 V gl. II, 4 9 -5 3 .
138 Vgl. II, 49 und 204-205 .
Vgl. dazu die B eziehungen G attlens zu den Fam ilien G hidelli und G rim aldi sow ie die 
bem erkensw erten  Schilderungen über einen E m pfang in G enua (II, 214—218) und die E inladung zu 
G eneral R oberti (II, 231).
1411 L iebesgeschichte und D iskussion des Ehevertrages nehm en in den M em oiren breiten 
Raum  ein; der Bericht enthält auch längere Z itate aus Briefen in italienischer oder französischer 
Sprache. Vgl. II, 15-42, 5 3 -6 1 .
nach Neapel am 13. D ezem ber 1834. Es gab einen A bschied m it Tränen und 
Treueversprechen, dem ein Austausch von Liebesbriefen folgte. W ochenlang 
wurde G attlen in seinen G efühlen hin- und hergerissen, bis er schliesslich den 
Entschluss fasste, seinem  Verstände zu folgen und die Verlobung aufzulösen.
Erstaunlicherw eise Hess er sich im folgenden Jahre w ieder in ein ähnliches 
A benteuer e in 141. Die Frau seines Freundes Peyer machte ihn bekannt m it E lisa­
beth Zupini, einer kinderlosen Offizierswitwe, die ihm nach einigen Begegnun­
gen ihren H eiratswillen kundtat. E r Hess sich mit ihr in D iskussionen über einen 
Ehevertrag ein, der ihn u.a. in den Besitz eines Landgutes gebracht hätte, doch 
wich er auch hier dem  entscheidenden Schritte aus. Im  April 1836 nahm er 
Urlaub, kehrte für 8 M onate ins Wallis zurück und kündigte von dort aus die Ver­
lobung auf.
Bei einem  M anne, der sich durch Tapferkeit und Unerschrockenheit im 
Kriege ausgezeichnet hat, von dem  wir wissen, dass er rasch entschlossen han­
deln konnte, befrem det dieses Benehm en, für das er übrigens in den M emoiren 
selber um N achsicht b itte t142. Nach dem unglücklichen A usgang seiner dritten 
Ehe muss es für ihn tröstlich gewesen sein, liebevoller Zuneigung zu begegnen, 
und es hat ihm zweifellos geschm eichelt, in aristokratischen Kreisen als Ehe­
mann willkom m en zu sein. Sein Zögern und Schwanken kann wohl dam it er­
klärt werden, dass ihm diese H eiraten in w irtschaftlicher und gesellschaftlicher 
H insicht interessante Perspektiven eröffneten, denen Bindungen an H eim at und 
Familie entgegenstanden, die schliesslich stärker waren als das Verlangen nach 
Reichtum  und sozialem  Aufstieg.
Urlaub und Fam ilie
Als G attlen im Juni 1827 nach Neapel verreiste, Hess er eine junge, schw an­
gere Frau und zwei K inder aus erster Ehe in Raron zurück143. Seine Frau sollte 
w ährend seiner A bw esenheit neben der H aushaltführung auch die laufenden G e­
schäfte nach speziellen Anweisungen erledigen. Sein Sohn Ferdinand w ar seit 
Herbst 1826 im G ym nasium  in B rig144 und wohnte während der Schulzeit im In­
ternat der Jesuiten, während Barbara daheim  bleiben und ihrer Stiefm utter in 
häuslichen A ngelegenheiten behilflich sein sollte.
Vier M onate nach seiner Ankunft in Neapel erhielt er die Kunde von der 
glücklichen Geburt einer Tochter, die auf den Nam en Josephine getauft worden 
war. Diese N achricht verstärkte in ihm den schon lebhaften W unsch nach einem 
W iedersehen mit seinen Angehörigen. Sobald es nach D ienstvertrag möglich 
war, reichte er ein Gesuch für einen H eim aturlaub von 8 M onaten ein, der bewil­
141 Vgl. II, 6 5 -8 2 , 128-129. Interessante Schilderung einer langen D iskussion über den E he­
vertrag, u.a. A ngaben über R egelung der B esitzverhältn isse (sogar fü r H ausrat) und gegenseitige L ei­
stungen. A u f E rnsthaftigkeit der H eiratsabsichten  deutet auch das V orhandensein im N achlass (CL: 
N achtrag Dr. A. Lanw er) von Ehefähigkeitszeugnissen  des Pfarrers von Raron (29.6.1835) und der 
W alliser R egierung (4.7.1835).
142 Vgl. II, 61.
143 Vgl. I, 184.
144 Zu Ferdinands Studien in Brig vgl. die A nm erkungen zum O rig inaltext (I, 184).
ligt wurde. Ende August 1828 durfte er heim kehren. Seinen U rlaub verbrachte 
er grösstenteils im Kreise seiner Fam ilie, die er Ende M ärz 1829 w ieder ver- 
liess, mit dem  Gefühl, alles sei in bester O rdnung, auch wissend, dass er bald 
w ieder Vater werden w ürde145.
W ieder in N eapel, erhielt er nach zwei M onaten die N achrichten von der 
glücklichen Geburt der Tochter Caroline. In der folgenden Zeit korrespondierte 
er fleissig mit Frau und K indern146. Aus dem  W allis kam en zuerst nur gute M el­
dungen. Im  Verlaufe des Jahres 1832 begann seine Frau über körperliche Be­
schwerden zu klagen und von A rztbesuchen und Kuraufenthalten zu berich­
ten147. Fast gleichzeitig erreichten ihn auch G erüchte über unlautere Vorgänge in 
seinem  Hause in Raron, schliesslich, anfangs September, die M itteilung, seine 
Frau unterhalte ehebrecherische B eziehungen m it dem  jungen A dvokaten Elie 
N icolas Roten, was ihm auf A nfrage von seinem  Schw ager Amacker, später 
auch von seinem  Sohne bestätigt w urde148. Es w ar ein unerw arteter und harter 
Schlag, der ihn so tief verletzte, dass er sich darüber bis an sein Lebensende 
nicht hinw egsetzen konnte149.
N achdem  ihm der Pfarrer von Raron Ende N ovem ber m itgeteilt hatte, dass 
sich der G esundheitszustand seiner Frau sehr verschlechtert habe und seine A n­
wesenheit in Raron erw ünscht wäre, entschloss er sich zur Heimkehr. Er erneu­
erte ein schon früher eingereichtes U rlaubsgesuch und konnte Ende Januar 1833 
für 8 M onate Neapel verlassen. Als er im  W allis ankam, lebte seine Frau nicht 
mehr; sie w ar am 8. D ezem ber 1832 gestorben, verm utlich an den Folgen einer 
A btreibung150.
Bei seiner Ankunft im Wallis besuchte er zuerst seinen Sohn im  G ym nasi­
um in Brig, begab sich dann nach Unterbäch zu seinem  Schwager, dessen Frau 
zwei seiner Töchter, Barbara und Caroline, in O bhut genom m en hatte. A n­
schliessend ging er nach Eischoll, wo Josephine, das ältere Kind aus dritter Ehe, 
bei einem  Onkel m ütterlicherseits in Pflege war. Schw eren Herzens lenkte er 
schliesslich seine Schritte nach Raron, wo er ein kaltes und ungepflegtes, halb 
leergeplündertes Haus an traf151. Er hatte keine Lust, darin zu verweilen, und 
suchte daher U nterkunft bei seinem  ehem aligen G eschäftsfreund Johann Baptist
m  E inziger M isston w ährend d ieses U rlaubs schein t ein  S treit m it G eneral A nton Roten 
(1 780-1845) gew esen zu sein. E r hatte dessen  Verhalten als O ffizier in Spanien, über das in N eapel 
berichtet w orden war, in R aron geschildert und gerügt und w urde deshalb  zum  Duell gefordert, das 
verm ieden w erden konnte. V gl. dazu in den M em oiren: II, 239; in d ieser A usgabe abgedruckt 
S. 268 -2 6 9 . -  Von H auptm ann G attlen  erstellte V erzeichnisse se iner U rlaube, vgl. RO 13, S. 1 
und 41.
146 Die erw ähnten  B riefe fehlen im N achlass.
147 Vgl. I, 191.
148 Vgl. I, 188-191.
149 B esonders erbost w ar G attlen  über die Falschheit se iner G attin , die ihm  alles verschw ieg, 
in ihren Briefen als treue G attin  zu erscheinen versuchte und im H erbst 1832, als ihr Verhalten in R a­
ron schon ortsbekannt und er darüber inform iert w ar und ihr n icht m ehr schrieb, die U nverfrorenheit 
hatte, ihn nach der ihr unverständlichen U rsache seines S tillschw eigens zu befragen. V gl. I, 191.
150 In den M em oiren steht (1, 195), es habe sich um  einen «sich se lbst unvorsichtig  zuzogenen  
Tod» gehandelt, und an anderer S telle (I, 198): «der Tod d er  B uhlerin und  d e r  Fruch t des N ico las R o ­
te n » sei durch den Ehebruch verursacht w orden.
1,1 V gl. I, 192-197: ausführliche A ngaben über A rt und U m fang der V eruntreuungen; G attlen 
schätzte den Schaden, den  er erlitten  hatte, au f m ehr als 6000 Pfund.
Fontaine, dessen Frau ihm in den folgenden Tagen behilflich war, das vernach­
lässigte Haus w ieder w ohnlicher zu machen.
Nach seinem Eintreffen in Raron kam es verm utlich schon bald zu einer hef­
tigen A useinandersetzung152 mit dem Ehebrecher Elie N icolas Roten. Die Inter­
vention des Ortspfarrers verhinderte das Schlim m ste und führte am 23. Juli 
1833 zu einer vom Vater des Schuldigen und von Gattlen Unterzeichneten Ver­
einbarung, mit w elcher «W örtlich- und Tätlichkeiten», die geschehen waren, als 
«erloschen und getilgt» erklärt wurden; beide Teile versprachen, «deswegen 
nichts Nachteiliges einander nachzureden»153.
W ährend diesem Urlaub bem ühte sich Gattlen vor allem um das W ohlerge­
hen seiner K inder154. Seinem Sohne Ferdinand, der die G ym nasialstudien in 
Brig erfolgreich abgeschlossen hatte und nach einer kaufm ännischen A usbil­
dung strebte, verschaffte er eine Lehrstelle bei der Firm a M orell & Castelli in 
St. Gallen. Für Barbara erw irkte er Aufnahm e in ein von Klosterfrauen geführ­
tes Pensionat in Saint-Paul bei Evian, wo sie H aushaltführung und französische 
Sprache erlernen sollte. Josephine und Caroline nahm seine Schwägerin Amak- 
ker nach Unterbäch in Pflege. So durfte er, wenigstens im Hinblick auf das 
Wohl seiner Kinder, am 1. Septem ber 1833 einigerm assen beruhigt Raron w ie­
der verlassen, einen Ort, der ihm «unerträglich geworden» w ar155.
Bis er seinen nächsten H eim aturlaub erhielt, dauerte es drei Jahre, während 
denen er m it den Kindern stets in brieflicher Verbindung b lieb156. Er küm m erte 
sich um alle ihre Sorgen, m aterielle und geistige, und erm ahnte sie im m er w ie­
der, ein christliches, gottgefälliges Leben zu führen, fleissig und sparsam  zu 
sein.
Ende April 1836 wurde er nochm als für 8 M onate freigestellt. Nach seiner 
A nkunft im Wallis verbrachte er zuerst einige Tage in Unterbäch bei seinem 
Schwager, wo er seine Töchterchen Josephine und Caroline wohlbehalten an­
traf. E r ging dann nach Raron und nahm dort w ieder Kost und Logis bei der Fa­
m ilie Fontaine. Am Fronleichnam sfest, als er in der schm ucken U niform  eines 
neapolitanischen Hauptm anns auf dem  K irchplatz erschien, wurde ihm spontan 
das Kom m ando des m ilitärischen Aufzugs übergeben, ein Zeichen der Sym pa­
thie, für das er sich m it einem  Trunk für die Soldaten und Em pfang der Notabili- 
täten in seinem  Hause am Stalden erkenntlich zeigte157.
Am 18. Juli verreiste G attlen nach Evian zu seiner Tochter Barbara, von der 
er wusste, dass sie Novizin geworden war und als Sr. Ignatia in den Orden einzu­
treten wünschte. Er w ar über diesen Entschluss w enig erfreut, wollte aber dem
152 O ffenbar in R ücksicht au f das versprochene S tillschw eigen fehlen in den M em oiren E inzel­
heiten über d iese A useinandersetzung (vgl. I, 199).
153 D as O riginal der V ereinbarung befindet sich in einem  Fonds ungeordneter D okum ente des 
P farrarchivs Raron, die je tz t (1995) im S taatsarchiv provisorisch deponiert sind, eine zw eite A us­
fertigung im N achlass (CL: N achtrag Dr. A. Lanw er).
154 V gl. I, 200 und II, 1-6 ; fü r m aterielle Problem e, m it denen e r  sich dam als zu beschäftigen 
hatte, sei au f den folgenden A bschnitt verw iesen.
155 Vgl. II, 6.
156 Von d ieser K orrespondenz sind einige B riefe als O riginale oder in A bschriften im N ach­
lass erhalten geblieben; vgl. CL: B 13, 21, 22, 3 5 /1 -7 ; PS 2, 8, 10, 13, 18; R 8e, Fol. 80; R 9, Fol. 15- 
16, 27, 47, 54, 66, 72, 75, 81, 82. -  K leine A usw ahl, vgl. A nhang S. 269 ff.
157 Vgl. 11, 9 0 -9 3 .
Glück seines Kindes nicht im Wege stehen, gab seine Einw illigung und bezahlte 
für den Eintritt ins K loster 3100 französische Franken, die er der O berin in G old­
stücken aushändigte158.
Von Evian fuhr er nach St. Gallen, wo er am 27. Juli seinen geliebten Sohn 
um arm en konnte. Ferdinand hatte im Hause M orell gute A ufnahm e gefunden, 
war dort geschätzt und beliebt; man lobte seinen Fleiss, seine Zuverlässigkeit 
und seine Kenntnisse. Nach Abschluss der Lehre stand ihm der Eintritt in die 
Firma offen. Er wollte aber, um sein W issen zu erweitern, zuerst einige Jahre im 
A usland verbringen, womit sein Vater einverstanden war. D ieser blieb acht Tage 
bei seinem  Sohn, glücklich und zufrieden, aber auch besorgt wegen dessen G e­
sundheit, die von K indheit an schwach gewesen w ar und nun die Verwirkli­
chung beruflicher Pläne zu verhindern drohte. Am 5. August verabschiedete er 
sich in St. Gallen und fuhr «voll Schw erm ut und traurigen A hnungen» dem  
Wallis zu 156.
Nach einem Zw ischenhalt in Leukerbad, wo er seine Tochter Caroline, sei­
ne Schwägerin A m acker und Frau Bruttin-von W erra traf, kam er am 13. A u­
gust in Raron an 160. Dort erlitt er einige Tage später einen so schlim m en Anfall 
von Podagra, dass ihm der Pfarrer die Sterbesakram ente spendete. Es dauerte 
W ochen, bis sich sein Zustand so weit gebessert hatte, dass er wenigstens drin­
gende Angelegenheiten, wozu auch die Auflösung seiner Verlobung mit der W it­
we Zupino gehörte161, zu erledigen vermochte. Am 8. N ovem ber verliess er Ra­
ron, obwohl er im m er noch an körperlichen Beschwerden litt, um den Dienst in 
Neapel w iederaufzunehm en. In Genua, wo er am 13. Novem ber eintraf, m usste 
er wegen Choleragefahr und stürm ischer See einen M onat lang auf W eiterfahrt 
warten; erst am 13. D ezem ber kam er in N eapel an, von den Strapazen der Reise 
gezeichnet und von F ieber so sehr geplagt, dass er sich unverzüglich in Pflege 
begeben m usste und bis M itte Januar dienstuntauglich b lieb162.
Ende Juli, als er sich von der Cholera, die ihn im Juni befallen hatte, zu er­
holen begann163, erhielt er von seinem Sohn einen Brief, der ihm grosse Sorgen 
bereitete. Ferdinand, der aus gesundheitlichen Rücksichten eine Stelle in M ai­
land164 angenom m en hatte, schrieb, seine Krankheit habe sich so sehr verschlim ­
mert, dass er die A rbeit aufgeben und an H eim kehr ins Wallis denken müsse. 
Der Vater antwortete sogleich, suchte ihm gute Ratschläge zu geben, forderte 
ihn auf, keine Auslagen zu scheuen, um die G esundheit w iederzuerlangen; er 
wandte sich auch an W alliser Ärzte, denen er vertraute, und bat sie um Hilfe für
158 A ufenthalt in Evian, G espräche m it Tochter, O berin und Spiritual: II, 9 3 -9 9 .
151 A ufenthalt in St. G allen, G espräche mit Ferdinand, dessen L eistungen und Pläne: II,
100-118.
Vgl. II, 118-119.
161 Vgl. II, 128.
162 Schilderung der stürm ischen Seefahrt und des Verhaltens der Passagiere: II, 122-128.
163 C holera-Epidem ie in N eapel: II, 131-161.
IM Ferdinand beabsichtig te u rsprünglich , A m erika, England oder D eutschland für einen B il­
dungsaufenthalt zu w ählen, nahm  dann aber eine Stelle in der F in n a  K arrer & C o an, w eil ihm  in 
R ücksicht au f seine G esundheit Italien als A rbeitsort em pfohlen  w orden w ar; vgl. 11, 110 und 163-
168. Die Briefe, die in den M em oiren erw ähnt sind, fehlen im N achlass.
seinen Sohn165. Alle Bem ühungen waren um sonst. Ferdinand starb am 16. O kto­
ber in Leuk, im Hause des Arztes M engis, bei dem  er in Pflege war. Die traurige 
Kunde, die der Pfarrer von Raron nach Neapel sandte, versetzte den Vater in tief­
ste D epression166. Ferdinand w ar sein einziger Sohn, sein Stolz und seine Hoff­
nung; sein Tod w ar das grösste U nglück, das ihn treffen konnte, und belastete 
sein Gem üt und seinen Geist bis an sein L ebensende167.
Fast gleichzeitig erfuhr er, dass auch seine Tochter Barbara auf dem  Kran­
kenbett lag. Sie glaubte zw ar an Besserung, verm ochte jedoch nicht m ehr zu ge­
nesen, starb im D ezem ber 1840 und wurde als Sr. Ignatia auf dem Klosterfried­
hof in Saint-Paul beigesetzt168. M it ihr verlor er das letzte seiner drei K inder aus 
erster Ehe. Es blieben ihm zwei Töchter aus dritter Ehe: Josephine und Caroli­
ne; der Gedanke, dass «diese unschuldigen Geschöpfe», die er «aus ganzem  H er­
zen» liebte, seiner väterlichen Hilfe noch bedürftig waren, trug viel dazu bei, 
dass er sich mit der Zeit aus Schwerm ut und Resignation zu lösen verm ochte169.
Am 4. April 1841 verliess Gattlen zum vierten M ale Neapel für einen Hei­
m aturlaub von acht M onaten170. Nach kurzem  Aufenthalt in Raron und Unter- 
bäch fuhr er mit seinem  Schw ager A m acker nach Evian, um Josephine, die seit 
1837 Zögling des Pensionats in Saint-Paul war, abzuholen und am G rabe der Sr. 
Ignatia zu beten. A uf dem  Heim w ege unterbrachen sie die Reise in Sitten, wo 
Caroline bei den U rsulinen «in Kost und Lehre w ar»171. Josephine durfte einige 
W ochen bei Caroline bleiben. Die Som m erferien verbrachten die Schwestern zu­
erst bei ihrem  Vater in Raron, dann im Hause A m acker in Unterbäch. Im August 
begaben sie sich nach Sitten, um dort, w ie es ihr Vater angeordnet hatte, bei 
Frau Bruttin-von W erra ihre Kenntnisse in der französischen Sprache zu verbes­
165 V gl. II, 166-168. Von d ieser K orrespondenz sind keine O riginale im N achlass erhalten ge­
blieben.
166 B rief vom  19. O ktober 1837, geschrieben am  Tage nach der B eerdigung Ferdinands auf 
dem  B urgfriedhof in Raron; vgl. II, 171. D er B rief fehlt im N achlass.
167 In den M em oiren w idm et G attlen dem  G edächtnis seines Sohnes fast 20 Seiten (b iographi­
sche A ngaben, Lob seiner L eistungen und seines Verhaltens), abgeschlossen m it einem  m ehrstrophi- 
gen T rauergedicht in ungelenker Form , datiert: Im  Jenn er 1838; vgl. II, 169-179, 184-189. -  A n­
schliessend schildert e r seinen Seelenzustand: «D as Leben schien ba ld  zu erlöschen. G leichgültig­
keit und  M elancholie  hatte sich in m ich g e n is te t ... n ich ts konnte m ich erheitern»; vgl. II, 190.
168 Z ur Person vgl. II, 168-170 , 207-209 .
Iw Z itate: II, 174.
170 Vgl. II, 209 -2 1 3 , sow ie CL: R 8d, Fol. 28 (A brechnung m it Frau B ruttin-von W erra).
171 Vgl. II, 210. -  Zum  A ufenthalt der T öch ter in der Schule der U rsulinen gibt es im N achlass 
verschiedene D okum ente, w elche die knappen A ngaben in den M em oiren ergänzen. Vgl. dazu CL: 
R 8d, Fol. 149-150 , 154 (A brechnungen); R 9, Fol. 26, 41, 55, 58, 60, 66, 81 (K orrespondenz mit 
der Leitung des Instituts); B 20/1, 23, 31/20, sow ie d ie in A nm . 156 zitierten Briefe zw ischen Vater 
und Töchtern . Schule und Pensionat w urden von Schw estern des U rsulinenklosters Freiburg geführt 
(1837 berufen, 1848 ausgew iesen). V gl. G r u s s a u s  S t .  U r s u l a ,  1948, Nr. 6, S .  14-16 und 1971, Nr. 
3, S. 10-13 (A rbeiten von Sr. A ntonia Schnyder).
sern172. Zu Beginn des Schuljahres traten sie w ieder in das Internat der Ursuli- 
nen ein, wo sie bis 1845 geblieben zu sein scheinen173.
W ährend diesem  Urlaub m usste Gattlen 36 Tage lang wegen einem  Anfall 
von Podagra und G onagra das Bett hüten. Er fand dam als Zeit, ein Testam ent zu 
verfassen, das er seinem Schw ager A m acker zur Aufbew ahrung übergab174. Bei 
seiner Abreise am 12. N ovem ber hinterliess er seinen Kindern schriftliche A n­
w eisungen175 in verschiedenen A ngelegenheiten, die er mit Briefen aus Neapel 
noch ergänzte.
Seinen fünften und letzten Heim aturlaub konnte H auptm ann G attlen Ende 
Juni 1846 antreten176. Fam iliäres H auptereignis dieses Urlaubs w ar Josephinens 
Vermählung mit Joseph Loretan, Kastlan von Leukerbad und G rossrat des Zen­
dens Leuk. Er w ar mit der Wahl seiner Tochter sehr zufrieden und stattete sie 
m it einer beachtensw erten M itgift aus. Die Hochzeit fand am 6. O ktober in Leu­
kerbad statt und war, wie er selber schrieb, «pom pös»177. -  Als er im Februar 
1847 nach Neapel verreiste, w ar er entschlossen, au f Jahresende die Entlassung 
aus dem  M ilitärdienst zu begehren und endgültig ins Wallis zurückzukehren.
172 Vgl. II, 213.
173 R echnungen der U rsulinen sind nachw eisbar (CL: R 8d, Fol. 149-150) b is zum  8. Juli 
1845; ibid. Fol. 154 steht d er Verm erk: «A lles berichtig t 1846.»  In d iesem  Z usam m enhang ist zu be­
m erken, dass sich G attlen auch um  die A usbildung der K inder se iner S tiefbrüder küm m erte . W äh­
rend d iesem  U rlaub verpflichtete er sich, R om an und M oritz, den  Söhnen Johann Josephs, jäh rlich  
je  200 Franken als Schulstipendium  auszurichten  (CL: R 8d, Fol. 53), w enn sie es w ürdig  seien, «bis 
u nd  so  lang se lbe nach ihren Talenten, A usw ah l oder A ussich ten  sich einen S ta n d  o d er G ew erb w er­
den erkiesen haben, in w elchem  sie ein ehrliches A uskom m en in d er Welt m ögen erzw ecken, alles 
m it B eratung des Oheims, ihres Vaters und  m it gutem  A nstand  und  ehrenvoller Verhaltung». -  Für 
R om an, der seit 1839 U nterstü tzung erhalten  hatte, ste llte er 1845 die Zahlungen ein, «nachdem  d er­
se lbe lange Jahre schon ein N ich tstauger blieb» (ibid. Fol. 56). M oritz, der später P riester w urde, er­
hielt bis zum  A bschluss se iner S tudien alles, w as er brauchte, auch Z eichenunterricht bei L orenz Ju ­
stin Ritz (vgl. CL: PS 13; R 8d, Fol. 32, 48, 54, 62, 66, 72, 90; B 24, 2 6 /1 -5 , sow ie B riefe im N ach­
trag Dr. A nton Lanw er, von denen e iner im A nhang S. 286 abgedruckt ist). -  F ür die T öch ter A ntons 
bem ühte e r  sich um L ehrstellen und bezahlte das Lehrgeld; vgl. dazu K orrespondenzen in: CL: R 9, 
Fol. 25, 30, 31, 39, 62, w ovon zw ei B riefe im A nhang (S. 2 7 7 -2 7 8 ) abgedruckt sind.
174 Vgl. II, 213.
175 Das Schreiben, datiert vom  1. N ovem ber 1841, ist in deu tscher und französischer Fassung 
im  N achlass erhalten geblieben; vgl. CL: R 8e, Fol. 80; R 8f, Fol. 64. -  Zum  B riefw echsel 1841— 
1846 vgl. CL: R 9 (A bschriften  w ich tiger Briefe).
I7'’ D ieser U rlaub ist in den M em oiren  n icht speziell erw ähnt. In einem  B rief an seinen Schw a­
ger A m acker (Regest: CL: R 9, S. 91) g ib t e r an, e r könne «erst Ende Ju n i ins Sem ester gehen». Aus 
anderen D okum enten (CL: N achtrag Dr. A. Lanw er) geht hervor, dass er am  1. Juli das K om m ando 
se iner K om pagnie dem  Stellvertreter Lt. C yprian  F ischer übergeben und am 11. Ju li N eapel verlas­
sen hat. Am  14. Juli w ar er in G enua und fuhr anschliessend m it v ier Personen in einer K utsche in 
die Schw eiz (CL: R 9, S. 9 2 -9 3 ).
177 Vgl. II, 235. -  D er Schw iegersohn erhielt als M orgengabe zinstragende O bligationen im 
W erte von 12 800 Franken; denselben B etrag erh ielt später E duard  R oten, a ls e r  C aroline heiratete. 
Vgl. II, 236.
W irtschaftliche Angelegenheiten
H auptm ann Gattlen war, als er 1827 in den Dienst des Königs beider Sizi­
lien trat, nach W alliser Verhältnissen ein ziem lich reicher M ann. Er besass aus­
gedehnte landw irtschaftliche Güter, zwei grosse W ohnhäuser, verschiedene an­
dere Gebäulichkeiten oder A nteile daran, er hatte in Handelsgeschäften Geld 
verdient und die Ersparnisse zinstragend angelegt178.
Bevor er das Land verliess, traf er die notwendigen Vorkehren zur Erhal­
tung und angem essenen Vermehrung seines V erm ögens179. Den grössten Teil 
des landw irtschaftlich genutzten Bodens verpachtete er; was übrigblieb (ausrei­
chend für die Haltung von zwei Kühen), sollten die A ngehörigen mit Knecht 
und M agd bewirtschaften. Die Fabriken im G oler hatte er stillgelegt, den Klein­
handel im Dorfe aufgegeben. Die Geldgeschäfte, über welche er sorgfältig 
Buch führte, vertraute er unter genauen Anweisungen seiner Frau an.
Bis zu seiner ersten H eim kehr im Jahre 1828 scheint alles seinen W ün­
schen entsprechend verlaufen zu sein, und er konnte sich während diesem  Ur­
laub an K onsolidierung des Besitzes und Verbesserungen an seinen Gütern er­
freuen180. A ndere Zustände traf er 1833 an, als er nach dem Tode seiner Frau 
zum zweiten M ale als Urlauber nach Raron kam. Seine Gem ahlin, die um 1830 
auf A bwege geraten war, hatte H aushalt und Geschäfte vernachlässigt, Geld 
und Gut verschwendet, teilweise entfrem det, auch Schulden gem acht .
Gattlen hatte dam als viel zu tun, um die zerrüttete Vermögenslage w enig­
stens einigerm assen in O rdnung zu bringen. Er legte ein neues Rechnungsbuch 
an, in dem Soll und Haben von 140 Personen, mit denen er in geschäftlicher Ver­
bindung stand, aufgeführt sind182. In einem Verzeichnis zinstragender O bligatio­
nen stehen die Nam en von 70 Schuldnern, denen er insgesam t 7000 Pfund aus­
geliehen hatte, zu 4—6%, m eistens gesichert mit Hypotheken und Bürgschaften. 
Vor seiner Abreise nach Neapel (1. Septem ber 1833) bestellte er seinen Schw a­
ger A m acker und Paul Roman Roten als Schaffner zur Verwaltung seiner G eld­
geschäfte und Überwachung des landw irtschaftlichen Betriebs; er hinterliess ih­
nen dafür genaue Anweisungen, die er in Briefen von Neapel aus noch ergänz-
178 Z usam m enste llungen über G rundbesitz und V erm ögensverhältnisse sind in R echnungsbü- 
ch em  und im T estam ent enthalten; vgl. CL: R  8e, Fol. 9 3 -9 8  (G rundbesitz, teilw eise mit F lächenan­
gaben und K aufpreis); R 8d, Fol. 160-161 (H ausrat, G erätschaften, W ein, Käse); R 12c, S. 81 -85 , 
150-159 (V erteilung des G rundbesitzes unter S tiftung und Töchter, Verteilung des H ausrats); CL: 
N achtrag Dr. A. Lanwer. Fol. 257 -263 .
179 Knappe H inw eise: I, 183.
180 U nter anderem  bepflanzte er dam als in der H alte, jense its des B ietschbaches, eine Fläche 
von 1600 K laftern m it Reben, grösstenteils L afnetscha; vgl. CL: R 8e, Fol. 97 und 161; in den M e­
m oiren; I, 184.
181 Schilderung der Ereignisse: I, 192-197.
182 Vgl. CL: R 8c, betitelt: B uch bis N o  9, eröffnet: 1. S eptem ber 1833, N achträge bis 1837. 
Es enthält ein Verzeichnis zinstragender O bligationen (Fol. 1-15), Soll und H aben jed es Schuldners 
und E rläuterungen dazu (Fol. 16-99), V erzeichnis der e inzutreibenden Schulden (Fol. 74), Z usam ­
m enstellungen über G rundbesitz, W asser-, A lp- und Bürgerrechte (Fol. 91, 9 4 -96 ).
te 183. Teile des nun leerstehenden Hauses (seine Frau war tot, die K inder aus­
wärts untergebracht) verm ietete er dam als an Kaufleute aus Bognanco, die darin 
einen K räm erladen einrichteten184.
Als er 1836 w ieder für acht M onate ins Wallis kam 185, blieb ihm wegen Va­
terpflichten (Besuch der K inder in Evian und St. Gallen) und K rankheit wenig 
Zeit für geschäftliche Angelegenheiten, welche seine Schaffner offenbar zu sei­
ner Zufriedenheit besorgten; M em oiren und Rechnungsbücher enthalten jeden ­
falls keine gegenteiligen Hinweise. Im Som m er 1841, bei seinem nächsten U r­
laub, klagte er dagegen über einige M issstände: man hatte ihm Kredite abgeleug­
net, G rund und Boden abgesprochen, G renzsteine versetzt u .a.m .186
Im Urlaub von 1841 revidierte er seine Buchhaltung, erstellte ein neues 
R echnungsbuch187, in dem er eine den M öglichkeiten der Schaffner besser ange­
passte Verteilung der G eschäfte vornahm: A m acker behielt 34 Schuldner mit 
Kapitalforderungen von ca. 12 000 Franken, Roten übernahm 78 Schuldner und 
einen Betrag von ca. 30 000 Franken. Er erneuerte dam als auch einige M iet- 
und Pachtverträge, gab A nw eisungen für den Unterhalt von G ebäuden und zur
183 Schriftliche A nw eisungen sind in den R echnungsbüchern, d ie er den Schaffnern zur Ver­
w ahrung gab, an verschiedenen Stellen zu finden. B riefe an die S chaffner sind nur w enige im O rig i­
nal (CL: B 15, 19) oder als A bschriften und Entw ürfe erhalten  geblieben. A us A brechnungen von 
C hristian  A m acker für die Zeit von 1836-1848 (CL: N achtrag Dr. A. L anw er) geht hervor, dass jä h r­
lich 10-12 B riefe m it der Post gew echselt w urden. U nbekannt ist die Zahl der B riefe, w elche U rlau­
ber oder entlassene Soldaten überbrachten. W ie sehr sich G attlen um alles küm m erte , belegen die z i­
tierten O rig inalbriefe und viele E inträge in einem  K opialbuch (CL: R 9). Im Schreiben an Paul Ro­
m an Roten vom 22. D ezem ber 1833 (B 15) erkundigte er sich über Päch ter und ausgeliehene G egen­
stände und gab A nw eisungen zur Feldarbeit, zum  U nterhalt der G ebäude, zur Pflege von O bstbäu­
men und Reben, zur B etreuung des K ellers, w obei er erw ähnte, er hoffe, bei se iner nächsten H eim ­
kehr ein ige Lagel guten roten und w eissen W eines anzutreffen, «denn so  etw as w ill ich m ir a u f  d er  
Erde un ter m assigem  G ebrauch n icht m eh r abgehen lassen». Im Schreiben an A m acker vom 16. 
S eptem ber 1841 (B 19) gab er Instruktionen für den E inzug von Z insen und Schulden, verlangte re­
gelm ässige K ontrolle des A m tsblattes w egen «Fallim enten», ersuchte um  Pflege des W eins im C o ­
ler, um L üftung der Z im m er. K ontrolle des Inventars usw.
Ilu M it dem  K räm er Bouri von Bognanco schloss er dam als auf v ier Jahre einen M ietvertrag 
ab (vgl. CL: R 8c, Fol. 62), der w ahrschein lich  bis 1845 (vgl. CL: R 9, Fol. 68) verlängert wurde. Er 
verm ietete ihm: obere S tube, obere B outique, Estrich, oberen K eller und P latz im  H olzschopf für 
eine Jahresm iete  von 6 neuen Talern oder 240 Batzen.
185 Vgl. II. 90 -121 .
Vgl. II, 212 -2 1 3 . Er fügte bei: «So geh t es im  Wallis, wenn m an n icht gegenw ärtig  und  
lang abw esend  ist.»
187 Im neuen R echnungsbuch, erstellt in deu tscher und französischer Fassung (CL: R 8 d -e ), 
sind die K onten entsprechend der A ufteilung unter A m acker und Roten gruppiert. Verm erkt sind dar­
in G eschäfte bis 1846. D ie beiden Fassungen stim m en im w esentlichen überein, unterscheiden sich 
aber gelegentlich  in der A usführlichkeit von E rläuterungen; neben Schuldnerkonten  und A nw eisun­
gen für die Schaffner sind darin auch A ngaben zu finden über H ausrat in R aron und G oler, K eller­
inventar. G erätschaften . Fam ilienangelegenheiten . D ienst in N eapel usw.
Bearbeitung seiner Landgüter188. Diese N euregelung der Vermögensverwaltung 
blieb im grossen und ganzen bestehen bis 1848, als er heim kehrte und die w irt­
schaftlichen A ngelegenheiten w ieder selber an die Hand nahm.
Abb. 6: G attlenhaus am  Sta lden in Raron, 1995.
188 Als Beispiel vgl. den  A uftrag an Johann Joseph G attlen von Biirchen fü r die Pflege des 
W einbergs in der H alten (CL: R 8d, Fol. 32 und R 8e, Fol. 77). E r sollte von 1842 an «alle Jalire 
trachten, dass 100 Säum e M ist drin  kom m en, m it G räben die Reben fortz ieren , kurz: sorgen, dass a l­
les gu t fo rtgehe , im  H erbst wimden, den Wein in Raron ansetzen, drücken, brennen und  solches dem  
H errn Roten e in lie fem ...»  Taglohn 12 Batzen, für A rbeiter 10 Batzen oder w eniger. In der zw eitge­
nannten Fassung steht ergänzend, er solle den M ist «im  G rund und  an Birchen kaufen  und  drin fü h ­
renlassen», den W ein zum  V erkaufen bereiten nach A nordnung von «Paul Rom an Roten, O berst 
A m a cker und  auch B ruder Johann Joseph». -  F ür briefliche A nw eisungen vgl. A bschriften  versen­
deter Briefen, w elche ein ige W ichtigkeit haben, se it 20. D ezem ber 1841 [bis 4. Januar 1847]: CL: 
R 9 (211 Seiten).
Lebensabend 1848-1866
Nach seiner Entlassung aus dem  M ilitärdienst am 1. M ärz 1848 blieb Gatt- 
len noch w ährend zwei M onaten in Neapel, weil er einige Form alitäten für den 
Bezug der Pension zu erledigen hatte und sich Zeit nehm en wollte, um von 
Freunden und Bekannten und der ihm liebgewordenen Stadt A bschied zu neh­
men. Am 4. Mai bestieg er das Schiff und fuhr mit anderen W allisern über G e­
nua zurück in seine H eim at189.
Am 13. Mai traf er in Unterbäch ein, verweilte dort einige Tage in der Fam i­
lie seines Schwagers Amacker, wo sich auch die Tochter Caroline aufhielt, be­
gab sich dann nach Leukerbad zu Josephine, die ihr erstes Kind erw artete190.
Abb. 7: F assade des G attlenhatises in Raron, gezeichnet von H ans A n ton  von Roten.
m  Vgl. 11, 232 -233 .
m  Vgl. II, 235. -  G eburt eines K naben, der G ustav getauft w urde, am 3. N ovem ber 1848. D er 
G rossvater sollte ihm Pate stehen, m usste sich aber krankheitshalber durch seinen W affenbruder 
Joseph M arie von W erra vertreten lassen.
Ende Septem ber kehrte er nach Raron zurück und richtete dort, zusam m en mit 
Caroline, einen eigenen Haushalt ein. Seine Tochter verliess ihn aber schon im 
folgenden Jahre; sie heiratete Eduard Roten, den Sohn des ehem aligen Zenden- 
präsidenten Jakob Niklaus und der Julia de C ourten191.
Bei seiner R ückkehr ins Wallis fühlte sich H auptm ann Gattlen noch keines­
wegs im Ruhestand, obwohl er schon 71 Jahre alt war, mit seiner Pension ein ge­
sichertes Einkom m en hatte und ein ansehnliches Vermögen besass. Schon 1850 
begann er, das Haus am Stalden, in dem er seinen Lebensabend zu verbringen 
gedachte, w ohnlicher zu gestalten192. Er Hess das M auerwerk ausbessern, Dach, 
Stiegen und Treppen erneuern, im Estrich Fenster einbauen, Z im m er vertäfeln, 
Kamine und Schränke einsetzen. Das Stein werk übergab er Italienern zur Aus­
führung, die H olzarbeiten einheim ischen Handwerken. Vollendet wurde die Re-
191 Die V erm ählung fand am  30. Juli 1849 in Raron statt. C aroline brachte, w ie ihre Schw ester 
Josephine, eine M itgift von Fr. 12 800 -  in die Ehe. Vgl. II, 235 -2 3 6 . Im Jahre 1853 trat er bei sei­
nem  Schw iegersohn E duard R oten in Pension. A ls E ntschädigung für «Kost, L icht und  W äsche»  bot 
er an: N utzung von v ier K ühen (sam t H eu), E rtrag der Reben in St. G erm an und beim  Haus in R a­
ron, E rdfrüchte aus einigen G ärten und Ä ckern, ein Schw ein und zwei Z iegen als Schlachttiere, B e­
nutzung von W ohnhaus und ändern G em ächern in Raron. D a er bis St. Josephstag  1854 auch K necht 
und M agd dort verköstigen liess, fügte er noch hinzu: etliche Stück A lpkäse, über 100 Stück M ager­
käse, T rockenfleich, Schm alz etc. Vgl. CL: N achtrag Dr. A. Lanwer.
192 Die B augeschichte des H auses, dessen  A ussehen sich von um liegenden G ebäuden deutlich 
unterscheidet, b leibt in m ancher H insicht ungeklärt. R ektor Raphael von Roten hat es als «uralt» be­
zeichnet (vgl. Vallesia, 1956, S. 95), w as für die G rundm auern  zutreffen m ag. Im 17. Jh. stand dort 
ein W ohnhaus, das der Fam ilie Z m illachren gehörte: an der W estseite dieses H auses errichtete  C hri­
stian G attlen , Schneider und Sigrist von Raron, der zu e iner N ebenlinie des H auptm anns gehörte 
und 1715 ohne m ännliche N achkom m en gestorben ist, e inen  A nbau. Jedenfalls erkannte d ieser am
10. N ovem ber 1698 den Prokuratoren des S t.-N ikolaus-A ltars in R aron 20 Pfund als A nteil an einer 
Schuld, die au f seinem  W ohnhause lastete, erbaut «ab occiden ta li parte  aediitm  M illachero»  (Pfarr- 
archiv Raron: D 70, Fol. 1, von rückw ärts), w om it dieses G ebäude und nicht dasjenige, das heute 
den N am en M illacherhaus trägt, gem eint sein dürfte. Später w urden beide Teile vereinigt, was die 
vor allem  im  Inneren auffallenden ungew öhnlichen P roportionen erklärt. D er U m bau, bei dem  ver­
m utlich auch die Fassade neu gestalte t w urde, dürfte im ersten Drittel des 18. Jh. erfo lg t sein. Mit 
d ieser E rneuerung steht m öglicherw eise im Z usam m enhang der Einbau eines G iltsteinofens im unte­
ren Stockw erk, datiert 1730, m it Initialen JC Z  (Joseph C hristian  Zm illachren, 1675-1756) M R (M ei­
er von Raron, 1722) und M T (M aria Theler, seine G attin , gest. 1776); der M ittelteil des O fens, der 
d iese A ngaben trägt, befindet sich heute im G artenhause neben an. In den B esitz der Fam ilie des 
H auptm anns G attlen gelangte das H aus wohl erst durch die H eirat (1777) des Vaters Christian mit 
der T ochter des H auptm anns H einen und der A nna M aria Zm illachren. Sein U rgrossvater. N otar Jo ­
hannes G attlen (1 651-1722), ist noch im Turtig aufgew achsen, hat seinen W ohnsitz in den 80er Jah ­
ren des 17. Jh. nach R aron verlegt, ins U nnerdorf, in ein altes Haus, dem  er 1703 ein S tockw erk auf­
setzen liess (heute B esitz der Fam ilie Theler). W enn H auptm ann G attlen in seinen Büchern das Va­
terhaus erw ähnt, schein t es sich um  dieses G ebäude zu handeln, das er und seine S tiefbrüder gem ein­
sam  besassen (vgl. CL: R 8c, Fol. 91: «M einen Teil im H aus des Vaters und d er M uhm en»;  CL: R 
8e, Fol. 93: «Teil am  H aus etc. so m it B rüdern Johann Joseph und  A nton  gem ein  ist.»). E r w ar dage­
gen, w ie aus verschiedenen U m ständen und E rw ähnungen hervorgeht, a lle in iger B esitzer des H au­
ses am Stalden, das er offenbar von seinem  G rossvater m ütterlicherseits geerbt hatte. In der Feuer­
versicherungs-Police von 1841 (CL: N achtrag Dr. A. Lanw er) w ird das H aus folgenderm assen  be­
schrieben: «C ette m aison construite en m ajeure partie  en pierre, le reste en bois, couverte entière­
m ent en ardoise, se com pose de  rez de  chaussée ayant cham bres e t caves, de deux  étages et galetas 
au-dessus, elle est séparée de  tous côtés de tous autres bâ tim ents.»  -  Renovation und U m bauten 
nach 1850, vgl. Anm. 193.
novation im Herbst 1853 mit dem Einsetzen eines Ofens und Verputzarbeiten an 
Decken und K am inen193.
Gattlen nahm auch einen Teil seiner früheren Handelsgeschäfte w ieder an 
die Hand. Aus Rechnungsbüchern und anderen D okum enten geht hervor, dass 
er Reis und Polenta im portierte und Handel trieb mit Fellen, Eisenwaren, Käse, 
Wein u .a.m .194. W ichtiger und einträglicher als der W arenhandel waren G eldge­
schäfte, die er als kleiner Privatbankier betrieb. Das Inventar der Obligationen 
und Kredite, das er am 11. N ovem ber 1853 erste llte195, weist Guthaben im Betra­
ge von Fr. 65 032.78 aus, verteilt au f 127 Positionen, von denen 100 w eniger als 
500 Franken betragen, zehn zw ischen 1000 und 6000 Franken. Die Schuldner 
kamen aus 30 Gem einden zw ischen Sitten und Brig; es waren hauptsächlich
193 Zu den A rbeiten vgl. R echnungsbuch N o 11 (CL: R 8f): Fol. 81: A kkord m it M aurerm ei­
ster G iuseppe Bottini in Leuk vom  22. M ärz 1850 für S teinarbeiten an T reppen, Fussböden und Fen­
stern, inbegriffen B eschaffung der S teinplatten , für Fr. 2 0 0 0 - ,  ausserdem  E rneuerung der Südw and 
des alten A nbaus an der O stseite, in dem  der K räm erladen untergebracht war. -  Fol. 104: Sch ilde­
rung der V orkom m nisse im Z usam m enhang mit der A usbeutung der S teinplatten im Lauw igraben 
bei Hohtenn: Bew illigung der G em einde vor Fronleichnam  (30.5.), durch A rbeiten verursachter Fels­
sturz (1 .9 .1850), V ereinbarung über S chadenersatzleistung (25 .1.1851). 1850, 7. Juli: A kkord mit 
Schreinerm eister A lexander Schm id, Leukerbad, für E rrichtung eines «französischen»  D achstuhls 
mit Fenster- und Türgestellen  für zwei Z im m er im Estrich, für H olzw ände in der untern K üche und 
«zw ischen den M auern des neuen und  alten G ebäudes», sow ie E rhöhung der H olzw ände in der al­
ten obern Stube. A lles zusam m en für 270 Franken. D er M eister arbeitete daran m it G esellen von 
Juli bis O ktober 1850, verm ochte aber den W ünschen des A uftraggebers nicht zu genügen, w as zu 
einer gerichtlichen  A useinandersetzung führte. Vgl. D okum ente im unklassierten  N achtrag zum 
Fonds C arlen-L anw er (CL: N achtrag Dr. A. Lanw er). CL: R 8f, Fol. 54: A kkord m it dem  S chreiner 
Johann Joseph E berhard von Raron (18. Januar 1852) für folgende A rbeiten: 48 Tafeln für den Saal 
im obern Stockw erk, mit K ornisen für Böden, R auchkam in und Freistiege; Boden, D ecke und W än­
de in der S tube am Stalden ganz zu vertäfeln; Böden und W ände in der S tube schön einzuteilen; 
O rien talzim m er ebenso; schöne T üren (K reuzporten); Schrank m it zw ei Türen , inw endig ausgeta- 
felt, m it A bsatzboden, für die S tube am S talden; alle Sch lösser anschlagen; Fenster in der T üre an 
der Südseite der S taldenstube. A lles zusam m en für Fr. 400  -  Saal und Staldenstube bis H erbst 1852 
zu vollenden. -  Fol. 76, 79, 83: A brechnungen mit S chreiner E berhard; Fol. 8 1 -8 2 :  A brechnung 
m it M aurerm eister Bottini. Im S om m er 1852 w aren M aurer, S chreiner und G laser am  W erk. W äh­
rend d ieser Z eit verschw anden M ünzen und G oldstücke im W erte von 300 Franken aus einem  ge­
schlossenen Pult in G attlens Schlafzim m er. V erdächtigt w urde ein Schreiner, der keinen guten Leu­
m und hatte. Vor G ericht gab d ieser zu, Schrauben. N ägel, eine Feile, K äse und W ein en tw endet zu 
haben, den G elddiebstahl leugnete e r  hartnäckig. Vgl. RO, H auptm ann G attlen, Nr. 167 (Protokoll 
der G erichtsverhandlungen). G attlen hatte am  25. O ktober 1852 K lage eingereicht; Verhöre fanden 
am  26. O ktober und 23. N ovem ber statt. Die A ussagen enthalten interessante A ngaben zu G attlens 
H aushalt und seinem  V erhältnis zu den D ienstboten (streng, gerecht, gute E ntlohnung). Z ur Voll­
endung der R enovation vgl. CL: B 35/4; B rief des H auptm anns an seine T ochter C aroline (Evian 
31. A ugust 1853) sowie: RO, H auptm ann G attlen, Nr. 35b. S. 14 (V erm erk in einem  Inventar vom 
11. N ovem ber 1853).
199 Vgl. dazu verschiedene E inträge im R echnungsbuch N o 11 (CL: R 8f), u.a. Fol. 8 0 -9 1 , so ­
w ie K orrespondenzen m it L ieferanten , T ransporteuren und A bnehm ern (RO, H auptm ann G attlen: 
Nr. 35, 38, 40, 44. 48 , 55, 60 u.a.m .). -  Ein D okum ent aus der Sam m lung Dr. A nton L anw er (CL: 
N achtrag) erw eist, dass e r  dem  Staate W allis 1862 eine Taxe von Fr. 2 -  als L ebensm itte lhänd ler be­
zahlt hat. K orrespondenzen (in dem selben Fonds aufbew ahrt) belegen, dass er sich bis in sein letztes 
L ebensjahr m it W arengeschäften befasst hat; vorhanden ist auch ein Heft, betitelt: E inziehungs-N o­
ten f i ir  gelieferten  R eis und  Polenten im Ja h r 1853 und  vorher  .... m it N achträgen bis 1856.
195 Vgl. RO, H auptm ann G attlen, Nr. 35, S. 1-9 ; in dem selben H eft sind au f S. 10-12 die G ut­
haben «an Waren und  anderen Sachen»  zusam m engestellt (34 Positionen, 1840 Batzen).
Bauern, Handwerker, Krämer, W irte; man findet in dem  Verzeichnis aber auch 
Offiziere und Barone, die Badgeteilen von Leukerbad, den B ischof von Sitten196.
H auptm ann G attlen war in Geldgeschäften sehr korrekt. Er notierte sorgfäl­
tig alle Vereinbarungen, führte eine einfache Buchhaltung und bem ühte sich um 
sichere A ufbewahrung aller U nterlagen197. Für seine Darlehen verlangte er im 
allgem einen 5% Zins, ausreichende Sicherungen198, pünktliche Zinszahlung und 
Am ortisation. Säum ige Schuldner wurden gem ahnt, im W iederholungsfall nicht 
im m er m it freundlichen W orten199.
Im politischen Leben hat G attlen nach seiner Rückkehr aus Neapel nur eine 
bescheidene Rolle gespielt, verm utlich wegen gesundheitlichen Behinderungen. 
Am 19. Januar 1852 ernannte ihn der Staatsrat zum Präfekten des Bezirkes Ra- 
ron, doch verzichtete er schon ein Jahr später auf dieses Amt zugunsten seines 
Schwiegersohnes Eduard Roten200. Von 1853-1857 w ar er Suppleant im G ros­
sen R a t'01. In Raron war er M itglied des Schulrates und verwaltete bis 1859 den 
Schulfonds202.
M it dem  G em einderat von Raron geriet er in Konflikt wegen der Besteue­
rung seines Vermögens. Er betrachtete die Einschätzung, die nach Annahm e des 
kantonalen Finanzgesetzes von 1851 von der G em eindeverwaltung vorgenom ­
men werden m usste, als ungerecht und weigerte sich, die geforderten Abgaben 
zu entrichten. Am 26. Februar 1856 teilte ihm der Präsident Leo Roten mit, sei­
ne E inschätzung sei auf 57 734 Franken herabgesetzt worden und erfasse, wie 
er wohl wisse, nur einen Teil seines Vermögens. Er m achte ihn auch darauf auf­
196 Briefw echsel m it B ischof P eter Joseph de Preux in den Jahren  1849-1850, vgl. RO, H aupt­
m ann G attlen: Nr. 17, 20, 22, 23 und CL: B 31/35.
197 D ie R echnungsbücher enthalten viele H inw eise au f vorhandene D okum ente und A nw ei­
sungen fü r deren  A ufbew ahrung. Im R echnungsbuch, das er am  11. N ovem ber 1849 eröffnete (RO, 
H auptm ann G attlen: Nr. 167bis), begründete e r  die N otw endigkeit so lcher V orsichtsm assnahm en; 
«...dam it solche Schuldner, d ie  ... Zw eifel an d er R ichtigkeit hätten, ja  auch Irrtiimer, Vergessenhei­
ten und  anderes anzubringen hätten, ausführlich  können befrid ig t kom m en, so  wie dass m an auch  
ungew issenhaften  Streiten, Abläugnung, ja  w ohl D iebe zu R ech t weisen möge. H auptm ann Gatlen  
gab sich  a lle Sorge, eines jed en  [Schuld] richtig  und k la r aufzuschreiben».
198 Als Beispiel sei die A bsicherung des K redites von Fr. 6000 -  an den G astw irt M elchior 
B eeger in Leukerbad angeführt (CL: B 27/1): 1. G ebäude und Bad des H otels des A lpes in Leuker­
bad. 2. W iese und G arten  vor dem  G undisto r in Sitten. 3. Solidarbürgschaft von alt S taatsrat A lexan­
dre de Torrenté.
199 K orrespondenzen im Z usam m enhang mit G eldgeschäften  sind im N achlass in beachtlicher 
Zahl erhalten  geblieben; vgl. CL: B 31 /2 1 -6 9 ; CL: N achtrag Dr. A. Lanw er; RO, H auptm ann G att­
len, Nr. 36 -1 3 7 . -  D ie B riefe zeugen im  allgem einen von einem  guten E invernehm en zw ischen 
Schuldnern  und G läubiger. In einem  Fall verw ahrte sich der S chuldner gegen G attlens «Drohbrief»  
(RO, Nr. 97). W ie H auptm ann G attlen schreiben konnte, wenn er sehr erzürnt war, lässt sich aus e i­
ner A ntw ort des H ypothekarverw alters in Brig erschliessen , der dessen B rief als «Schm ähschrift»  be­
z e ic h n te  (CL: B 31/68).
21X1 Die M itteilung der W ahl zum  Präfekten erfo lg te durch das D epartem ent des Innern am  27. 
Januar (Staatsarchiv Sitten: DI, C orrespondance, vol. 319). G attlens A nnahm eerklärung am  28. Janu­
ar 1852 (ibid. D l 147.5). Sein N achfolger erklärte A nnahm e der W ahl am 9. Februar 1853 (ibid.).
201 Vgl. B i n e r ,  S. 3 0 4 .
202 Vgl. D okum ente in der Sam m lung Dr. Anton L anw er (unklassierter N achtrag zum  Fonds 
C arlen-Lanw er).
m erksam , dass der G em einderat m ehr öffentliche Lasten auf die H aushaltungen 
gelegt habe als vorgeschrieben, «um so die Vermöglicheren w enigstens etwas 
zu schonen», und bat in Anbetracht alter Freundschaft um Verständnis, das er je ­
doch nicht gefunden zu haben scheint203.
Die Steuerstreitigkeiten dauerten jedenfalls w eiter an. Präsident Paul Ro­
man Roten, sein ehem aliger G utsverwalter, sah sich am 6. Juni 1861 gezw un­
gen, ihn zur Bezahlung eines rückständigen Steuerbetrages von Fr. 786.16 «bis 
morgends abends» aufzufordem  und im W eigerungsfall Betreibung anzudro­
hen. Er fügte noch bei, G attlen möge ihm das Geld von seiner M agd überbrin­
gen lassen, denn von den Steuereinziehern wolle je tz t «niem and m ehr G robhei­
ten und Plagereien» von ihm erhalten204.
Erbost und verbittert w ar G attlen auch wegen dem  Bau der neuen Landstras­
se im G oler (1822-1823), wodurch ein Riegel im G elände entstanden war, der 
das W asser staute, das von den Bergen herunterfloss, die Ebene versum pfen 
liess und die Gegend wegen verpesteter Luft unbew ohnbar m achte. Nachdem  er 
von 1826 an den Staatsrat im m er w ieder erfolglos um Behebung des Schadens 
gebeten hatte, griff er 1861 zur Selbsthilfe205. Er liess die Strasse an geeigneten 
Stellen aufreissen, um dem W asser Abfluss zu verschaffen, bis ihm  der Präfekt 
Hans Anton Roten am 19. Septem ber im Nam en der Regierung in unm issver­
ständlicher W eise Einhalt gebot200.
Diese und andere unerfreuliche Vorkommnisse207 bewirkten, dass er im 
W inter 1862/63 sein Haus in Raron verliess und in Bürchen W ohnsitz nahm, um 
dort sein «Leben zu enden». Auch machte er dam als testam entarische Vergabun­
gen an die Bevölkerung von Raron rückgängig, ausgenom m en diejenigen zugun-
2W Vgl. RO, H auptm ann G attlen . Nr. 53.
2W V gl. ibid. Nr. 110.
205 Z w ischen Turtig und Visp führte die alte L andstrasse dem  H ang entlang durch schw ieriges 
G elände. D as T rassee w urde m ehrm als abgeändert, w as bei G rundbesitzern  gelegentlich au f W ider­
stand stiess, u.a. bei einem  U rahn des H auptm anns, A m m ann Peter G attlen, der w egen Behinderung 
von A rbeiten an der S trasse im  G oler 1580 im Landrat verklagt w urde (vgl. L andrats-A bschiede, 
Bd. 6, S. 177c). Von 1818-1821 prüfte m an m ehrere Varianten der L inienführung; schliesslich  w ur­
de beschlossen, die S trasse in die Talebene zu verlegen und geradlin ig  von Turtig  zum  H ohberg zu 
führen (Staatsarchiv Sitten: 3 D TP 10, 11, 13, 18. 19). Zu G attlens B eschw erden und Forderungen 
vgl. CL: R 8c, Fol. 50; 8d, Fol. 46; 8e, Fol. 8 5 -8 7 , sow ie: B ittschrift an die W alliser Regierung vom
11. N ovem ber 1844 (CL: R 9, Fol. 6 9 -7 0 ; im A nhang abgedruckt S. 284 -2 8 5 ). -  Z ur G eschichte 
des S trassenbaus auf diesem  A bschnitt vgl. F lückioer, S. 147-153 und 160-161; seine A usführun­
gen können aus vorgenannten D okum enten ergänzt und präzisiert w erden.
206 Vgl. RO, Divers: Nr. 499.
21)7 H auptm ann G attlen  schreibt (CL: R 12c, S. 80): «D er Testierende ha t m it a ller  Wahrheit 
ein Verzeichnis geschrieben über m ehrere F eindseligkeiten, w elche er ertrug von einigen m it altem  
und starkem  Sto lz beseelten H erren von Raron, w elche nur Sklaven oder H euchler duldeten. » D as er­
w ähnte V erzeichnis ist im N achlass nicht gefunden worden.
sten arm er Kinder. Gleichzeitig errichtete er Stiftungen für Kirche, Kapellen 
und Schulen in Bürchen und U nterbäch208.
Der A ufenthalt in Bürchen dauerte nur kurze Zeit, weil ihm die W ohnung 
nicht bequem  genug war. Am 17. Februar 1863 dislozierte er nach Unterbäch 
und bezog dort das leerstehende obere Stockwerk im Hause seines im Vorjahre 
verstorbenen Schwagers Christian Am acker209. In dieser W ohnung verbrachte er 
die drei letzten Jahre seines Lebens, grösstenteils als kranker und schw er leiden­
der M ann210, gepflegt von seiner H ausm agd Anna M aria Imseng, geborene Ru­
bin, die seit 1859 in seinem  Dienste stand und deren Treue er mit testam enta­
risch festgelegten Schenkungen von Geld, Kleidern und Hausrat belohnte211. G e­
storben ist er am 6. D ezem ber 1866, im A lter von 89 Jahren, in U nterbäch212. Be­
graben wurde er au f dem  B urgfriedhof in Raron, an der Südostecke des K irchen­
chors, an dessen W and ein eisernes Grabkreuz bis vor wenigen Jahren noch an 
ihn erinnerte213.
208 Vgl. CL: R 12c, Fol. 169-171. -  Ü ber Schenkungen an Pfarrei und G em einde R aron ist 
den M em oiren zu entnehm en, dass er für den Bau der St. Josefskapclle (nach 1814) ein Fässchen 
Pulver zur V erfügung stellte (I, 171); aus anderen Q uellen (CL: R 9, Fol. 54) geht hervor, dass e rd e n  
grössten Teil des Bodens, au f dem  diese K apelle errichtet w urde, geschenkt und m it G eldbeiträgen 
den Bau und eine R enovation im Jahre 1844 unterstützt hat. A usserdem  hat er (CL: N achtrag Dr. A. 
Lanw er) den A nbau an der N ordseite des M axenhauses gekauft, repariert und der G em einde als 
Schulzim m er und L ehrerw ohnung überlassen. D er Pfarrei verm achte er u.a. einen K eller im  R ekto­
ratshaus und ein grosses B ild  der hl. Philom ena (70/104 cm , m it W appen und Initialen des D onators, 
heute im Pfarrhause au f der Burg; vgl. R o t e n . H ans A nton von, S. 52). Laut K orrespondenzen im 
N achtrag zum  Fonds C arlen-Lanw er hat er 1862 auch alle G em einden des L ötschentales mit G eldge­
schenken für die Schulen bedacht; Kippel erhielt 250 B undesfranken.
m  B rief an T ochter C aroline vom 18. Februar 1863 (CL: B 35/7). -  Laut e iner N otiz im N ach­
trag zum  Fonds C arlen-L anw er (Sam m lung Dr. A nton Lanw er) zahlte er ab 1. Februar 1863 für das 
obere S tockw erk  im H aus in der B andoltschen eine Jahresm iete von Fr. 5 0 .- . V erschiedene A nga­
ben über seinen A ufenthalt in U nterbäch, die in der Publikation W e is s e n  (S. 62) stehen, sind zu korri­
gieren.
210 Ü ber K rankheit und körperliche B eschw erden, die e r  zu ertragen hatte und mit K uraufent­
halten und M edikam enten zu lindem  versuchte, gibt die K orrespondenz mit A ngehörigen, F reun­
den, Ä rzten und A pothekern vielfältigen A ufschluss; vgl. CL: B 31/43, 50, 52, 56, 59, 71, 72, sowie: 
N achtrag Dr. A. L anw er und PS 16: RO, H auptm ann G attlen: Nr. 61. 67, 84, 85. 87, 106, 113, 119. 
121, 128.
211 Vgl. CL: P 51. -  N eben Jahreslohn von 100 Franken erhielt sie Schuhe. H em den, S chür­
zen, ein Bett sam t L eintüchern und W olldecken, ein Spinnrad, ein Stubenlicht, verschiedenes G e­
schirr. L ebensm ittel, B ilder nach freier W ahl.
212 A u f B egehren der H aushälterin  «und w eil seine Erben abw esend  waren», Hess der R ichter 
von U nterbäch in A nw esenheit des V ize-R ichters und des O rtspfarrers W ertsachen und schriftliche 
D okum ente im  W ohnzim m er «hin ter Schloss und Siegel»  legen und die A m tshandlung protokollie­
ren; signierte U rkunde: CL: N achtrag Dr. A . Lanwer.
2,3 D as G rabkreuz ist an der O stw and der Burgkirche angebracht; d ie Inschrift, die vor e in i­
gen Jahren  noch lesbar war. ist verschw unden. Vgl. Abb. 30 und R o t e n , H .A .v .,  S. 53.
Hauptm ann Gattlen scheint 1833 sein erstes Testam ent redigiert zu ha­
ben214, das er im Laufe der Jahre m ehrm als abänderte. N achw eisbar sind Fassun­
gen von 1841, 1857, 1860; letztere dürfte die Grundlage gebildet haben für das 
endgültige Testament, das er am 5. Juni 1862 Unterzeichnete, im  W inter 1862/ 
63 in einigen Punkten ergänzte215, später teilweise veränderte.
Abb. 8: E isentruhe, angefertig t zu r A ufbew ahrung  von Testam ent und Schuldtiteln.
214 V gl. CL: B 13: Schreiben an Sohn Ferdinand vom 1. Septem ber 1833, das er vor der A brei­
se nach N eapel au f dem  T ische in se iner W ohnstube hinterliess. F erdinand sollte das Testam ent 
O berst C hristian  A m acker zur A ufbew ahrung übergeben. -  E in verm utlich abgeändertes Testam ent 
übergab er seinem  Schw ager 1841, als er in Raron im U rlaub war; vgl. CL: R 8d, Fol. 1; R 8e, Fol. 
80; B 13; vgl. auch A nhang, S. 270. -  Ein drittes Testam ent vollendete e r  am  25. O ktober 1857; es 
ist erw ähnt in einem  E intrag in Buch N o 14 (CL: N achtrag  Dr. A. Lanw er), Fol. 283.
215 A u f der Innenseite des E inbandes von «Buch N o 16» (CL: R 12c) steht datiert und signiert 
der H inw eis au f eine «testam entarische S tiftung ... f ü r  d ie  K naben der Töchter des Stifters». D iese 
Stiftung ist auch in einem  N achtrag zu den M em oiren vom  25. Januar 1860 erw ähnt; vgl. I, 208. -  
Z ur A ufbew ahrung des Testam ents und der Schuldtitel liess H auptm ann G attlen  (verm utlich 1860) 
eine solide T ruhe aus E isenblech herstellen, «eine eisene Küste»  (vgl. Abb. 8), zum  Preise von 
Fr. 8 5 .- ; sie ist heute im Besitz von Frau Dr. A nton Lanw er; vgl. M em oiren I. 209, sow ie CL: N ach­
trag Dr. A. Lanw er: Inventar. S. 11, 40 , 50.
Das um fangreiche Testam ent von 1862 (76 Seiten), das nur in einer A b­
schrift erhalten ist216, enthält eine fam iliengeschichtliche Einleitung, Hinweise 
au f Herkunft und Um fang des Vermögens, Anordnungen für die Verteilung von 
Grundgütern und M obiliar, ein Verzeichnis der G egenstände, die er den Enkeln 
als A ndenken hinterlassen wollte, Angaben über Schenkungen an die Schulen 
von Raron und St. G erm an, an Kirche, Kapellen und Schulen von Bürchen und 
Unterbäch217.
Den Kern des Testamentes bildete die Errichtung einer Stiftung, welche 
den m ännlichen Nachkom m en seiner Töchter den Besuch höherer Schulen si­
chern sollte. Die w eiblichen N achkom m en, für die keine Studienbeihilfe vorge­
sehen war, sollten von ihrem 14. Lebensjahr an bis zum  Tode jährlich 20 Fran­
ken aus der Stiftungskasse ausbezahlt bekom m en. Als D otation erhielt die Stif­
tung ein Kapital von 18 000 Franken in zinstragenden O bligationen sowie um ­
fangreichen G rundbesitz, dessen Erträge in die Stipendienkasse fliessen soll­
ten218. D ie Stiftung bekam als unverwirkbares Eigentum  G attlens G üter südlich 
der Rhone, von den Strichen bis ins Turtig: Ä cker und W iesland, Wald und Wei­
de, W ohnhäuser und W irtschaftsgebäude, ebenso allen Besitz am Unteren und 
M ittleren Gäsch und am B laschbiel219.
Hauptm ann G attlen glaubte, die Ehem änner seiner Töchter würden die Ver­
w altung der Stiftung übernehm en, bis einer ihrer Söhne «aus den hohen Schu­
len kom m e und dazu tauglich» sein könnte. Bestim m ung einer Drittperson 
schloss er nicht aus, doch durfte es «kein Spieler, Säufer, Verschwender, N ach­
lässiger und in üblem  R uf begriffener M ann» sein220. Die Aufgaben des Verwal­
ters, der alle zwei Jahre vor Vertreten der beiden Töchter, vor Stipendiaten, W ai­
216 D as eigenhändig  geschriebene Testam ent füllte ursprünglich in «Buch N o  16» (CL: R 12c) 
die Seiten 1-76, d ie H auptm ann G attlen vielleicht se lber herausgeschnitten  hat, um  sie einem  N otar 
zur A ufbew ahrung zu übergeben (vgl. ibid. S. 160). D ie übrigen Seiten, die b is 257 paginiert sind, 
sollten zur A ufzeichnung von S tiftungsangelegenheiten  dienen (vgl. ibid. S. 156 und 167) und w ur­
den dazu auch teilw eise verw endet: S. 7 7 -8 5 , 169-171 und 2 3 5 -2 3 6  enthalten E intragungen von 
der H and des S tifters, S. 169-171 die A bschrift des Testam ents, dessen W ortlaut der Testierende sei­
nem  Neffen K aplan M oritz G attlen  «von Wort zu Wort» e ingegeben hatte; S. 9 9 -1 4 8  sind herausge­
rissen w orden. A ls die S tiftung nicht verw irk licht w urde, benützte M oritz G attlen die freigebliebe­
nen Seiten fü r persönliche N otizen (Predigten, B etrachtungen, Entw ürfe oder Kopien von Briefen, 
etc.); D atierungen belegen, dass e r  das Buch bis zu seinem  Tode im  Jahre 1889 in seinem  Besitze 
hatte. D iesem  U m stande ist es wohl zu verdanken, dass die A bschrift des Testam ents erhalten  geblie­
ben ist.
217 V gl. CL: R 12c, S. 169. -  Laut D okum enten im G em eindearchiv  Bürchen (H 17/11-12, 
16) übergab er am 30. Nov. 1862 der Schule von B ürchen O bligationen im W erte von Fr. 324.62.
218 Die H öhe des S tiftungskapitals hat G attlen zw eim al nachw eisbar geändert. Im  N achtrag zu 
den M em oiren vom 25. Januar I860 (I, 208) g ib t er Fr. 12 0 0 0 .-  an, ebenso in der ursprünglichen 
Fassung eines E intrags auf der Innenseite des E inbandes von «Buch N o 16» (CL: R 12c); d ieser B e­
trag  ist dort durchgestrichen und m it dem  Verm erk «Im J a h r  1862»  au f 24 000 Franken erhöht w or­
den. In der endgültigen  Fassung des Testam ents steht hingegen eine Sum m e von 18 000 Franken, 
m it der auch d er budgetierte Z insertrag  von 900 Franken (5% ) übereinstim m t.
219 Vgl. CL: R 12c, S. 153-154. N am entlich genannt sind die G üter im G oler und am  Spitzen 
Biel (sam t G ebäuden, W ald- und W eidrechten), G rundstücke in den Strichen, Theilen, Blageren, 
R undeien, im M utt, au f der G olerpletsche, unter dem  Feld, unter den Steginen, am alten G algen, A n­
teile im H ellelen-, M illacher- und K um m eltiw ald.
220 Zitat: ibid. S. 155. -  A nw eisungen für den V erw alter stehen au f den S. 154—158, 161-162, 
166-168 ; sie betreffen W ahrung und Verm ehrung des Verm ögens, Form  der Buchhaltung, A ufbe­
w ahrung der D okum ente, P flich tlektüre des A m tsblattes usw.
senam tspräsident und Pfarrer von Raron über seine Tätigkeit Rechenschaft zu 
geben verpflichtet war, legte er im Testam ent bis in Einzelheiten fest.
Der Testierende rechnete m it jährlichen Einnahm en von 1400 Franken, w o­
von 170 Franken für Verwaltung und Arm enhilfe, der Rest für die Erfüllung des 
Stiftungszw eckes vorgesehen war221. Jeder Stipendiat sollte jährlich  500 Fran­
ken (wenn es die Kasse erlaubte 600) erhalten, höchstens während sechs Jahren 
und nur bei gutem  Verhalten. W enn es der K assenstand erm öglichte, sollten 
auch Nachkom m en seines Stiefbruders Johann Joseph «für Schule, Lehre und 
Unterweisung» unterstützt w erden222. Um in den Genuss des Stipendium s zu ge­
langen, m usste der Kandidat 16 Jahre alt sein, schreiben und lesen können, zum 
Studium  geeignet, im Christentum  unterwiesen, gut beleum undet, E ltern oder 
Vormündern gehorsam  sein und die nötigen K leider besitzen223.
Das Vermögen, das nicht Stiftungsgut war, sollten die Erben unter sich frei 
verteilen, ausgenom m en W ohnhaus und andere Gebäulichkeiten in Raron, die 
er aus praktischen Ü berlegungen der im Dorfe gebliebenen Tochter Caroline ver­
m achte224. Josephine erhielt Anteil an Gerätschaften, Hausrat, Wein, Käse, 
Fleisch und anderen Lebensm itteln. Zu verteilen blieben G rundgüter au f der 
Nordseite des Rottens: Äcker, G ärten und W iesland im Grund und im Dorf, hin­
ter der Burg, am Schm idigo Blatt und im Bietschi, ebenso die W einberge in Ra­
ron (u.a. 1600 Klafter in der Halte) und St. G erm an, Speicher in Bürchen und 
Unterbäch, A lprechte im Turtm anntal (H ungerli) und Joli. -  D ie Kapitalien hat­
te G attlen bereits früher seinen Schw iegersöhnen übergeben; jed er von ihnen 
hatte im Laufe der Jahre Obligationen im Werte von 46 376 Franken erhalten225.
Seinen fünf Enkeln hinterliess er als A ndenken226 je  vier oder fünf G egen­
stände persönlichen Gebrauchs: Säbel, Pistolen, Uniform teile, Reisekoffer, Bart­
kästchen, Becher, Uhren, Ringe, eine röm ische Skulptur aus Pom pei und ein 
M arienbild, das er aus Neapel heim gebracht hatte. Jede der fünf Enkelinnen be­
dachte er m it 20 Franken zum  Kaufe von Schm uck; M aria Roten bekam  über­
dies einen seidenen Bettbehang.
Als Testam entsvollstrecker bezeichnete er seinen Neffen M oritz, Sohn des 
Stiefbruders Johann Joseph, dam als Kaplan in St. Germ an, dem  er sein Studium
221 Ibid. S. 154: Z ins: Fr. 5 0 0 .- ; E rtrag aus den landw irtschaftlichen G ütern: Fr. 5 0 0 .- ; V erm ö­
gensverw altung: Fr. 6 0 .- ; E inzieher: Fr. 7 0 .- ; A bonnem ent des A m tsblattes: Fr. 10.-; für die A r­
men: Fr. 2 0 .- ; für die arm en Schulk inder von R aron und St. G erm an: Fr. 10.-.
222 Ibid. S. 165.
223 Ibid. S. 160-161.
224 Ibid. S. 158-159 und 165. -  Für M assangaben und K aufpreise einzelner Parzellen vgl. CL: 
R 8e, Fol. 9 3 -9 8 .
225 Ibid. S. 151. -  Ein V erzeichnis der O bligationen, w elche Eduard Roten zugeteilt erh ielt, be­
findet sich in einem  R echnungsbuch (CL: N achtrag  Dr. A. Lanw er). D araus geht hervor, dass die 
m eisten Schuldner ihren Z ins regelm ässig entrichtet und die D arlehen zu gegebener Z eit zurücker­
stattet haben (E in tragungen laufend von 1855 bis 1895). -  E in sum m arisches V erzeichnis der O bliga­
tionen, w elche Josephinens E hem ann Joseph Loretan erh ielt, steht in Buch N o 14, Fol. 284—287 
(CL: N achtrag Dr. A. L anw er), gefolgt von einer vergleichbaren L iste fü r E duard Roten (ibid. 
Fol. 2 88 -292).
226 Ibid. S. 163-164.
bezahlt hatte227. Er diktierte ihm den W ortlaut des Testaments und verlangte von 
ihm, dass er sorgfältig darüber wache, dass es «in allen seinen A uslegungen treu 
und unverbrüchlich befolgt w erde»228. Zudem  stellte er das Testam ent ausdrück­
lich unter den Schutz Gottes und der weltlichen Gesetze. Diese letzte nachw eis­
bare Fassung des Testam ents scheint H auptm ann G attlen später nochm als verän­
dert zu haben. Im  N achlass (CL: Nachtrag Dr. A. Lanwer) sind undatierte, zwei­
fellos erst in den letzten Lebensjahren entstandene Notizen von seiner Hand er­
halten geblieben, aus denen hervorgeht, dass er den N otar M oritz A ndenm atten 
(1817-1889) in Visp beauftragt hatte (beauftragen wollte?), seinen «wohlbe­
dachten letzten Willen zu verfassen». Der w esentliche Unterschied gegenüber 
der A bschrift des Testam entes von 1862 besteht darin, dass nur die Söhne der 
Tochter Caroline, verheiratet m it Eduard Roten, in den Genuss der Schulstif- 
tung kom m en sollten. Als G rund dieser Änderung erw ähnt er Kinderzahl und 
Bedürftigkeit der Fam ilie Roten sowie K ränkungen durch Josephine, die, wie er 
schreibt, ihren Vater «in seinen schweren Krankheiten nie besuchte».
Die Frage, ob beim  Tode des Hauptm anns ein rechtsgültiges Testam ent vor­
lag oder nicht, muss offen bleiben. Es gibt im Nachlass keinen H inweis auf E r­
öffnung oder Vollstreckung eines Testaments, und es fehlt jede  Spur von der Exi­
stenz der geplanten Stiftung. Dagegen ist urkundlich belegt, dass die Erben an­
ders als vorgesehen über das Stiftungsgut verfügt haben. Schon am 23. April 
1867, w eniger als fünf M onate nach G attlens Tod, erklärte Caroline Roten, sie 
habe sich «w ohlbedacht entschlossen», ihrer lieben Schw ester Josephine «G ü­
ter und Fahrnisse»  abzutreten und «als ihr Eigentum  zu übergeben» . Josephi­
ne erhielt in dieser Vereinbarung einige Grundstücke in St. Germ an und Turtig, 
darunter auch solche, w elche laut Testam ent der Stiftung gehörten, ein A lprecht 
im  Hungerli, einen Anteil im  Hause neben dem  Rektorat der Familie Roten in 
Raron und K apitalforderungen von 1535 Franken, was insgesam t nur einen be­
scheidenen Teil des väterlichen Erbes ausm achte. Vom Stiftungsgut wurde der 
grösste Teil Carolinens Besitz; sie hat jedenfalls am 19. D ezem ber 1893 das 
Landgut im  G oler (Äcker, Gärten, W iesen, W ohnhaus), die L iegenschaft am 
Spitzen Biel (M attland, Stall, Scheune, Wald) und eine W iese im  Turtig, alles 
herkom m end von ihrem  Vater, bei einer Schuldanerkennung in Versatz gege­
ben230. U ngeklärt bleibt das Verhalten des Testam entsvollstreckers, den H aupt­
mann G attlen m ündlich und schriftlich beauftragt hatte, die Stiftung zu organi­
sieren und für die Erfüllung seines Letzten W illens zu sorgen.
227 M oritz G attlen (1 825-1889), K aplan in St. G erm an 1856-1864  und 1886-1889, P farrer 
von G uttet 1864—1886; vgl. L a u b e r , Priester (B W G , Bd. 2, S. 189) und A nhang S. 286.
228 V gl. CL: R 12c, S. 156-166.
229 V gl. CL: P 53.
230 V gl. CL: P  65.
Person und Persönlichkeit
Von H auptm ann G attlen gibt es drei B ildnisse231: eines hängt in seinem 
Hause in Raron, eines in der W ohnung der Fam ilie Dr. W olfgang Loretan in Leu­
kerbad, das dritte bei Frau Dr. Anton Lanw er in Brig. A uf allen drei Bildern ist 
er in H albfigur in der U niform  eines neapolitanischen Hauptm anns im 3. 
Schw eizer Regim ent dargestellt.
Das Porträt in Raron zeigt ihn im Dienstkleid, als stram m e und schlanke G e­
stalt, im A lter von m indestens 50 Jahren, mit jünger w irkendem , von dunklem  
Haar und hellerem , leicht rötlichem  Schnurr- und Backenbart um gebenen G e­
sicht und intensivem  Blick, der Intelligenz und Energie verrät232. A uf dem  Bild­
nis in Leukerbad, das verm utlich 20 Jahre später entstanden ist, erscheint er in 
Paradeuniform , den Tschako im Arm e haltend, etwas gealtert, aber im m er noch 
stram m  und kräftig, m it C harakterkopf, eine reife Persönlichkeit, die Selbstbe­
wusstsein und natürliche A utorität ausstrahlt233. Das Gem älde bei Frau Dr. Lan­
wer zeigt den D argestellten ebenfalls in höherem  Alter.
W elche K örpergrösse Christian G attlen hatte, w issen w ir nicht. Als Sieb­
zehnjähriger war er noch zu klein, um als Soldat angenom m en zu w erden234, 
aber es scheint, dass er später ansehnliche Körperm asse erreichte. Sicher ist, 
dass er ein vitaler M ann war, der über eine solide K onstitution verfügte, die ihn 
trotz K riegsverwundungen, Pest, Cholera und harten Schicksalsschlägen 89 Jah­
re alt werden liess.
In geistiger H insicht w ar er von der N atur ebenfalls m it guten A nlagen aus­
gestattet worden. Er w ar intelligent, sprachlich und m athem atisch begabt, w is­
sensdurstig und lem freudig; obwohl ihm der Besuch des G ym nasium s und höhe­
rer Schulen verwehrt wurde, gelang es ihm, auf verschiedenen Gebieten beacht­
liche Kenntnisse zu erw erben. Er w ar noch nicht 18 Jahre alt, als er schon Buch­
haltung und andere Schreibarbeiten für eine Söldnerkom pagnie selbständig zu 
erledigen verm ochte und neben seiner M uttersprache auch Französisch und Ita­
lienisch in Wort und Schrift zu gebrauchen verstand. Seine Bildungsbem ühun­
gen beschränkten sich keinesw egs auf Kenntnisse, die beruflich nutzbar waren.
231 Drei B ildnisse von m ittle rem  Form at, guter Q ualität, unsigniert. A ls U rheber ist L orenz Ju ­
stin Ritz verm utet w orden, m it dem  G attlen  befreundet war; d ieser hat auch m ehrere Personen aus 
seinem  V erw andtenkreis gem alt. Im P orträtverzeichnis des M alers ( V a l l e s i a ,  1 8 , 1 9 6 3 )  erscheinen 
B ildnisse der Schw iegereltern, des Schw agers und der Schw ägerin A m acker (Nr. 2 1 8 - 2 2 1 )  und des 
Schw iegersohnes Loretan (Nr. 552), zu dem  es ein  unsigniertes P endant gibt, a u f  dem  seine Frau, 
G attlens T ochter Josephine, dargeslellt ist; d ie drei Porträte des H auptm anns sind dagegen im  Ver­
zeichnis nicht erw ähnt, und sie sind au f der R ückseite nicht beschriftet, w ie bei L.J. R itz üblich. Zu 
bem erken bleibt, dass die L ückenhaftigkeit des V erzeichnisses bekannt ist.
232 Vgl. Abb. 15 -  B ildgrösse: 70/55 cm . -  D as Porträt könnte im H erbst 1828 gem alt w orden 
sein. H auptm ann G attlen  w ar dam als in R aron im  Urlaub. In d iesem  Jahre sind auch die in vorherge­
hender A nm erkung erw ähnten  Bildnisse se iner V erw andten in U nterbäch entstanden.
233 Vgl. Abb. 1 -  B ildgrösse: 89/66 cm . -  Verm utlich ist das Porträt nach der 1848 erfo lg ten  
Entlassung aus dem  D ienst in N eapel gem alt w orden. Eine detailtreue Kopie, bezeichnet: A. N yfe ler  
1933. befindet sich im Besitze von Frau Françoise Loretan-de Preux in Leuk. E tw a g leichzeitig  mit 
dem  Bild in Leukerbad scheint das Porträt, das Frau Dr. A nton L anw er besitzt, en tstanden zu sein. 
B ildgrösse: 75/61 cm , ohne gem alten  Rahm en: 64/52 cm . Vgl. Abb. 24.
233 V gl. A nm . 17.
Er suchte sich auch W issen anzueignen über fremde Völker, Sitten und Bräu­
che, über ältere und neuere Geschichte, A rchäologie und Kunst, interessierte 
sich für philosophische Fragen, naturkundliche Phänom ene, technische Entw ick­
lungen u.a.m. G eistige Regsam keit blieb ihm bis ins hohe A lter erhalten235.
Die Lebenserinnerungen verm itteln ein eindrückliches Bild von der Ent­
w icklung eines B auem kindes zu einem erfolgreichen Geschäftsm ann; sie zei­
gen, wie sich Christian G attlen aus bescheidenen Verhältnissen zu W ohlstand 
und Ansehen em porarbeitete und als Offizier und in öffentlichen Funktionen zu 
bewähren vermochte. Als Hauptm erkm ale seiner Persönlichkeit erscheinen: 
initiativer Geist, Anpassungsfähigkeit, Zielstrebigkeit, Selbstvertrauen; er war 
arbeitsfreudig, zuverlässig, pflichtbewusst, ordnungsliebend, sparsam, besass 
kaufm ännische Begabung und unternehm erisches Geschick.
In seinen Geschäften w ar er stets korrekt, als Vorgesetzter streng, forderte 
Disziplin und Gehorsam , hatte aber auch Verständnis für Sorgen und Probleme 
seiner Untergebenen. Trotz Flucht aus dem  Elternhaus blieb er geprägt von Hei­
m atliebe und Fam iliensinn. Er hat das Wallis nur aus m ateriellen Gründen für 
längere Zeit verlassen, ist so oft als möglich heim gekehrt, hat der Öffentlichkeit 
gedient, Pfarreien und G em einden seiner engeren H eim at beschenkt; für Frauen 
und K inder hat er treu und aufwendig gesorgt, Brüder, Nichten und Neffen un­
terstützt. Von N atur aus war er ein um gänglicher M ensch, der fröhliche G esell­
schaft und weiblichen Charm e zu schätzen wusste, konnte aber auch zornig w er­
den, unfreundlich und abweisend sein. Harte Schicksalsschläge und unheilbare 
körperliche Leiden haben sein Gem üt zeitweise stark belastet und bewirkt, dass 
sein Wesen im A lter zunehm end hypochondrische Züge angenom m en hat.
Seine politische Einstellung, die in den M em oiren nicht definiert ist, verrät 
einen durch Herkunft und Erziehung konservativ geprägten Geist, weist aber 
auch Züge liberalen Denkens auf. Bis um 1815 entsprachen seine politischen 
Ansichten zw eifellos denjenigen der grossen M ehrheit des O berw alliser Volkes. 
Es ging dam als vor allem  um Freiheit und Unabhängigkeit des Landes, für die 
er entschieden eintrat. Er w idersetzte sich allen Bem ühungen für einen A n­
schluss an Frankreich, obwohl er in N apoleons Arm ee gedient hatte und beim 
französischen Residenten im Wallis gut angesehen war. Sein Patriotism us hin­
derte ihn nicht, den A ufstand der O berw alliser von 1799 zu kritisieren und die 
blinden Hetzer, die das Volk ins Unheil geführt hatten, mit scharfen W orten zu 
tadeln.
235 Im Testam ent, das er 1862, im  A lter von 85 Jahren  verfasste, erw ähnt er in der E inleitung 
(CL: R 12c, S. 150) seine A ugenschw äche, die dam als in veränderter H andschrift auch sichtbar w ur­
de, bezeichnet sich aber im übrigen versehen «m it allen Geistesfakultciten».
W ährend der französischen Besetzung des Landes versuchte er sich und sei­
ne M itbürger so gut als möglich vor Schaden zu bewahren, ohne seine Einstel­
lung grundsätzlich zu ändern. Die W iederherstellung der vorrevolutionären Zu­
stände, die nach dem Abzug der Franzosen eingeleitet wurde, betrachtete er da­
mals im wesentlichen als legitim, ebenso die dam it verbundene neuerliche Ü ber­
nahme der politischen M acht im Zenden Raron durch das Patriziat. G rund dafür 
mag anerzogener Respekt vor gesetzten Autoritäten gewesen sein, der sich wohl 
auch darin äussert, dass er in seinen M em oiren bei jeder Erw ähnung von A deli­
gen oder A m tspersonen neben dem Nam en Rang und Titel erscheinen lässt und 
für sich selber den Offiziersgrad zu nennen selten vergisst. Später scheint sich 
diese Einstellung geändert zu haben; es fehlt jedenfalls nicht an kritischen Be­
merkungen über Tun und Lassen der Behörden und die von der O brigkeit ver­
schuldete Rückständigkeit des Landes in w irtschaftlicher und kultureller H in­
sicht236. Aufs ganze gesehen, darf man ihn den fortschrittlich denkenden Konser­
vativen des Oberwallis zurechnen und in die Nähe rücken von D om herrn Josef 
Anton Berchtold und Lorenz Justin Ritz, mit dem er persönliche Beziehungen 
pflegte237.
In religiösen Belangen ist eine ähnliche Einstellung erkennbar. Im katholi­
schen G lauben, in dem er fest verw urzelt war, fand er Stärkung im Alltag und 
Trost bei schweren Schicksalsschlägen. Seine K inder erm ahnte er im m er w ie­
der, ein gottgefälliges, christliches Leben zu führen238. Er selber hat seine religiö­
sen Pflichten stets zu erfüllen versucht, auch in Kriegszeiten und in atheistischer 
Umgebung. Er scheute sich nicht, seinen Glauben öffentlich zu verteidigen239, 
war aber kein Fanatiker. Religiöse M issbräuche240 blieben ihm nicht verborgen, 
und der K lostereintritt seiner Tochter Barbara hat ihn nur w enig gefreut. B e­
zeichnend ist, dass er beide Teile seiner Lebenserinnerungen mit Gedanken an 
Gott abgeschlossen hat: den ersten mit einem  persönlichen G laubensbekenntnis 
und dem  W unsche, Gott möge ihn nach einem  «so harten und m ühvollen Leben 
in die Zahl seiner Auserw ählten» aufnehm en, den zw eiten mit der Bitte an seine 
Kinder um Gebet zu Gott dem  Allm ächtigen für die Vergebung aller seiner 
m enschlichen Schw achheiten241.
Diese w enigen Hinweise auf das geistige und m oralische Profil des H aupt­
manns Christian G attlen m üssen hier genügen; eine vertiefte W ürdigung seiner 
komplexen Persönlichkeit würde den Rahmen dieser Einleitung sprengen. Zu 
hoffen ist, dass seine Person nach integraler Veröffentlichung der Lebenserinne-
2,6 Vgl. auch: I, 3 0 -3 4  und 178-184.
212 Vgl. CL: B 24 (B rief von L orenz Justin  R itz vom  31. Januar 1847).
Vgl. die im A nhang abgedruckten  B riefe (S. 269 ff.), in denen m oralisierende E rm ahnun­
gen den H auptteil des Inhalts ausm achen.
2TO Vgl. II, 125-126.
24,1 Vgl. II. 4 3 -4 4 .
241 Vgl. 1, 207 und II. 236.
rungen differenzierter gesehen wird als bisher, dass man ihn nicht m ehr nur als 
K riegshelden betrachtet, wie es m eistens geschah, sondern als eine der vielsei­
tigsten und interessantesten Gestalten des 19. Jahrhunderts im W allis242.
Abb. 9: S iegel des H auptm anns C hristian Gattlen, m it Wappen und D evise.
242 Zum  W appen, das H auptm ann G attlen schaffen liess, vgl. W a l l i s e r  J a h r b u c h  1996, S. 6 8 -  
69. Es erschein t au f seinen B ildnissen und au f einem  Siegel, von dem  ein A bdruck im  Staatsarchiv 
S itten (Fonds H ans A nton v. R oten, N achtrag) aufbew ahrt w ird, um rahm t von einer nur teilw eise les­
baren Inschrift, die als D evise zu betrachten ist: P r u d e n t i a  V i i n c i t  O m n ia i ;  vgl. Abb. 9.
Lebenserinnerungen 
Teil I
Abb. IO: Erste Seite von Teil I d er Lebenserinnerungen.
Einige G eschichten aus dem  L ebenslauf des H auptm anns 
C hristian G atlen1 zusam m engesetzt in N eapel, Festung St. Elm o, 
im Brachm ond [= Juni] 1832
Das Sprichwort, die Zeiten ändern sich und w ir ändern uns in ihnen, trifft 
mehr oder m inder jeden M enschen. U nw issenheit oder Unerfahrenheit, be­
schränkter Verstand und Vernunft, Unbesonnenheit, Leichtsinn und Unsorge las­
sen der aufgehenden Jugend auch die auffallendsten Geschicke mit den Em pfin­
dungen nah einsehen, wenn diese von einer physischen oder m oralischen U rsa­
che herrühren. Einsicht, A nordnung und vorsorgliches Betragen und Benehm en 
sind für den Jüngling nur Worte. Er setzt au f diese Eigenschaften wenig, er über­
lässt sich unsorglich einem  G eratewohl, ohne es zu wissen noch zu kennen, und 
so verlebt er ganze Jahre schlum m ernd, ohne sich einen Begriff des Lebens, in 
w elchem  er dahintaum elt, gem acht zu haben.
/2 / Schwere Prüfungen sind dem Jüngling oft wohl erspriesslich. U nglück 
und W iderwärtigkeit entschlum m ern ihn, und, wenn er sich selbst überlassen 
ist, so tritt nicht selten M ut und Sorge an die Stelle seiner Unvorsichtigkeit. 
Noch vor meinem dritten L u s te r  w ar ich von niem and geleitet w eder unter­
stützt dem Gewühl der Welt übergeben, und unbeküm m ert ging ich der Zukunft 
entgegen; leicht beruhten sich m eine Anliegenheiten auf ein Geratewohl.
Die grosse M enge und Verschiedenheiten meines guten und bösen Geschik- 
kes, oder besser zu sagen: G lückes und Unglückes, verdrängen endlich in einer 
Reihe von 8 oder 9 Jahren die Gleichgültigkeit, mit w elcher ich alle meine Zufäl­
le ansah. Ich fing an zu überlegen, zu erwägen und anzuordnen; in der Erinne­
rung des Vergangenen fand ich mich bald im Frohsinn, bald im Schauder, je  
nach der Beschaffenheit der Darstellung des gehabten Geschickes.
Ich erzählte m einen Freunden manche m einer Geschichten. Einige sagten 
mir, diese zu schreiben, um aufs wenigste selbe meinen Eigenen zu hinterlas­
sen, indem w ahrhafte und ausserordentliche Ereignisse, wie die meinigen, den 
Wert zur Ü bertragung in sich hätten, ß l  Einige Ruhe, die sich m ir in der Fe­
stung St. Elmo [bot], wo ich mit drei Kompagnien aus Neapel ausdetachiert 
war, leitete mich auf die Erinnerung m ancher m einer gehabten harten Begeben­
heiten. Da entschloss ich mich, selbe den M einigen aufzuzeichnen und in aller 
W ahrheit zu hinterlassen. Ich schreibe also nur für euch, die M einigen, nicht für 
das Publikum, denn für dieses m üsste hier erhabener Stil, höhere O rdnung und 
im ganzen eine bessere Schreibart gebraucht werden, zu welchem  allen ich w e­
der aufgelegt noch gelehrt bin.
Der Inhalt m einer G eschichte sei euch kein Leitfaden zu eurem  Verhalten, 
nein, mein Betragen war zu oft unbesonnen, tadelhaft, ja  wohl sträflich. Ich fiel 
in die Welt, wie ich schon angebracht, ungefähr in m einem  begonnenen 14. Jah­
re3, gerade dam als, wo sich die Lehren der Französischen Revolution von 1792
1 H auptm ann G allien schrieb  seinen N am en im m er in d ieser Form , die in Z itaten  respektiert 
wird; in E in leitung und A nm erkungen zu den hier publizierten A ufzeichnungen w urde dagegen die 
heute gebräuchliche Form  mit V erdoppelung des B uchstabens l gew ählt.
2 Zeitraum  von fü n f Jahren.
’ Flucht aus dem  E lternhaus am  2. M ärz 1791; vgl. I, 41.
an erschrecklich und verheerend entwickelten. Beispiele der Gottlosigkeit und 
des hässlichsten Sittenverderbnisses m ussten in m ir m anches Böse wirken und 
oft auch die G rundsätze m einer christlichen Erziehung erschüttern. Ich nehme 
/4 / mein Verhalten in diesen so zügellosen Zeiten für eine besondere Gnade G ot­
tes. N iem als konnte sich mein Herz nach den grossen Haufen, die mich um ga­
ben, hinsichtlich ihrer Denkungsart gegen die Religion und der Sittenzerstörung 
einverstehen. Jede gewalttätige Ausübung wider die heilige katholische Reli­
gion, w ider die dadurch bestehende gute O rdnung und M oralität schm erzte 
mich im Innersten, und doch m usste ich oft selbst ein Augenzeuge solcher Zer­
störung sein. Soviel ich es tun konnte, und auch noch manchmal mit allen m ei­
nen Unternehm en, sträubte ich mich gegen jene, w elche m ir untergeordnet wa­
ren, allemal wenn diese w illkürlich in dergleichen Vergehen traten, allein, was 
konnte ich? Die dam alige Regierung von Frankreich, erstlich und hernach w ie­
der mehr, wollte in Religionssachen jede  Denkungsart, ja  auch alle B eschim p­
fungen und Vergehen gegen dieselben, freisprechen oder ungestraft lassen, und 
so erhielt m ich in G laubenssachen nichts als die Gnade Gottes, um die ich täg­
lich bat.
151 [...]4 Vater Christian G atlen5, Bürger von Raron, nur zur A grikultur erzo­
gen, soll m einer M utter Hand, M agdalena6, einzige Tochter des H auptm anns Jo ­
seph H einen7 und [der] M aria Christina Zm illachern, eine Tochter weiland M ei­
er Theodul Zm illachern8, aus gegenseitiger Liebe, nicht aber aus günstiger Ein­
willigung ihrer Eltern zur Ehe erhalten haben. D aher entstand auch einige Härte 
gegen m eine Eltern, besonders abseiten meines G rossonkels D om herr Joseph Ig­
naz Zm illachern9, gew esener Vicarius Foreaneus und Prior zu Niedergestein 
etc. Diese Härte blieb nicht ohne böse Folgen. Sie erzeugte Nachlass an gegen­
seitiger A chtung und ehelicher Zärtlichkeit, wie 16/ [...]'°
Um diesen Um gang zu heben, veranlassten die beiderseitigen Familien, 
dass mein Vater für drei Jahre M ilitärdienst in Spanien nahm ". Die M itschuldi­
g e 12 wurde für einstw eilen entfernt, und mit diesem  blieb das Vergehen bedeckt
4 D er obere Teil des B lattes (S. 5 -6 )  ist w eggeschnitten w orden. D ie fehlende Stelle enth ielt 
verm utlich nähere A ngaben zu der in d iesem  A bschnitt erw ähnten «V erfehlung», die ein Leser aus 
unbekannten  G ründen als kom prom ittierend em pfunden haben muss.
5 A m  2. Februar 1754 getauft au f den N am en Johann C hristian; vgl. Taufbuch N iedergestein.
6 G eboren in A usserberg, in Raron getauft au f den N am en A nna M aria M agdalena am  30. A u­
gust 1753, verheiratet am  1. Juni 1777, gestorben am  15. A ugust 1782.
’ Johann Joseph H einen. H auptm ann und S tellvertreter des M eiers von Raron, w urde am 
15. M ai 1786 beerdigt.
8 Laut W a p p e n b u c h  1946: K astlan von N iedergesteln 1712, M eier von R aron 1746—48, K astlan 
von B ouveret 1748.
9 V gl. BW G, Bd. III, S. 410  ( L a u b e r , Priesterverzeichnis): w ar 1746-50  R ektor, 1750-52  Prior 
von Lötschen, 1752-77 Prior von N iedergestein, Supervig ilant und T itulardom herr, gestorben 1777, 
5. M ärz, beerdigt in N iedergestein am  8. M ärz.
10 Vgl. A nm erkung 4.
11 Es scheint, dass er im Verlaufe des Jahres 1781 (nach der G eburt des jüngsten  K indes am 
24. M ärz) in den M ilitärd ienst getreten ist und d iesen 1783 (jedenfalls nach dem  Tode seiner Frau 
am 15. A ugust 1782) w ieder verlassen hat. Z ur Person vgl. E in leitung S. 18-20.
12 D er N am e der «M itschuldigen» fehlt: v ielleicht w äre er au f dem  fehlenden Teil des M anu­
skrip ts (vgl. A nm . 4) zu finden gew esen, sam t E rklärungen, w orin die Schuld bestand.
und niem and konnte ihnen eine correctionnelle Busse vorwerfen. Der M ilitär­
dienst ist bis daher im Wallis, wie in säm tlicher Schweiz, als ein Ehrenstand an­
gesehen. Ein guter Abschied von dem selben bringt dem  Einhaber A chtung und 
Ansehen, ohne dass das Publikum eine Rücksicht auf die Ursache, warum 111 
dieser oder jener in den M ilitärstand getreten ist, zu nehm en pflegte. M ein 
Grossvater Hauptmann Beinen nahm seine Tochter w iederum  zu sich, meine 
B rüder13 Peter und Ignaz Hess der Vater seinen Schw estern14 C atharina und Cre- 
sentia, und ich als der Liebling m eines Grossvaters blieb mit m einer Mutter.
Wie sehr solche Vorfälle auch auf das unschuldige Herz wirken mussten, 
kann man sich vorstellen, und wie erschw erend noch die Vorwürfe derselben 
oder die Schilderung der Folgen eines eigensinnigen Betragens sind, kann sich 
ein fühlender M ensch auch leicht einbilden. M eine M utter, von dieser oder je ­
ner Erinnerung gequält, von ihren Eltern vielleicht oftmal hart an Tatsachen ge­
wiesen, denen nicht m ehr vorzukom m en war, sank in Gram  und Schm erzen, die 
ihr Leben, bevor der Vater aus Spanien zurückkam  (im 3. Jahre), verzehrten15. 
Kaum kann ich m ir einige Züge und das G ewestsein [= Wesen] m einer lieben 
M utter vorbilden. -  Oft ahndeten [= beklagten] mein Grossvater und G rossm ut­
ter schm erzlich den Tod m einer M utter, allein zu spät!!
/8Z Bald hernach verschied auch meine G rossm utter16, und nun äusserte der 
Grossvater m ir besonders seine ganze Liebe und setzte seinen Trost und Hoff­
nung auf mich. Seine Anhänglichkeit ging so weit, dass er selten m einem  kindi­
schen W illen und Verlangen etwas versagte. D er Vater langte nach Verfluss der 
drei Jahre mit A bschied aus Spanien zurück, übernahm  einen Teil der Güter 
vom G rossvater und zog zu seinen Schwestern, w elche m eine zwei Brüder hat­
ten, zu Haus, mich aber wollte der Grossvater bei ihm behalten.
Auch H auptm ann Heinen fühlte das Ende seiner Tage. M anchesm al nahm 
er mich bei der Hand und sagte mir, mein liebes Christi, wie wird es dir gehen? 
Ich will aber für dich sorgen, dass du eine gute Erziehung bekom m st. Studiere 
fleissig und sei m einer eingedenk. Allemal entgingen ihm einige Tränen bei die­
sem Ausbruch, deren ich mich noch gut erinnere. -  Eine lange K rankheit hatte 
ihn überfallen und der Abend des [13. Mai] 1784 brachte ihm den Tod17.
191 Um sein Sterbebett standen einige Leute. Er Hess mich nahe rufen, 
nahm mich bei der Hand, stam m elte, halb gestorben, zu Seiner Hochwürden 
weiland Pfarrer R iedin18: nehm en sie sich doch in der Zukunft dieses verlasse­
nen Kindes an. M ein Testament, sagte er, hat für seine Erziehung den Inhalt 
nach meinem W illen, ich bekräftige denselben noch vor ihnen, aber die Vollzie­
hung wird auch ihrer U nterstützung bedürfen. M ich im m er festhaltend erm ahn-
"  B iographische H inw eise, vgl. E in leitung S. 18-19.
14 C atharina B arbara Ignatia ist am 25. Januar 1760 in N iedergestein getauft und am 3. Juli 
1841 in Raron beerdig t w orden. -  M aria M argareta C resentia ist am  14. Januar 1763 in Raron ge­
tauft und am  27. Juni 1824 dort beerdig t w orden. Beide sind unverheiratet gestorben.
15 Vgl. A nm erkung 6.
16 M aria C hristina Z m illachren; Todesdatum  unbekannt, keine A ngaben in den Pfarrbiichern 
von Raron und N iedergestein.
17 H auptm ann H einen ist am  15. Mai 1786 in Raron beerdigt w orden; der Todestag ist im S ter­
bebuch nicht angegeben.
18 Johann Joseph Stephan R iedin (1 729-1792), von 1765 bis zu seinem  Tode Pfarrer und D e­
kan von Raron. 1773 T itulardom herr. Vgl. BW G . Bd. VI, S. 264.
te er mich noch zur Rechtschaffenheit und zum Fleiss im Studium, und so erkal­
tete seine w ohltätige Hand in der meinigen. Nachdem  seine Hülle ehrenvoll zur 
Erde bestattet war, eröffnete man am sogenannten Siebenten sein Testament, 
worin es hiess: pro educatione Christiani dilecti nipoti mei sind 3000 lib. 
[= Pfund] in diesen und diesen Kapitalien angewiesen. Vollzieher des Testa­
ments und Schaffner19 für diese Sache waren darin benam set, die Nutzniessung 
seiner H interlassenschaft dem Vater zugesagt u.a.m.
/10/ Die Prinzipien der lateinischen Sprache zu beginnen, verlegte man 
mich in die Schule des Herrn Haslers20, dam aliger Rektor in Lötschen, wo ich 
beinahe drei Jahre blieb. Hernach tat man mich an Unterem s zum H. Pfarrer Ima- 
horn21, der in der Zeit als einer der besten Professoren für die lateinische Sprach­
lehre galt. Da sich aber jeder M ensch im Laufe seines Lebens in seinem Humori- 
schen auch öfters ändern kann, schien es, dass dieser Herr in seinem dam aligen 
hohen A lter nicht m ehr jene M ethoden und A rtigkeiten besass oder anwendete, 
m it welchen er früher seine Schüler zu leiten wusste. Schon einige Zeit bevor 
ich zu ihm kam, hiess es allgem ein bei jenen, die ihn persönlich kannten und in 
seiner Nähe lebten, dass Herr Im ahorn in seiner Haushaltung seinen M ägden 
und Studenten fast unerträglich sei, und dass er sogar seiner Pfarrei manche Ur­
sache des M issvergnügens /1 1/ und zu Klagen gegeben habe. Es hiess überdies, 
dass ihm schon mehrere Studenten wegen nicht hinreichender Nahrung und un­
erträglichen bösen Launen vor dem  A blauf des Jahres ausgerissen seien, und 
dass die Eltern anderer seiner Schüler wegen solchen Ursachen diese von ihm 
genom m en hätten. M einem  Vater und [den] Schaffnern waren diese Berichte 
nicht unbekannt; sie sprachen davon, dennoch aber sollte ich dahin, weil er ein 
guter Lehrer sei.
Ich hatte bloss mein elftes Jahr erreicht, und in diesem  trug ich Liebe, Lob 
und Fleiss zum  Studium  aus der Schule des Herrn Haslers. Schädliche oder un­
gegründete Furchtsam keit w ar m ir fremd, daher auch Lügen, dum m e Verheimli­
chung unsträflicher Sachen und Verstellung; mein Herz war offen, gut und ohne 
Zwang zum  G ehorsam  geneigt. Freude, mich im Studium hervorzutun, beseelte 
mich, und hatte ich gleich vielen ändern auch meine Fehler, so waren es Fratze- 
reien m eines Alters.
Nach wenigen Tagen m usste ich schon die Strenge des Herrn Imahorn er- 
dauern. Das Vergehen in m anchen mir vorgeschriebenen Regeln, die bis zum Lä­
cherlichen für jeden  M enschen gingen, zog m ir gleich harte Strafen und schädli­
che Furcht zu. /12/ D er Aufblick auf einen zum Zim m er eintretenden M enschen 
war ein Vergehen, welches seine Busse nach sich zog; ein Laut während dem
19 Das Testam ent fehlt im N achlass. Als Testam entsbew ahrer erschein t später (I, 22) H ilde­
brand Roten (zu dessen Person vgl. A nm . 23). -  Zum  G eldw ert vgl. E inleitung: S. 20, A nm . 6.
20 Johann  M artin H asler, von 1767 bis zu seinem  Tode im Jahre 1802 R ektor in K ippel; vgl. 
BW G, Bd. II, S. 382. -  C hristian G attlen schein t im  H erbst 1786 bei ihm  den U nterricht begonnen 
und zw ei Schuljahre in K ippel verbracht zu haben.
21 Franz Joseph Im ahorn (1735-1794); er w ar 1763-66  R ektor von U lrichen. 1766-68 Schul­
lehrer in Leuk, 1768-71 P farrer von Erschm att, 1771-88 Pfarrer in G rengiols, 1788-93 Pfarrer von 
Ems. Vgl. B W G , Bd. II, S. 406. -  C hristian kam , nach eigenen A ngaben (I, 11), als E lfjähriger zu 
Pfarrer Im ahom  und blieb «nahe drei Jahre» (I, 15) bei ihm. V erm utlich hat e r den U nterricht im N o­
vem ber 1788 begonnen und im F rühjahr 1790 beendet.
Schreiben und Komponieren hatte eine andere Strafe, das Rüspein m it den Füs­
sen desgleichen, so wie auch das sich Um wenden, das zum  Fenster A usschau­
en, das Schwätzen, das Staunen und solche andere Kleinigkeiten.
Was aber das Unerträglichste für einen jungen Buben war, ist die rigoros 
vorgeschriebene Haltung in einer Unbeweglichkeit oder Stillhaltung in der Va­
kanzstunde nach einer kargen und nicht genügsam en Kost. W ährend dem  G e­
nuss derselben kam von nichts anderem  gesprochen als von m oralischen Sa­
chen, welche für solche Buben entw eder zu unbegreiflich oder zu annojös 
[= langweilig] waren. Am Tisch sollte kein Schüler mit jem and sprechen, er 
durfte niem and etwas fragen und sollte bei hoher Strafe nicht etw a eine M agd 
oder eine andere W eibsperson anschaun. Sich satt essen war eine Sünde, und 
um in diese nicht zu fallen, sorgte H err Im ahom  m it aller Vorsicht. An Vigilien 
und Festtagen /13/ liess Herr Professor absichtlich einige wohlschm eckende kal­
te Gerichte auftischen und nach dem  wohlgehaltenen Benedicite erhielt man et­
was sehr Gem eines in kleinen Fastenbröcklein. Eine Rede über die Abtötung 
und sich selbst Überwindung wurde gehalten, dann abgetragen, aufgestanden 
und das Laudate verrichtet. Entging dem  einen ein Seufzer oder wohl auch ein 
Lächeln, so erfolgte die verhängte Strafe.
Keine M agd hatte ein Bisschen Brot in ihrer Gewalt, um den begehrenden 
Studenten zu sättigen. Herr Im ahorn trieb es so weit, dass er allen M ägden, de­
ren er jährlich 6 bis 8 tauschte, sogar das Küchensalz verschloss. Bei jeder Zube­
reitung eines m iserablen Essens ging er in die Küche, legte den M ägden das 
durch ihn zum verzehren bestim m te w ohlbezeichnet vor, gab ihnen die A nlei­
tung zum bereiten, schloss w iederum  alles zu, und so unterstand sich keine, 
auch nur ein kleines davon zu ziehen. Ich erinnere mich ganz wohl, dass ich und 
meine M itschüler, deren ich zuvor nur zwei hatte, und diese nur eine Zeitlang, 
im Herbst, als H err Pfarrherr Im ahorn sein M astvieh hatte und selbes t \M  mit 
Erdäpfeln mästen wollte, derselben ganz verdrückt aus unreinen Gefässen hand­
vollweis herauszuheben suchten, um uns in der wenigen Zeit, w elche w ir unter 
dem Vorwand einer nötigen exeundi [= Austritt] erhielten, in etwas zu sättigen. 
Kurz, Herr Imahorn diente mit seinem so sehr geänderten Hum or nicht m ehr 
zur Erziehung oder Bildung junger Anfänger. Sein System war, alles m it Furcht 
zu erzwingen, zartes Gefühl einzuflössen schien ihm zu kindisch, die Schüler 
mit Liebe und Ehrfurcht an sich zu ziehen, unnötig. Ehrgefühl ohne Zwang, 
Güte ohne Schwachheit, Ungezw ungenes ohne Frechheit, Höflichkeit ohne 
Scheusein und so vieles anderes zu einer guten Bildung Erforderliches schätzte 
er entw eder für etwas G efährliches oder er glaubte, dass solches bei der Zeit aus 
den natürlichen Anlagen eines jeden  hervorkom m en werde.
Die Not, in w elcher ich mich hinsichtlich der Nahrung befand, war m an­
cher guten Haushaltung an Unterem s bekannt, auch erhielt ich und nahm mit 
Dank manches /15/ sogenannte Speischen an. In dieser quälenden Lage harrte 
ich nahe drei Jahre. Über achtzehn M onate w ar ich sein einziger Kost- und Lehr- 
gänger22. Ich liess m einen Vater und [die] Schaffner m ehrm als m eine Druckung 
wissen, auch viele andere Leute m eldeten diese zufällig denselben, allein sie hat­
ten keine Acht au f meine Klagen.
22 Z eitangaben: vgl. A nm . 21.
Der M angel an Nahrung, die harten Behandlungen meines Professors, die 
Ungeduld, w elche sich von Tag zu Tag in m ir vermehrte, hatten meine G esund­
heit sichtlich zerstört, Elend und Kum m er lagen augenscheinlich auf meinem 
G esichte. M ein Gram  machte mich endlich zu allem unwillig, er gebar in m ir so­
gar Verachtung der Erm ahnungen und einen gewissen Trotz gegen die Strafen. 
Ich fühlte wohl, dass ich bei dem  Herrn Pfarrherr Im ahom  geringe Fortschritte 
m ehr machen würde, wenn man mich länger bei dem selben fortzustudieren 
zwingen täte, daher bat ich ihn unter einem erdachten Vorwand, dass er mich 
ein oder zwei Tage /16/ nach Raron möchte gehen lassen. Ich erhielt die Erlaub­
nis, und nun glaubte ich m einem  Übel abzuhelfen. M eine Zuflucht ging zum 
Dom herrn und Pfarrherm  Riedin, der aber dam als kränklich lag und sich meiner 
w enig annehm en konnte. D er Vater, als ich ihm sagte, dass ich lieber dem  Studi­
um entsagen wolle als w ieder nach Ems zurückzukehren, schm eichelte m ir in 
diesem  letzten W unsch, teils vielleicht, weil er meinem Studium  nicht einen 
glücklichen A usgang zulegte, und teils, weil er mich in seinem  Stande ebenso 
gut glaubte als in einem anderen, den er für ungewiss gut ansah, auch wusste er, 
dass die Zinsen der m ir zur Unterw eisung legierten Capitalien alljährlich ihm zu­
fallen würden.
M eine Schaffner waren eher m ehr dieser Ansichten als zur Festhaltung des 
ihnen aufgetragenen letzten W illens meines unvergesslichen Grossvaters, doch 
für diesmal hiess IM I  man m ich wiederum  nach Em s zurückzukehren. M an be- 
ratete sich über meine K lage bei Seiner Schaubaren W eisheit weiland Land­
schreiber Roten23; dieser gab m ir einen B rief an Herrn Im ahom , dessen Inhalt 
m ir zur Linderung m einer angezeigten bösen Lage dienen sollte.
H err Im ahorn erfuhr dadurch, dass ich mich bei meinen Leuten wegen sei­
ner Kost und Benehm ens beschw ert hatte. D ies w ar genug -  unleidlich waren 
die Neckungen, m it w elchen ich belegt kam. D er Verweis [= A nschuldigung], 
dass ich mich ungerecht beklagt habe, zeugte nun m ir seinen bestim m ten Hass; 
ich berichtete m einen Leuten neuerdings, allein vergebens. Von einer Erlaubnis, 
nach Raron zu gehen, getraute ich nicht m ehr zu reden, denn auf jede Irritation, 
die ich dem  Herrn Lehrer verursachte, erfolgten derbe Streiche, eine M enge Tat­
zen, Knieungen auf der Diele, m it einem  grossen Stricke oder einem  Seil /18/ 
um den Hals, sogar ein fast bis zur Raserei gehendes Fasten. Einm al als ich vom 
Sigrist W eibel Joseph Zietili (H üschier)24 ein Stück Brot und Käse nach der M es­
se in der K irche erhalten hatte, suchte ich dieses im Verborgenen mit niederge­
beugtem  Kopfe hinter dem  Tische, wo ich vor meinem Schreibregister sass, in 
der Geschw inde zu verzehren. Der H err Pfarrherr bem erkte mein Naschen, kam 
auf die Sache und wollte wissen, woher ich selbes hatte; ich gestand ihm die 
W ahrheit, der Sigrist Weibel Joseph Zietili m usste zu ihm kom m en und nach 
dem  Geständnis, dass er m ir m anches Speischen aus Erbarm nus meines H un­
gers in der K irche selbst in meinen Sack gesteckt habe, gerieten diese zwei in ei­
nen groben Streit, in welchem  der Weibel dem  Pfarrherr seine bösen Launen 
und unerhörte Härte und M anieren gegen seine Hausleute /19/ mit aller W ahr­
heit darstellte bis H err Im ahom  den Sigrist aus dem  Haus jagte.
23 H ildebrand Roten (1741-1812), Bannerherr des Z endens Raron, Landvogt von St-M aurice 
und letzter L andschreiber der R epublik  W allis. Vgl. H BLS, V, 1929, S. 711, Sp. 2; R o t e n ,  E m st v., 
S. 111, Nr. 751.
24 Spitznam e für Joseph H ischier, W eibel und S igrist in Ems.
A uf dieses m usste ich au f ein dreieckiges, schneidendes Scheit knien und 
ein Seil um den Hals ziehen. Zufällig kam der dam alige Pfarrer von Turtmann 
mit anderen zum  Herrn Imahorn, w elche schon von Zietili die gehabte G eschich­
te mit seinem Seelsorger vernom m en hatten. Sie frugen nach der Ursach m einer 
so harten und so sehr beschäm igenden Strafe; ich durfte nichts sagen und mein 
Lehrer gab selbe ihnen als w ohlverdiente an, darw ider aber Herr Pfarrer D iot25 
von Turtmann mit Herrn Im ahorn nicht einig war. Beide Priester zankten sich 
m einer Strafe wegen in lateinischer Sprache, die ich dam als gut verstand. Herr 
Diot verlangte die A ufhebung m einer Busse, die ich endlich erhielt. -  Solange 
fremde Leute sich bei m einem  Professor einfanden, so lange durfte ich frei a t­
men, ich sage, dass ich nur frei Odem  nahm , unbeklom m ener zu hauchen [wag­
te). Wenn /20/ Leute kamen, fiel m ir gleichsam  eine schwere Beklem m ung von 
der Brust, wenn sie gingen, so belastete mich diese auf ein neues. Jeder M ensch 
schien mir ein Beschützer, besonders jene, die m eine Lage kannten.
Nach M ittag verreiste H err Diot mit seinen G efährten. N icht ohne G rund 
ahnte ich neue Streiche, denn ich hatte m ir erlaubt, dem  Herrn D iot nach abge­
stattetem Dank für die durch ihn erhaltene Strafnachlassung zu sagen, dass ich 
oftmal so ungerecht büssen müsse. H err Im ahorn hatte etwas von m einer Klage 
gehört, und dieses liess mich nicht ohne Sorgen. W ie gewöhnlich m usste ich 
manche Pensa vor dem  Einschlafen aus m einem  Bette aus, w elches nahe der 
Schlafkam m er m eines Lehrers lag, aufsagen. Diesen Abend aber, weil ich den 
Tag durch, da bem eltem  Herrn Pfarrer von Turtm ann und anderen viele Speisen 
aufgetragen worden, auch darvon erhalten hatte und satt genährt war, ich ein­
schlief / 2 1/ an m einer Aufsage; sein muss es, dass m ir H err Im ahorn mehrmal 
zugerufen hatte und dass ihn mein Schlum m er hoch zum  Zorn wird gereizt ha­
ben, denn als ich erw achte, lag ich auf der Diele unter vielen Rutenstreichen. 
Schluchzend und w einend verging die Nacht, auf w elche ich noch einen für 
mich erschrecklichen Tag erwartete. Voll der U ngeduld und beinahe von m ei­
nem widersetzlichen und halsstörrigen Genius ergriffen, entschloss ich mich, 
Ems, unter was für Bedingnissen es auch sei, zu verlassen.
Ich floh am frühen M orgen aus dem  Pfarrhause und lief nach Raron. Da 
klagte ich neuerdings [über] die so hart ertragenen Behandlungen des Herrn Ima- 
horns; ich berief mich auf Augenzeugen von diesem und jenem . M an hörte 
mich gleichgültig an, und so blieb es für diesen Tag. Am anderen M orgen er­
schien auch H err Imahorn, der m anche Beschwerden über mich vor m einem  Va­
ter und Schaffnern, w elche zusam m en geruft wurden, anbrachte. Da Seine 
Schaubare 1221 W eisheit Landschreiber Hildebrand Roten dam als alles beraten 
sollte und zugleich auch der Depositarius des Testam entes m eines in G ott ruhen­
den G rossvaters, auch überdies von diesem  meinem G önner hochdem selben an­
befohlen war, traten w ir säm tlich vor diesen M agistraten. H err Im ahorn hielt auf 
Entschädigung für die Kost etc., und ich erklärte mich, nicht m ehr zu ihm in die 
Lehre und Kost zu gehen. Dem Vater kam meine Erklärung w illkom m en, doch 
mit dem  Vorbehalt, dass ich entw eder zurück an Ems, bis das Jahr geendet sei, 
gehe, oder dass ich je tz t gleich mich an die Landarbeit gewöhnen und halten
25 O ffensichtlich eine V erw echslung. Johann  Franz Diot w ar Pfarrer in Turtm ann von 1768 bis 
zu seinem  Tode am  19. April 1785; vgl. B W G , I, 1895, S. 471. -  W ährend der Zeit, in der Christian 
in Em s war, am tete Johann Joseph H einzen (1 7 6 0 -1 8 3 1 ) als P farrer von T urtm ann; vgl. BW G, II. 
1901, S. 385.
müsse. Alle stim m ten das gleiche, hinzusetzend, dass alle Studenten geplagt sei­
en, dass denselben jede  Kost begnügend sein solle und dass, wenn ich es so 
nicht ertragen möge, ich nur zum  Vater gehen könne, der mich zur Feldarbeit an- 
halten und m ir zu essen und zu trinken nach Bedürfnis geben werde, dieses sei 
das Sicherste und /23 / Ratsam ste für meine Zukunft, und desgleichen alles die­
ses so anzunehm en, zeigte ich mich nicht geneigt, sagte aber, man möchte bis 
zum zukünftigen Schuljahre sehen, wie es sich m ir zutrage, indessen wolle ich 
beim Vater in der A rbeit mein m ögliches tun.
Im Hause des Vaters befand ich mich ungem ein besser als an Ems. H ier vor­
fanden sich Speisen noch genügend, ein jeder Hausgenosse konnte sich so oft 
und viel er wollte mit Brot und Käse, M ilch und Fleisch noch zw ischen den ge­
w öhnlichen M ahlzeiten erquicken; an Wein gebrach es eben auch nicht. Säm tli­
che im Haus und besonders m eine Stiefm utter26 hielten mich anfänglich lieb 
und wert, aber ich fühlte mich dennoch nicht am rechten Ort. Jede wenige Zeit, 
die ich erhaschte, verwendete ich in meinen alten Lektionen, ja  auch oft verrich­
tete ich deswegen nicht gehörig die m ir aufgetragenen A rbeiten, so dass es nach 
und /24 / nach gegen mich U nzufriedenheit erzeugte und man mich den Studen­
ten hiess! Diese Benennung hatte freilich nichts U ngereim tes in sich, doch fiel 
sie m ir und kam als etwas Ironisches gesagt an meine Ohren.
Zu der Jugend m einesgleichen konnte ich mich auch nicht wohl schicken, 
daher blieb ich am m eisten auch an Sonn- und Festtagen allein in meinen Papier­
sachen beschäftigt. M an fing an zu sagen, ich sei nicht zur A rbeit geeignet, w ür­
de aber auch schwerlich zum Studieren taugen und desgleichen, so wie das ge­
m eine Volk zu urteilen pflegt, sobald sich jem and nicht in allem  nach seinen A n­
sichten und nach seinen Urteilen einfindet. Bei allfälliger Gelegenheit erinnerte 
ich dem  Vater m einen W unsch, auf Allerheiligen zu Brig oder sonstwo in die 
Schulen zu treten; ich verhehlte ihm auch nicht, dass mein 1251 unvergesslicher 
G rossvater mich aufgefordert hatte, fleissig zu studieren und [dass ich] seiner 
eingedenk sein solle, dass es also m eine Pflicht sei, seinem  letzten W illen zu ent­
sprechen, indem ich Hang und Freude dazu fühle.
Oft war des Vaters Antw ort ausfliehend, doch endlich einmal erwiderte er 
mir: B ist du je tz t bei m ir nicht gut, was fehlt dir denn? H ast du an Ems nicht er­
fahren, was das Studium  ist? Es wird dir in einem  ändern Ort als Student viel­
leicht nicht besser gehen als es dir da ging! Bald dieses, bald jenes tun oder vor­
nehm en ist nicht zulässig und darzu, was nützte dich das Studieren, wenn du 
nicht Geistlich werden solltest? Als ein im weltlichen Stand Studierter hättest 
du keine Aussichten, so viel zu verdienen als du für dich oder die Deinigen be­
dürftest. Die in den Äm tern bestehenden Fam ilien behalten das, was etwas ein­
trägt, für sich und wissen jeden anderen /26 / bei Vakanzen von einträglichen 
Plätzen auszuschliessen! W ir haben, sagte er, in unserer Fam ilie m ehrere wohl-
C atharina B aum gartner, als W itw e verheiratet m it Vater C hristian  G attlen am  31. Mai 1784, 
am 28. Januar 1801 gestorben.
gelehrte M änner gehabt als einen Johannes, einen Peter, einen M ichael G atlen27. 
Was verm ochten diese aber gegen die ihnen Überlegenen! Zur A rbeit wärest du 
dann untauglich; den Herrn spielen ohne sein Gut zu bestellen oder ohne sonst 
wie einen guten Verdienst zu haben, lässt sich nicht lange tun, ohne das Vermö­
gen zu schm älern; du siehst also, dass es sicherer und besser für deine Zukunft 
ist, dich an die A rbeit zu gewöhnen, dabei bist du genährt und gekleidet, und 
was brauchst du mehr? Nach den m ehristen [= meisten] Ansichten und Begrif­
fen über Studieren gem einer Walliser, oder besser zu sagen, nach den A ussich­
ten für einen jungen Bürgers-Sohn, w elcher sich nach vollendeten Studien nicht 
[zu] der Priesterw ürde eignet, hatte der 1211 Vater wohl geredet; ich zw eifle kei­
neswegs, dass er etwa mein Wohl und Glück einem  anderen Interesse aufzuop­
fern suchte. Nein, kein Vaterherz lässt sich solches denken.
Bei annahendem  Fest A llerheiligen hielt ich noch einm al und sehr dring­
lich bei dem  Vater und m einen Schaffnern an, dass man m ir eine Kost in Brig 
oder Sitten bestellen m öchte, ich wünsche und begehre m eine Schulen fortzuset­
zen. M ein Verlangen w ar so dringend, dass sie sich doch nicht getrauten, dassel­
be glatterdings abzuschlagen ohne vorläufig w ieder Seine Schaubare Weisheit, 
gewesenen Landschreiber, darüber zu Rate zu ziehen. D er Vater und die Schaff­
ner kamen hauptsächlich auf die gleichen Ansichten, w elche sie m ir früher 
schon geschildert hatten. Seine Schaubare W eisheit sagte zu allem diesen nicht 
Vieles, es ging aber /28/ wie das Sprichw ort sagt: Wer schweigt, der lobt. Unter 
diesen und anderen Vorurteilen [= Vorwänden]: nicht [zu] bestellende Kost in 
dieser nahen Zeit und dergleichen K leinigkeiten, verschoben oder verwarfen 
meine Leute mit Zustim m ung oberw ähnten Herrns mein Begehren, und ich soll­
te mich ernstlich an die Feldarbeit gewöhnen.
D ieser Schlag drückte mich tief nieder; ich w ar untröstlich, kam  traurig und 
verdrossen. Die Begierde, m ehreres zu werden, liess mich im agrikolischen 
Stande nicht ruhig, ich wollte studieren ohne eigentlich zu w issen, was studie­
ren sei; lateinisch lernen, hiess ich, so wie gem einiglich alle Walliser, ein Stu­
dent im ganzen sein. Sobald ein Student im Land Wallis Latein sprechen kann, 
hält man ihn für einen Studierten oder wohl schon gelehrten M enschen. Latein 
sprach ich dazum alen 1291 ziem lich korrekt und dieses schm eichelte meinem 
M ute schon höchlich. Hätte ich gewusst, wie viele andere Lehren zu den zeitli­
chen Bedürfnissen, für eine gute, bequem e Existenz, solche W issenschaften ei­
nem  jungen M enschen gewähren, so würde ich m einem  Vater und [den] Schaff­
nern ihre platten Vorurteile durch gründliche Vorstellungen der Aussichten, die 
ein unterw iesener M ensch schöpfen kann, zernichtet und entfaltet haben, allein 
dazum al wusste ich von nichts als einem  studentisch anfänglichen Latein. Es 
ging mir wie m anchem  aus den W alliser Schulen absolvierten Standesjungen 
oder weltlichen Herrn, die sich mit ihrem Latein, wenn sie keine Universitäten 
oder andere Instruktionen besuchen, gelehrt glauben, dennoch aber bald auf 
kein w issenschaftliches R aisonnam ent antworten, viel w eniger ein solches ver­
bringen können. A usser dem  Priester-Stand, der M edizinkunde und der Rechts­
gelehrtheit sah man dam als im W allis, und vielleicht noch heute, nichts was ei­
nem Jungen Brot verschaffen könnte.
27 Es handelt sich verm utlich um Personen aus dem  engeren Fam ilienkreis: Johann (1 6 5 1 - 
1722), Notar, G eschw orener und H auptm ann des Z endens Raron; M ichael (geb. 1684), N otar; 
Johann Peter (1 693-1764), verheiratet m it M aria C hristina M pxen 1725.
/30/ Auch die Regierung sorgte für keine anderen Lehranstalten und Auf­
m unterungen zu vielen anderen nützlichen W issenschaften. Wie nützlich und 
notwendig wäre nicht dem Vaterlande eine nur ganz einfache agrikolische 
Schule28. W ie viele falsche Begriffe des M isswachses der inländischen Produkte 
würden nicht durch die Kenntnis der N atureigenschaften gehebt, durch diese 
veredlet und verm ehrt? W ie viele neu aufgeführte und alte zu verbessernde G e­
bäude aller Art würden nicht regelmässiger, stärker, schöner und viel w ohlfeiler 
dargestellt, wenn man nicht jeden  daherkom m enden fremden Pfuscher zum Bau­
m eister nehm en m üsste? W arum fehlt es an so einem  wesentlichen Teil, der 
m anchen W alliser zu grossem Schaden gebracht hat? Weil keine Lehre der A r­
chitektur, der M echanik noch der G eom etrie oder der M esskunst im Vaterland 
angelegt oder zu haben ist.
/3 1/ W äre in einem  Lande wie Wallis, wo die Viehzucht der hauptsächlich­
ste Gegenstand des Vermögens seiner Bewohner ist, nicht die Vieharzneikunde 
eine höchst w ichtige und unentbehrliche Sache? Kein Gedanken bis je tz t auf die 
Errichtung einer so vorteilhaften und zum allgem einen Besten hinreichenden 
H ilfsquelle.
Verachten die W alliser Herren einige aus diesen Lehren, so würden diese 
doch dem M ittelstand sehr einträglich werden. Die Fam ilienstolzen hätten noch 
andere M ittel, sich ehrenvoll zu ihrem  Wohl und Bedürfnis zu beschäftigen, 
gleich wie andere Adelige der Schweiz sich [solchen] widmen. W ie viel machte 
nicht ein gelehrter Botaniker, ein guter M ineralogist, ein Chemiker, ein Feldm es­
ser, ein M athematiker, besonders im M ilitärstand, in welchen unsere jungen 
Herrn so gern als Offiziere treten und m it welchen viele aus diesen unglaubliche 
Fortschritte m achen würden? Die G eographie, die Trigonom etrie, die Algebra 
sind /32/ auch W issenschaften, w elche einem ausgezeichneten Krieger nötig 
kommen.
W ill sich einer den literarischen W issenschaften eignen, so sind ihm nach 
erlernter Rhetorik, Logik, des historischen und epistolarischen Stiles, der redne­
rischen A m plifikation, der Versionen in verschiedene Sprachen, der Them en 
der gram m atikalischen Analyse, der Orthographie und anderer Grundsätze, die 
reine Physik, die gesunde Philosophie, die M etaphysik, die Historie, die M ytho­
logie, die Sphäre, die G eographie und so vieles andere dieser Lehren unentbehr­
lich. N icht nur ein oberflächlicher Kurs ist erforderlich, um aus diesen W issen­
schaften sein Brot zu verdienen, sondern auszuw andem , sich wo m öglich bei 
Gelehrten anstellen zu lassen und so nach und nach selbst als G elehrter auftre- 
ten zu können. Auch die Kalligraphie und die Erlernung einer ausgedehnten 
Buchhaltung /33 / in doppelten Partien (Com ptabilité) würde m anchem  jungen 
Herrn eine achtungsvolle A nstellung verschaffen, ja  sogar im Vaterlande, wo 
die Regierung sich m anchesm al gezw ungen fand, aus der Frem de Buchhalter 
und Redaktoren daher zu suchen. Vor der Französischen Revolution 1790 hatte
28 W ie w eit H auptm ann G attlen m it diesen A nsichten im  W allis se iner Zeit vorauseilte, mag 
der U m stand belegen, dass es dort erst seit 1892 eine landw irtschaftliche Schule gibt; sie w urde von 
den C horherren  des G rossen St. B ernhards in Ecône eingerichtet und 1922 durch die kantonale A n­
stalt in C hâ teauneuf ersetzt. V gl. H BLS, II, 1924, S. 779. -  G attlens Kritik an sozio-kulturcllen  Z u­
ständen. nam entlich am  Schulw esen, w urde von fortschrittlich  denkenden Z eitgenossen auch im 
O berw allis geteilt, nachw eisbar u.a. bei Joseph Anton B erchtold und L orenz Justin Ritz. Vgl. die A r­
beiten  von B o u c a r d  und P a r q u e t  über die W alliser Schule sow ie die Lebenserinnerungen von R it z .
die A ristokratie oder die Republikanische Regierung eine absolutere Gewalt, so 
dass selbe in [ihrem] Innern nach W illkür die Sachen besorgte und gar alles 
leicht au f ein Geratewohl durcheinanderw erfen liess, nach derselben aber m uss­
te Wallis sich nach den Verhältnissen der Zeiten und Um ständen in die Ordnung 
anderer Regierungen oder M itstaaten schicken, m it diesen in einen Verkehr ein- 
treten, von w elchem  hauptsächlich das Haben und Soll des Staates abhing.
Damals erstlich sahen unsere M agistraten, dass eine höhere Ordnung der 
Sachen nötig sei. Die O rdnung guter B uchhaltung anderer Regierungen, welche 
mit der unsrigen in Verbindung standen, brachte diese in ein Chaos, aus dem  sie 
sich kaum ziehen konnte, und w arum ? Weil unsere Lateiner eine solche O rd­
nung nicht kannten und im Wallis diese nicht gelehrt wurde. Ich erinnere mich, 
dass man auf Kosten der Regierung einige H erren auf Lausanne schickte, /34/ 
um da die Buchhaltung, die R echnungspflege und das Protokollieren gehörig zu 
lernen und dem nach diese förm lich zu führen. Im höchsten Ansehen sind noch 
zwei aus diesen am Staatsruder, und kaum sind, nach der Sage, keine anderen 
im Wallis aus den Landratsgesandten zu finden, die selbe ersetzen könnten29. 
Ein zw eiter kam von der Regierung oft gebraucht und hat sich dadurch erhoben. 
Also darf ich sagen, dass unsere Schulen im Wallis ausser den besagten Stellen 
wenig oder nichts fruchteten. D ie Bone Dies Schüler galten und wussten nur da 
etwas, wo Ignoranten sie um gaben; kamen diese vor gut erzogene Frem de, so 
fragten sie auf jede Anrede: Wie! Was sagen sie mein Herr! und verbeugten sich 
pedantisch, so oft ihnen etwas zugeredet wurde.
Es sind dem nach die unzw eckm ässigen Lehranstalten oder die abgehenden 
Kenntnisse so vieler A ussichten und M ittel, in denen auch die W alliser Studen­
ten gleich anderen der Schweiz und Tausender verschiedener Nationen ihr ehrli­
ches Brot in der Welt, ja  sogar viele ihr und ihrer Fam ilie G lück finden würden, 
wenn m ehr Lehranstalten wären, denn zu allen W issenschaften ist der W alliser 
em pfänglich, so aber bleibt er ein stolzer Pedant, ich w iederhole es, /35 / jene 
die sich nicht der Priesterwürde, der M edizin oder der Rechtsgelehrtheit w id­
men. A ngehörige der ersten Fam ilien gehören auch nicht in m eine Bem erkung, 
denn alle einträglichen Stellen, obschon diese nach dem okratischen Form en zu 
verleihen wären, haften an der A ristokratie vom Vater zum Sohne, und sollte die­
ser nur Bone D ies sagen können. Für die gem einen Bürgerssöhne bleibt also 
nichts als etw a ein geschäftsloser Notarplatz, ein unbedeutendes Richteräm tlein 
oder [eine] Vorsteherstelle, in w elcher diese den lateinisch Studierten spielen, 
zur A rbeit untauglich kom m en und so endlich den [vom] Studieren übriggeblie­
benen Rest ihres Vermögens gem einiglich aufzehren. Gab es einige, die nicht in 
Arm ut gerieten, so haben solche ihr Aufkom m en ihrem natürlichen W itz, ihrer 
Liebe zu Unternehm ungen und A rbeiten, wie auch einer guten N achbildung, 
nicht aber der Lehre der lateinischen Sprache allein, welche im W allis die Herrn  
macht, zu verdanken.
/36/ Bei solchem Bestand der Sachen für einen Schüler hatte mein Vater 
nicht ganz unrecht, m ir die besagten Vorstellungen zu m achen, um so mehr, da 
m ir noch der Zw eifel überbleibt, dass jem and indirekt des Vaters angebrachte 
Vorurteile über mein Studieren [ihm] beizubringen gew usst hat, dam it sohin der 
Liebling des Hauptm ann Heinen dem  Pflug und nicht den M usen genügen kann.
:g W elche Personen gem eint sind, konnte nicht erm ittelt werden.
Entschieden hatten meine Leute w ider m einen W illen und wider einen hei­
lig zu haltenden eines Verstorbenen. Ihr Beschluss sprach m ir Feldarbeit zu, und 
ich kam und wurde von m ehr zu m ehr m it Strenge daran gehalten. Ich scheute ei­
gentlich jede  A rbeit nicht, die man m ir nach m einen ß H  Kräften anordnete, 
was ziem lich geschah; an guter Nahrung und Kleidung fehlte es m ir auch nicht, 
aber m eine innerliche Neigung, mein Herz und das Vergnügen fanden sich da­
bei nicht. Beklom m en ging ich zu allen Sachen, ich suchte die E insam keit und 
weinte oft dem  A ndenken m eines Grossvaters. Tiefsinnig [= trübsinnig] und w e­
nig sprechend war ich gegen jederm ann, selbst die Buben m eines Alters brach­
ten mich selten aus m einer stillen Fassung. Dass ich m it dieser G em ütsstim ­
m ung nicht allerdings den häuslichen Anordnungen entsprach, lässt sich wohl 
raten. M ein Verhalten, obschon nicht sträflich, m usste mich bei allen für einen 
eigensinnigen und täuschsichtigen [= verschlagenen] M enschen darstellen, weil 
ich bei allen kaltsinnig, finster und folglich als unfreundlich erschien; daher 
kam  allgem ach das Urteil über mich gefällt, /38/ ich sei auch an Ems schon ein 
unbiegsam er Bursche gewesen. D ieser falsche oder ungegründete Ausdruck zog 
A bneigung auf mich, aus w elcher ich endlich manche harte Behandlung zu ertra­
gen hatte. M issm ut, Ungeduld und H erzbeklem m ung erfüllten mich so sehr, 
dass ich mich auf ein Geratewohl, ohne Überlegung, zum Entfliehen entschloss. 
D er Gedanke aber, wohin und mit was, verschob m anchesm al mein Vorhaben 
bis zu einem  neuen und harten Vorfall, und dann stellte sich dasselbe um so hef­
tiger ein. M eine grösste Besorgnis w ar für einen Pass, um in der Welt durchzu­
kommen. W ie diesen bekom m en? Vom dam aligen M eier und Richter, welcher 
die Pässe auszufertigen hatte, konnte ich m ir diesen nicht versprechen, meine 
A bsicht würde dadurch verraten worden sein.
Ich fiel in der K indheit [= Naivität] auf den Gedanken, m ir einen selbst zu 
machen und sah mich deswegen nach einem  alten [um], /39/  welchen ich m ir zu 
diesem  Zw eck verschaffte, dem  ich auch ein Zeugnis ehelichen Herkom m ens 
und bester Em pfehlung, alles in lateinischer Sprache, zufügte. Dieses B eneh­
men w ar m ir um so leichter, weil dazum al keine gedruckten Pässe im Wallis ge­
bräuchlich waren und jeder Zehndenrichter dieselben von seiner Hand schrieb 
und mit w illkürlichem  Petschaft besiegelte.
Geld hatte ich sieben Batzen, die ich vom Altardienen zusam m engebracht 
hatte. Diese schienen m ir schon etwas und [ich] glaubte, sam t einem Stück Brot 
und Käse, w elches ich m itzunehm en gesinnt war, gut und wohl über den Sim pel­
berg zu kommen. In Italien hoffte ich dann, verm ög m einer Latein, bald eine zu­
fällige A nstellung zu finden. Durch diesen m einen beinahe an die Verzweiflung 
grenzenden Entschluss kann man sich vorstellen, wie gross dass mein Gram im 
väterlichen Hause muss gewesen sein.
/40/ Eines Tages raffte ich einige m einer besten Effekten zusam m en, schob 
selbe in einen leinenen Sack, zu welchen ich auch meinen Pass, mein eheliches 
Attestatum , m eine sieben Batzen, mit anderen Studentenpapieren und Büchern 
legte. Ich wartete auf bequem e Gelegenheit, um abzuschieben. Indessen verstri­
chen zwei Tage; m ittlerzeit, m ir unvergessen, die Stiefm utter das Beuchw erch30 
aufzusetzen vornahm. M an verm isste einige m einer Hemden und, wie es in sol­
chen Um ständen gewöhnlich geschieht, w arf man alles aus allen W inkeln zu­
30 A nstalten treffen, um  W äsche zu laugen und zu kochen.
sammen und suchte es aus solchen hervor. M ein Sack kam entdeckt, man unter­
suchte den Inhalt und fand auch die Papiere, /4 1/ w elche den grössten Verdacht 
au f meine vorgehabte Flucht anzeigten.
Ich befand mich bei diesem  Vorfand nicht im Hause, mein Bruder Peter 
aber, der zugegen war, kam im Lauf, um mich des verdächtigen Ereignisses ein­
zuberichten. D ieser Bruder fragte nach der Ursache meines [Vor]habens; ich ver­
hüllte ihm meine Absicht, wusste aber nicht was antworten als: du w irst es bald 
vernehmen. Erschrocken über diesen Zufall und fest entschlossen, der darauf 
folgenden Strafe zu entgehen, m achte ich mich auf und davon. Dies war am 
2. M ärz-Abend 1791 vor anbeginnender Nacht. Um mich [vor] den A ufsuchun­
gen zu sichern, schlich ich in eine Scheune an der sogenannten Stadt31, wo ich 
unter einen Haufen wildes Heu kroch. Es w ar eine sehr kalte und stürm ische 
Nacht; das au f m ir liegende Futter und meine geringen W erktags-Fetzen konn­
ten mich nicht vor dem  sehr em pfindlichen Froste schützen, die kindliche A ngst 
und Furcht liess mich auch nicht herausgehen /42/ und so schnederte [= zitterte 
vor Kälte] und weinte ich bis gegen zwei Uhr nach M itternacht, denn ich hörte 
da alle G lockenstreiche schlagen. Ich erhob mich, trat aus und schlug in Gottes 
Namen den Weg nach Brig, in die Frem de, ein.
Wie m ir ums Herz muss gewesen sein, mag sich jeder fühlensfähige 
M ensch vorstellen -  noch hatte ich mein 14. Jahr nicht vollendet. Ich w ar ge­
wiss eines reinen und schuldlosen Herzens, wenn ich einige Bubenpossen aus­
nehme. M an hatte sich m einer niem als, als ich an Em s im Elend sein m usste, 
gleich anderen m einer dasigen M itschüler, erbarm t; m eine Klagen über Härte, 
Elend und W ehmut, die ich länger als jem and da ertragen hatte, fanden bei allen 
den M einigen kein M itleiden, keine Linderung erhielt ich dadurch, und durch 
den Zwang, dass ich an Ems bei dem  unerträglichen Herrn Im ahom , vielleicht 
auch wegen Ersparnis einiger Kronen zum  Jahr, studieren m usste, verleitete /43/ 
man mich, die Schulen zu verlassen, und so verschloss man m ir nach und nach 
die Wege zu w eiterem  Vorschreiten, ja  endlich legte man m ir noch alle Schuld 
auf und sagte, dass ich noch zum Studieren noch zur A rbeit standhaftig sei. 
Schm erzhaft weinend, mit diesen Gedanken, wanderte ich in stockfinsterer und 
stürm ischer Nacht durch neu gefallenen Schnee Brig zu. Ich hatte nichts, ja  gar 
nichts, und kaum w ar ich am Leibe übel gedeckt, nicht ein w enig Brot hatte ich 
mir für den frühen M orgen nach m einer so harten Nacht verschaffen können.
In Brig kannte ich niem and als die Herren C oursi32, mit w elchen der Vater 
einige Geschäfte m achte; ich fiel auf den Gedanken einer Lüge, die m ir anfäng­
lich unglaublich schw er zu vollziehen vorkam und w elche auch die erste in m ei­
nem Leben [von] einer gewissen W ichtigkeit war. Ich ersann, dass mich der Va­
ter wegen einer Sache nach Brig gesendet hätte, und dass ich im  Fall nicht hin­
reichenden Geldes, um diese Sache zu berichtigen, bei /44 / den Herren Coursi 
soviel begehren könne, als m ir abgehen täte; ich hätte zufolge dieses Auftrages 
eine Krone = 25 Batzen nötig, sagte ich diesen Herrn. Diese staunten über ein so 
unerwartetes weniges Begehren und gaben m ir eine [Krone], Hätte ich so viele
”  H äusergruppe am  Fusse des B urghügels von Raron.
Peter Joseph C oursi (1 754-1826), der m it einem  B ruder ein H andelsgeschäft in Brig führte; 
er w ar italienischer H erkunft, in Brig eingebürgert, heiratete 1804 A nne M arie Perrig. Vgl. 
V a l l e s ia , Vol. XLI, 1986, S. 237, Nr. 58.
Kronen verlangt wie Batzen, so hätte ich für mich nicht zu viel begehrt, auch 
der Vater würde es m ir ebenso gern verzogen haben. Zufrieden mit dieser We­
nigkeit und durch meinen inneren R uf aufgem untert, dass es doch einmal sein 
müsse, mich aus einer so beschw erlichen Lage zu ziehen, nahm  ich ein kleines 
Frühstück und schickte mich ohne w eitere Ü berlegung zum Abm arsch über den 
Berg, denkend, jem and wird sich deiner wohl erbarmen.
H ier dient m ir w iederum  ein Sprichwort: Was sein soll, schickt sich wohl. 
Da ich im Begriff stand abzureisen, kam gerade eine Treibe Rinder von M örel, 
die nach Genua bestim m t waren; es fiel m ir ein, mich zu deren 145/ E igentü­
mern zu begeben, diesen meine Dienste anzubieten und sie zu bitten, dass sie 
sich m einer annehm en möchten, um mir da w om öglich eine Anstellung zu ver­
schaffen, in w elcher ich nur zu leben hätte, ich wünsche die italienische Sprache 
zu erlernen etc. Nach vielen Fragen und Antworten erfuhr ich, dass mich mein 
guter Schutzengel schon zu einem  Erbarm er geführt hatte. M an nahm  mich auf, 
tröstete mich und ich befliss mich auf der Reise nach Genua, meinen Gönnern 
aufs beste zu gefallen.
Als ihre Ware in G enua verkauft war, blieb ich m einen W ohltätern sozusa­
gen zur Last; sie fanden m ir einen Platz bei einem  gewissen Herrn Rebora33 in 
der Stadt selbst. D ieser hielt einen Frucht-, Öl- und m ehrere G attungen Essw a­
renhandel; ich kam bald zu dieser, bald jener Verrichtung im Laden bestimmt, 
zu denen ich mich sorgfältig und mit M unterkeit anschickte, so dass ich des
F R A M E  M IL IT A IR E .
Abb. 11: K arte von P iem ont und  Lom bardei, 1835.
33 D ie Person konnte nicht identifiziert w erden.
Herrn und der Frau Liebe und Zufriedenheit in kurzer /46/ Zeit gewann. In etli­
chen M onaten leistete ich diesem  Hause schon gute Dienste und konnte mit H il­
fe meines Lateins, w elches viele W örter mit dem  Italienischen ähnlich hat, ziem ­
lich fortkommen. Sie hatten mich mit guter W äsche und reinem  Anzug verse­
hen, Liebe und Zärtlichkeit genoss ich gleich ihrem Kinde. Gott segne ihre 
Asche, wenn sie ruhen.
Die Französische Revolution fing an, alle benachbarten Staaten zu erschüt­
tern, und mancher, der es nicht ahnte, kam durch ihre Folgen geplagt. D ie Repu­
blik Genua befürchtete eine Belagerung der Engländer oder der Franzosen, ihre 
Neutralität liess es besorgen. Unbem erkt erschien eines Tages öffentlich ange­
schlagen ein Edikt vom Dogen und Senat, dass alle in Genua sich aufhaltenden 
Fremden in Zeit [von] 30 Tagen diese Stadt verlassen sollen, oder dass eingebo­
rene Bürger für die Frem den, w elche sich in ihren /47/ Häusern ansässig ge­
macht haben, eine spezielle Erlaubnis von der Regierung erhalten müssen, und 
dazu noch zu einer Bürgschaft für ihr politisches Verhalten gehalten seien, nebst 
einer H interlage von 400 G enuesischen Liren für die in einer Belagerung allfäl­
lig bedürftigen Lebensm ittel für jeden  Frem den. Da ich in Anschau m eines A l­
ters und m einer Anstellung bei Herrn Rebora in politischen Ansichten nicht die 
m indeste Besorgnis geben konnte, glaubte mein Herr Prinzipal, mich diesen Po­
lizeiverordnungen zu entziehen. Er liess von dem  Direktor, dem die Vollziehung 
dieser Verordnung aufgetragen war, eine Bittschrift für mich einreichen, in wel­
cher er sich verpflichtete, m ich gleich seinem  Sohn im Fall einer Belagerung zu 
ernähren, dam it ich in solchem  Fall nicht etwa dem Staate zur Last falle. A n­
fänglich /48/ glaubten wir, dass diese Petition genehm igt sei, wie man uns hof­
fen liess, endlich aber stand mein Name auf der Liste aller auszuziehenden 
Frem den, und so w ar dem  nicht zu widerstehen ohne in die vorgeschriebene 
Busse zu stürzen. V äterlich sorgte Herr Rebora, dass ich eine andere Anstellung 
in der Vorstadt Ponsevera bekam.
Mein neuer Prinzipal war ein Wirt, der dieses Gewerbe kurz vorher angefan­
gen hatte. D ieser wusste noch zu schreiben noch zu lesen, hatte sich dennoch in 
Spanien, wo er einige Jahre herum zog, ein A nsehnliches erspart. In seiner neu­
en Lage bedurfte er aber eines Rechnungsführers oder eines Aufzeichners, zu 
dem  ich bestim m t kam, denn auch seine Frau konnte dam it nicht umgehen. So­
viel Italienisch verstand ich 1491 dam als schon, dass ich mich in seinen G eschäf­
ten darauszog und man m ir ein ordentliches M onatsgehalt zusagte. Herr Rebora 
bezeugte meine Treue und Fähigkeit. Ich befand mich in diesem  Haus auch sehr 
gut und erwarb mir das ganze Zutrauen m einer Patrone in kurzer Zeit. Nach un­
gefähr einem  Jahr starb der Herr, die Befreundeten der Frau rieten ihr, die W irt­
schaft einzustellen und sich m it ihrem ansehnlichen Vermögen in die Ruhe zu 
setzen. Kurz vor der Zeit, wo sich diese W irtin hinterziehen sollte, kam  ein 
Schweizer, der lange in Spanien als G oldschm ied weit herum gewesen war, in 
unseren Gasthof; als ein D eutscher m achte ich mit ihm gleich einige B ekannt­
schaft, und da er etliche Tage in G enua bleiben wollte und ich mich neuerm alen 
bald ohne Platz befand, doch einiges Geld vor /50/ m ir wusste, kam ich auf den 
W illen, für einm al nach Hause zu gehen. Ein bisschen stolz, mich in Raron 
wohlgekleidet und mit etwas Geld versehen zeigen zu können, m achte mich 
dazu geneigt, hatte aber keine Lust, da zu bleiben.
Ich meldete mein Vorhaben dem  Herrn Rebora, w elchen ich im m er als m ei­
nen Trost und Leiter ehrte. Er billigte m einen A nschlag um so mehr, da ich eben
dam als bald eine andere Anstellung ausfindig m achen musste. Herr Rebora ver­
sprach mir, falls ich zurückkom m en würde, seine gleiche Güte und Hilfe, wofür 
ich ihm aus ganzer Seele unter vielen Tränen dankte. Ich berichtigte meine Sa­
chen m it /5 1/ m einer guten Patronin, nahm von ihr A bschied und verreiste mit 
m einem  Gefährten nach der Schweiz. In Arona am Langensee sollten w ir uns 
trennen. Sein Weg ging über den Gotthard nach den kleinen Kantonen, der mei- 
nige aber hätte über den Sim pelberg gehen sollen. Um noch länger mit diesem 
artigen M enschen zu wandern und auch andere Gegenden zu sehen, ging ich mit 
ihm durch Bellinzona nach Airolo; da schieden wir, er nach Urseren und ich 
über den sogenannten Pass zum Loch, wo man zu U nterwassern ins Goms 
kom m t34.
Pfeifend und singend lief ich nach Brig, wo ich spät ankam. Am N achtes­
sen im G asthof des alten M etzgers N. G ugler35 erkannte mich derselbe, denn er 
hatte mit dem  Vater /52 / früher einige Geschäfte gehabt und mich bei ihm gese­
hen. M etzger G ugler fing an, mit m ir zu spassen, sagend, wie weit ich je tz t 
schon in der W elt herum gekom m en sei, w ie es m ir da gefalle und m ehrere der­
gleichen ironischartige Reden. M an weiss, wie em pfindlich ein junger M ensch 
in solchen U nterhaltungen ist, besonders wenn man seine Ehrgefühlssaite be­
rührt. Ich gab ihm seinen Fragen nach gebührende Antwort, er aber, durch diese 
ein wenig entzündet und sonst zur Grossschreierei geneigt w ie Trunkenbolde, 
deren er ein täglicher war, gem einiglich sind, belegte meine Flucht aus des Va­
ters Haus m it Schim pf, schm ähte mich gröblich vor allen Leuten, so dass jeder 
A nw esende /53 / hätte glauben mögen, ich wäre der ärgste Bösewicht und das 
sträflichste Kind, das nur zu finden sei. Persönlich kannte mich da niem and als 
der M etzger und niem and wusste m eine G eschichte und ertragenen Leiden, folg­
lich gaben alle geneigter den Beifall, dass ich ein sehr ungehorsam er H erum ­
läufer sein müsse.
Solche U nbilden und Beschäm igungen, die von einer m ir höchst em pfindli­
chen und am Herzen liegenden Ursach herrührten und im ganzen ungerecht auf­
gelegt kam en, schm erzten mich unendlich; ich brach in heftige Zorn tränen aus 
und hiess ihn einen groben Verleumder, ihm zurufend, ihr redet w ie ein grober 
Flegel, wenn ihr die Ursach meines Fortlaufens känntet, so w ürdet ihr mit mir 
M itleiden haben und m ich nicht schm ähen. Und steht euch dieses als W irt zu, 
mich, der ich hier um mein Geld bin, so zu behandeln? Habe ich gefehlt, so ist 
es nicht an euch, mich zurechtzuweisen. /54/ A uf dieses erw iderte m ir der grobe 
Klotz: wohl! D er Vater habe ihm den Auftrag gegeben, nach m ir zu fragen und 
ihn bei Erfahm is meines Seins sogleich in Kenntnis zu setzen. M eine Leute hät­
ten mich gesucht, seien über mich sehr aufgebracht, sie hätten ihm, näm lich der 
Vater, gesagt, dass ich nicht arbeiten wolle, dass ich in der Schule in Ems auch 
nicht habe bleiben wollen; ich sei ein eigensinniger Kopf, den sie aber schon bre­
chen werden; ich solle nur nach Raron, ich werde da eben recht kommen; ich 
sei ein N ichtsnutz, auf welchen billig die verdienten Strafen warten, was er si-
14 Verm utlich unrichtige O rtsangabe. D er norm ale R eisew eg von A irolo  ins W allis führt über 
den N ufenenpass und durch den W eiler Zum  Loch nach U lrichen. U nterw asser liegt w eiter östlich, 
am E ingang zum  G erental, in dem  G attlen später A lprechte besass. V gl. CL: R 8e, Fol. 98.
35 U rkundlich nachgew iesen ist am  14.10.1798 (Staatsarchiv Sitten: H, vol. 1, Nr. 253): Johan­
nes G ugel, M etzger in Brig, der wegen Tragens der französischen K okarde verspottet w orden w ar 
und sich darüber beklagte.
cher wisse. Zum  erstenm al in meinem Leben em pfand ich eine A ufwallung des 
Zorns und des Schm erzes, welche den M enschen zu Vergehungen bringen könn­
ten; /55/ ich hätte den groben M etzger erwürgen mögen und fasste so eine A b­
neigung gegen alle die M einigen, dass m ir die vorher gehabte Freude, nach Ra- 
ron zu gehen, als ein grosser Unw illen vorkam.
Die ganze Nacht konnte ich kein Auge schliessen; die grausam en Be­
schim pfungen des W irts, die Beschäm igung, w elche ich so unbillig ertragen 
musste, der Gedanke, dass mich mein Vater so beschrieben habe, wie es m ir der 
M etzger sagte, die Erinnerung, dass ich so aufrichtig an meine Leute die Bitte 
gestellt hatte, um meine Studien fortzusetzen und wie selbe mit m ir um gegan­
gen sind, die Beklem m ung m eines Herzens, nachher m eine arm selige Flucht, 
die Unbarm herzigkeit der M einigen und die M ildherzigkeit jener guten Frem ­
den, die mich aufnahm en, die Verlassenheit, in /56 / w elcher ich mich so jung  in 
der Welt befand und [die] m ir nun nach den grob gehabten N achrichten w ieder 
bevorstünde, das Bewusstsein der Liebe und G uttaten m eines unvergesslichen 
Grossvaters, die Verachtung seines letzten W illens und auch meines wärmsten 
W unsches, um dem selben nachzukom m en, dessen Vereitlung mich endlich so 
hilflos in die Fremde stiess, diese Vorstellungen erfüllten mich so schm erzlich, 
dass mich die M orgenröte in heissen Tränen überzog. Ich m issbilligte das Vorha­
ben, nach Hause zu gehen, und bedauerte sehr, dass ich mich in Genua dazu ent­
schlossen hatte.
Dahin konnte ich freilich w ieder [gehen] und hatte auch gegründete Hoff­
nung, daselbst gleich Anstellung zu erhalten, aber wenn 1511 ich überdachte: 
was wird Herr Rebora sagen, wenn ich so geschwind wieder da bin? Ich hatte 
ihm gesagt, dass ich einige M onate zu Hause bleiben werde, dass mein Vater 
und alle die M einigen um mich sehr beküm m ert sein m üssen und ab m einer Zu­
rückkunft erfreut würden. Und nun ist der Bub w ieder da! W ie kom m t das? 
Herr Rebora wird denken: ach, dieser Bub ist ein Bettler, er wird keine Heimat 
und verm ögenden Eltern haben, sonst wäre er nicht schon hier; oder, er ist ein 
schlimmer, verborgener Lügner, der etwas Böses getan hat, dass er nicht heim 
darf. Mit solchen Überlegungen w ar ich auch geängstigt, mein Ehrgefühl liess 
mich von dieser Plage nicht los, und dem  Herrn Rebora die wahre Ursache m ei­
nes so geschw inden Zurückseins anzugeben, hielt ich für meine und der M eini­
gen Ehre und schuldiger Zärtlichkeit eben auch zu nahe treten, kurz, ich befand 
mich mit Gram  so sehr /58/ belastet, dass ich kindisch weinte. Lange unschlüs­
sig, was ich tun sollte, gewann der Ausspruch, für lange Jahre nicht die Tür­
schwelle des Vaters zu betreten und sogleich w ieder das Wallis zu verlassen. Ich 
entzog mich meinem mit Tränen benetzten Kopfpolster, nahm  mein Päcklein, 
bezahlte den Kellner und ging fort.
M eine Schritte waren schwankend und trauten ihrer R ichtung ungern. Zw ei­
mal w ar ich über der Saltina-Brücke, um mich in der R ichtung nach Raron reife­
rer zu besinnen; das zweite Mal aber schien [ich] mich m einer Unbeständigkeit 
selbst zu schäm en und ich eilte mit festen Schritten in der Strasse nach Simpe- 
len. Bei dem  Kapellelein auf der sogenannten Bleicke36 sass ich nieder. Hier 
übersah ich die Ebene des grossen Rhonetales; mein Auge heftete sich in die G e­
gend von Raron, dahin schickte ich meine from m en W ünsche für die Ruhe 1591
16 K apelle am S im plonw eg, au f Territorium  der G em einde R ied-Brig.
der Aschen m einer M utter und des so viel beweinten Grossvaters. Ich dachte, 
ach, wüsstet ihr, wie verlassen ich bin, so w ürdet ihr aus eueren Gräbern aufste­
hen und euch m einer annehmen! Nach einer Pause verliess ich diesen Trauer­
platz. U nter Gottes A nrufung um Beistand, Segen und Glück ging ich meinen 
Weg fort, ohne zu wissen, wohin ich eigentlich wandern solle.
So fortw andem d sann ich meinem Schicksal entgegen, bald in dieser, bald 
in jener Hoffnung fand ich einen Trost und [war] dann w ieder getäuscht. Genua 
allein bot m ir eine Aufnahm e, mein Ehrgefühl aber schlug m ir diese wegen an­
gem erkten Vorurteilen gebieterisch aus. In Dom odossola liess ich m einen Pass, 
welchen ich in G enua nach Wallis erhalten hatte, der m ir für ein Jahr gültig war, 
nach dem Inneren des Piem onts und der Lom bardei gutheissen; ich dachte, in 
diesen Gegenden wohl etw a eine Aufnahm e zu finden, und indessen tröstete 
mich mein Geld, mit w elchem  ich in Sparsam keit /60 / m ehrere M onate leben 
konnte.
In Pavia traf ich einen D eutschen aus Ö sterreich, der m it Gams- und H irsch­
leder zu Hosen handelte, die dam als M ode waren. W ir logierten in gleicher Lo- 
kande, und so hatte ich Gelegenheit, ihm meine gehabten Zufälle zu erzählen. 
Er erbarm te sich m einer und sagte: du bist m ir gerade recht; du kannst besser Ita­
lienisch als ich und kannst m ir im Handel viel helfen; ich gib dir per M onat 
zwei neue Taler, Schuhe und etwas W äsche, nebst gleicher Kost wie ich; komm 
zu mir, du wirst zufrieden sein, mein lieber Schweizer. -  Herzlich Gott dankend 
nahm  ich diesen Antrag an. W ir gingen auf M ailand, wo er seine H auptniederla­
ge hatte; von da aus hausierten w ir au f allen M ärkten der ganzen Lombardei, 
des M odenäischen, Parm esanischen bis nach Bologna, Ferrara und [in] m ehre­
ren Städten des Päpstlichen /6 1 / Staates; seine Sache ging gut, so dass wir in un­
gefähr acht M onaten über tausend Stück absetzten und sein Vorrat ausging. Nun 
also geschäftlos, machte er Anstalten, w ieder nach Germ anien zu gehen. Er ent- 
liess mich m it Zufriedenheit und gem ässer Bezahlung.
M ein Geldlein hatte sich jetzt vermehrt, auch in Kleidern stand ich durch sei­
ne Güte ebenso gut als vordem ich zu diesem ehrlichen Deutschen kam. Mein lie­
bes Genua hatte ich nicht vergessen, und die verflossenen acht bis neun Monate 
hoben, nach meinen Ansichten, das gehabte Vorurteil [auf], mit welchem ich frü­
her den Herrn Rebora betrachtete, und so kam ich wieder auf den Schluss, dahin 
zu gehen, wo ich meine erste und glückliche Aufnahm e gefunden hatte.
Ich nahm  den Weg nach Genua über Novara. In dieser Stadt fand ich unver­
m utet einige W alliser als Rekruten für das in Piem ontesischen Diensten stehen­
de Schw eizer Regiment Streng, vormals C ourten37. /62/ Dieses Regim ent hatte 
in der Zeit sein D epot da, in w elchem  sich Joseph, ein Bruder N iklaus Studers 
von Raron, Johann, ein Bruder Christian und Joseph O berhusers, auch von Ra- 
ron, Christian Heinen in der Schlucht, später Fähnrich und Vorsteher von Aus- 
serberg, und Christian, ein Sohn Statthalter Thelers, auch von da, mit vielen an­
deren W allisern befanden38. Angenehm  und fröhlich ist es, mit Landsleuten sich
37 Schw eizer Sö ldner im  P iem ont gab es seit 1579. E in W alliser R egim ent w urde 1615 gebil­
det (R egim ent K alberm atten); 1782-95 stand es unter dem  K om m ando von Eugène-Philippe de 
C ourten (1715-1802), dem  bis 1798 A nton Prosper F idelis von Streng (172 9 -9 8 ) folgte. Ü ber 
schw eizerische S olddienste im P iem ont vgl. G y s in , P e d r a z z in i , S c h a f r o t h .
38 D ie h ier genannten Sö ldner aus dem  W allis sind in b iographischen N achschlagew erken 
nicht erw ähnt; auf A rchivforschungen zu ihrer Identifizierung w urde verzichtet.
in fremden Ländern zu finden. Von ihnen vernahm ich m anches, das mich be­
traf, und wie übel es der Vater hielt, dass ich nicht nach Raron gekom m en sei, 
als mich der M etzger G ugler in Brig durch seine Drohungen zu neuem  Fortlau­
fen verleitet hatte. D er Vater hätte diesem  W irt einen derben Verweis gegeben, 
und alle, w elche diese G eschichte vernahm en, hielten ihn für einen groben U n­
verstand u.a.m. /63 / Auch m ir gefiel es, diesen Ortsleuten mein G eschick zu er­
zählen. Nach m einem  körperlichen Aussehen, K leidung und Geld hielten sie 
mich für glücklich, und ich w ar es auch in dieser Hinsicht. Sie verwunderten 
sich sehr, wie ich so heim athilflos in der Welt fort- und ausgekom m en sei; alle 
wussten, dass ich sozusagen ohne Geld und äusserst übel gekleidet von Hause 
floh.
Sie erfuhren von mir, dass ich nach Genua wollte und keineswegs Lust hat­
te, in ihren Stand zu treten, w elchen sie m ir anrieten. M an m uss nur w issen, was 
für eine M einung der Italiener, besonders der Genueser, vom Soldatenstand hat, 
dann wird man diesen gewiss nicht schätzen. Ich zeigte ihnen zw ar m einen W i­
derwillen nicht so sehr, wie ich ihn selbst fühlte; ich w iderstand ihrem Antrag 
unter diesem und jenem  Vorwand, besonders dass ich für Soldat noch zu jung 
und zu /64/ klein sei und dass m ir in der Welt, ich möge sein, wo ich wolle, so 
wohl und gut sein würde, als es ein gem einer Soldat im m er sein kann. Ich ver­
weilte mich einige Tage mit ihnen, und diese verflossen uns beiderseitig ange­
nehm.
Ein gewisser W erbsergeant ItenM von Visp befand sich da unter diesen Leu­
ten, dieser versprach mir, dass ich als Com pagnie-Schreiber, deren jede  einen ha­
ben könne, m öchte angestellt werden, es seien derselben Stellen eben einige va­
kant; au f diese Art wolle er mich als Freiw illigen, das ist: nicht Engaschierten 
[= vertraglich gebundenen], einschreiben, und falls kein solcher Platz zu haben 
sei, dürfe ich dann w ieder frei gehen, wo ich wolle. D er Antrag w ar sehr gut, 
nur kam es auf den Besitz des Platzes an. Ich konnte m ir auch vorstellen, das ich 
in dieser Funktion eine gute Buchhaltung lernen würde, mich in Übung der 
Rechnungen verfestigen und endlich zu einem  guten Com ptable (Buchhalter) 
m achen und bilden könne.
/65/ Zu allem  dem  w ar ich noch nicht entschlossen; ich wollte mich auf den 
folgenden M orgen von m einen Bekannten verabschieden. Früh ging ich zu ih­
nen, um das Lebewohl zu geben; man wollte mich ein Stück Weges begleiten; 
W achtm eister Iten kam mit. Vor dem  Tore, ungefähr eine M eile von der Stadt, 
hielt man an, um zu scheiden, es m usste aber in einer Pinte noch das Adieu ge­
trunken sein!
Hier sassen wir nieder, das Gespräch leitete sich neuerm alen auf das Ver­
sprechen des Sergeanten, er versicherte m ir seinen Beistand und Credit, dessen 
er sich beim Regim ent schm eichelte. M eine Ortsleute hiessen mich folgen, sa­
gend, ich solle doch ein sicheres Brot und ein solches ehrenvolles Anträgen an­
nehm en und mich nicht einem  unsicheren Geratewohl überlassen. Ich stotzte 
1= war verdutzt] eine Weile und manches: ja , wenn dies und das, hielt m ich in 
Ausflüchten, doch endlich, vom Hang 1661 zu m einen Ortsleuten, der in einem 
fremden Lande, wo man sich findet und scheiden soll, starken Eindruck auf ein
”  Mit A nw erbung von Rekruten beauftrag ter W achtm eister; Person nicht identifiziert.
junges Gem üt hat, ergriffen, m achte ich den ersten Schritt in mein mühevolles 
und so sehr in G lück und U nglück verwickeltes M ilitärleben.
U ngefähr acht Tage blieben w ir noch in Novara. Eine O rder rief uns nach 
der Festung Dem oni40, wo das Regim ent lag; ein Teil dessen aber befand sich 
auf den da nahestehenden G ebirgen der französischen Grenze vor dem Feinde, 
denn der König von Sardaigne41 hatte schon lange Krieg mit der Französischen 
Republik. Ich kam der K om pagnie Belm ont42 von Schwyz zugetan, in welcher 
w irklich der K om pagnie-Schreiber fehlte; allein diese Plätze durften gemäss e i­
n e rjü n g st ausgekom m enen m inisteriellen Verordnung in keinem Schw eizer Re­
gim ent w ährend dem Kriege m ehr 1611 ersetzt werden. Die Rechnungsform en 
hatten sich für einstw eilen vereinfacht und nach den Verhältnissen des Kriegs- 
fusses eingerichtet, so dass die Feldweibel alles leicht besorgen konnten.
O bschon ich zum  Soldat nicht kräftig genug w ar und auch dazu nicht konn­
te gehalten werden, Hess mich doch mein Hauptm ann nicht gern fortgehen. Er 
versprach m ir seinen Beistand und sagte mir, bei der Kompagnie zu bleiben, wo 
ich als Pfeifer in der M usik ihm  für einen M ann zählen könne, und ich als sol­
cher, bis sich die Zeiten etwa ändern, Kleider, Brot und Sold erhalten werde, in­
dessen solle mich sein Feldw eibel in der Buchhaltung unterweisen, m ir die nöti­
gen Anleitungen geben, dam it ich im nötigen Fall dazu geschickt sei. Der Feld­
weibel war m ir nach und nach sehr gewogen, unterwies mich gern, w ofür ich 
ihm nach einem  Jahre /68 / beinahe die ganzen Schreib- und Rechnungsarbeiten 
à jo u r hielt43.
Ich genoss alle Freiheit, w elche das Regim ent verleihen konnte. M it m ei­
nem erst m itgebrachten Kapitälchen assossierte ich mich m it einem  Pensionshal­
ter. W ir stim m ten gut zusam m en, so dass ich in Zeit von ungefähr zwei Jahren 
für m einen Teil über 700 Piem ontesische Pfunde (libras), jedes zu 8 Batz, vor 
m ir hatte, freilich für m anchen eine kleine Summe, man nehm e aber an, dass 
aus 10 oder 12 Louis d ’or [als] Fonds nicht ein Grosses Vorkommen kann44.
Die piem ontesische A rm ee, vereint mit der kaiserlichen österreichischen, 
hatte täglich A ngriffe m it der französischen; das G lück war abwechselnd. Nach 
der Schlacht von M ondovi45 1796, wo die Schw eizer Regim enter in Diensten 
des Königs von Sardaigne sehr viel litten und sich drei Tage /69/ lang in ge­
schlossenen Carrés hielten, ging bald alles über und über. Vermög eines Trak­
tats gab der König den Franzosen freien Durchzug durch das Piem ont nach der 
Lom bardei. Er schloss mit ihm Frieden, und die K aiserlichen unter den Oberbe-
40 L iegt im Tal der S tura, am  W ege nach Frankreich.
41 D as K önigreich Sardinien entstand nach dem  Spanischen E rbfolgekrieg (1713); es um fasste 
Savoyen, P iem ont und S izilien, das 1720 gegen Sardinien getauscht w urde.
42 Joseph Franz M arie B elm ont (1746-1829). N ach dem  Tode von Prosper Fidelis von Streng 
befehlig te er das W alliser R egim ent bis zu dessen  A uflösung und teilw eiser Integration in die franzö­
sische A rm ee (1798/99). V gl. S c h a f r o t h , S .  150.
43 In Fussnote im M anuskript: lieisst täglich abgeschlossen.
44 F ür G eldw ertberechnungen vgl. R e ic h e n b a c h  und B e r c h t o l d , sow ie S. 20, A nm . 6.
45 B efestig te S tadt in der Provinz Cuneo. E ntscheidende Schlacht am 21. A pril 1796. Nach 
dem  Sieg der Franzosen kam  es am  28. April zum  W affenstillstand von C herasco  und am  15. Mai 
zum  Friedensvertrag von Paris, der für F rankreich im P iem ont alle Tore öffnete. V gl. T u l a r d , 
N apoléon, S. 1186.
fehlshabern Beaulieu46, General Koly47 und anderen H eerführern zogen sich an 
die lom bardischen Grenzen hinter dem  Tessin und Po [zurück].
U nser Regim ent kam nach Alessandria. Die Franzosen folgten uns auch 
gleich. H ier sah ich zum ersten M ale ihren O berbefehlshaber Bonaparte, m itten 
seines G eneralstabes zw ischen einem  grossen Kriegsheer, Kavallerie und Infan­
terie, durch die Stadt ziehen. Die Franzosen, durch ihre Siege in dem  M ailändi­
schen stolz geworden, achteten sozusagen den Traktat, w elchen sie m it Piemont 
hatten, nur nach ihrem Belieben; unter /70/ diesem  und jenem  Vorwand nahmen 
sie eine Festung nach der anderen in Besitz und zwangen endlich den König 
nach Sardaigne zu fliehen.
Die piem ontesische A rm ee löste sich auf und kam  teils in die französische 
verm ischt; unsere Schw eizer Regimenter, deren da sechse waren, wurden in 
Halbbrigaden gebildet und sollten auch den Franzosen dienen. Ich kam als Feld­
weibel in die erste C isalpinische H albbrigade48. Fünfzehn Tage später beordete
S I R
E T A T S  de V E N I S E
TYIIOL «  C A ItllS T H li.
Abb. 12: K arte d er R epublik Venedig, 1835.
46 Johann P eter F re iherr von B eaulieu (1725-1819); vgl. A D B , II, 191.
47 Identifikation unsicher; m öglicherw eise Baron Kolli (1 757-1825); vgl. T u l a r d , N apoléon, 
S. 1006.
4* Laut D ienstausw eis, den er bei se iner E ntlassung 1801 erhielt (CL: P l i ) ,  w urde er am 
15.2.1797 als V olontär der L om bardischen Legion eingegliedert, am  25.2.1797 zum  K orporal und 
am  20.5.1798 zum  W achtm eister befördert. A ls Feldw eibel hat e r  ohne entsprechenden G rad ge­
wirkt. -  D er Ü bertritt der piem ontesischen Schw eizer R egim enter in die französische A rm ee w urde 
offiziell erst am  4.12 .1798 zw ischen der S chw eiz und Frankreich vereinbart. Vgl. G y s in , S. 538-539 .
man mich in das Büro eines der Armee folgenden Kriegskom m issärs. Dieses A r­
meekorps wurde kurz hernach zur Besitznahm e der ex-venetianischen Staaten 
in Dalm atien beordert49. Bevor w ir aber in Venedig waren, kam es zu vielen sehr 
blutigen, schweren Schlachten. Der Übergang des M incios, bei Brescia, Verona, 
Pizzighitone und M antua kostete Tausende und Tausende der M enschen und 
U M  m anches Tausend Verkrüppelte50. Bei Peschiera bekam ich einen Säbelhieb 
am linken Arm; ein Trupp Reiterei stiess unversehens auf das Gefolg, in wel­
chem  ich Teil m achte51. Dieses Hiebs schon tiefer W unde war in etlichen Wo­
chen genesen. Er hinterliess m ir nichts als die grosse Narbe.
In Padua schifften w ir auf dem Kanal nach Venedig, von wo aus die Armee 
auf vielen Schiffen nach den Ionischen Inseln abfuhr5". Bei m ir befanden sich 
auch zwei W alliser, Christian, ein Sohn [von] Statthalter [Johannes] Theler in 
der Düsterne [= Dischtera] an Ausserberg, und ein gew isser W ellig von Naters, 
dieser starb während der Überfahrt auf dem M eere, die See wurde sein Grab. 
Theler kam in Corfu unter die Kavallerie, den ich nachher nie m ehr sah.
W underlich fielen m ir in diesen entfernten Gegenden alle Einrichtungen 
auf. 1121 Die W ohnungen auf dem Lande und in den Städten, auch die Klei­
dungsarten und M anieren der O rientalen m achten in m ir m anche auffallende Im ­
pressionen, denen ich begierig nachdachte. Eine Kommission geographischer 
W issenschaftlichen und ein Kriegskom m issar erhielten Befehl, um in Corfu, 
Zanta, Zara und anderen Gegenden Pläne aufzunehm en. Ich kam zum Gefolge 
meines Herrn Prinzipalen, was m einer Neugierde sehr schm eichelte. U nter ei­
ner starken Bedeckung von Reiterei und [mit] inländischen Führern reisten wir 
von Corfu ab, um den Auftrag zu beginnen. W ir kam en in einige grosse griechi­
sche und türkische Dörfer, wo man uns und w ir sie bewunderten.
Da in diesen Ländern wenig grosse Strassen angelegt und fast alle Berg- 
und Schluchtpässe von zusam m engerotteten Scipetaren, M ontenegrinern und an­
deren 112)1 sehr gefährlichen Briganten besetzt waren, folgten uns vorsorglich ei­
nige Schiffe nahe den Küsten, um uns an bestim m ten Orten auf das M eer zu neh­
men und dann w ieder an anderen an das Land zu setzen. Alle Tage hatten wir 
nun G egenstände zu bewundern, deren Wert durch die Auslegung der Sachen 
von unseren in den Geschichten der alten Zeiten bewanderten Gelehrten um Vie­
les schätzlicher vorfiel.
W ie es sich tun Hess, kann ich nicht sagen, dass w ir zur See auf unseren 
Transportschiffen bis in den Archipel fahren konnten; verm utlich wird uns die 
Unsorge der Türken und die ihnen unerw artete Expedition diese Fahrt ungehin­
dert gem acht haben. W ir sahen die Stadt und die Insel Negroponte. Negroponte 
steht au f der näm lichen Stelle, wo das alte Calcides53 thronte. Die Cicladischen 
Inseln, Lem nos auf dem  Prom ontorium  von Athos in M acédonien, Siria, Kea,
49 A m  R ande im M anuskript, irrtüm lich: 1796.
50 Z u r C hronologie d ieser und der nachfolgenden E reignisse vgl. T u l a r d , R évolution, S. 3 1 3 -  
410. -  A usführlichere chronologische B eschreibung der Ereignisse, vgl. F r a n c e  M il it a ir e .
51 Am Rande, irrtüm lich: 1796.
52 L andung der französischen T ruppen in Corfu: 28. M ai 1797.
53 C halkis. -  D ie griechischen O rtsnam en (im  M anuskript m it lateinischen B uchstaben hervor­
gehoben) sind h ier orig inalgetreu  w iedergegeben. A bw eichende, heute gebräuchliche Schreibw eise: 
K ykladen, S iros, Keos, Tenos. N axos, Paros. N ios, M ykonos.
Thennos, Nasso, Paras, /74/ Nias, M icone und andere, stellten sich unseren A u­
gen unter tausend der herrlichsten Gem älde und G edanken dar. So w enig ich 
von den Geschichten der alten Griechen und Röm er reden konnte, fühlte ich 
doch beim Anblick dieser Stellen eine hohe Idee für so viele berühm te M änner, 
welche da der Welt gegeben waren, deren Nam en in den Kriegs- und Staatsge­
schichten, so wie auch in den M useen herrlich prangen.
Ich kam aber zugleich auf den Ausruf: was ist doch die Welt, und was die 
M enschen? In diesem  schönsten Teil der Erde blühten einstens die W issenschaf­
ten und die Künste, und jetzt, unter dem  Joch des M usulm ans, m uss sich der A b­
stäm m ling des stolzen Griechen, der A rm enier und der Christ, kriechend beu­
gen. Vormals waren die Bew ohner /75/ eines so glücklichen H im m elstriches die 
Gebieter, Lehrer und das M uster so vieler Völker, je tz t sind sie für solche Erha­
benheiten schier gar gefühllos. U nglaublich erfasst unterhielten mich solche G e­
danken, in denen ich m anche W eile staunte. Später, wie es je tz t der Welt be­
kannt ist, em pörten sich die G riechen gegen ihre Beherrscher, die Türken54.
Die Bewohner zw ischen dem  Olym p, dem  Pinto, Pelio und Onta, die Tessa- 
lonizenser, die Livadier des alten A thens, die Bontzier, die Thebeer, die Völker 
nahe dem  unvergesslichen Isthm us von Korinth, kurz, ganz M orea und andere 
griechische Ländereien wurden mit Feuer und Schw ert überzogen, sie opferten 
ihrer Befreiung und dem Vaterlande alles, was sie hatten. M utig käm pften diese 
Völker manche Jahre; viele N ationen und Herrscher nahm en sich ihrer an und 
unterstützten sie durch Geld und Waffen, auch unsere Schweiz blieb zu ihrer H il­
fe und Beistand nicht fremd.
1161 Dass der heutige Grieche in H insicht seines privaten Betragens nicht al­
lerdings der Philanthropie sich würdig zeigt, will ich gern, wie alle, w elche die­
se Leute besucht oder erfahren haben, zulassen, denn ich erinnere mich noch zu 
sehr an jene  gefahrvollen Tage, die ich in diesem  Lande erlebt habe. U nsere R ei­
se in diese Gegenden w ar eigentlich nicht gegen sie gerichtet, weil die Franzo­
sen nicht Ländereien der türkischen M onarchie, sondern nur die ex-venetiani- 
schen in Dalm atien in Besitz genom m en hatten; sie w ar als eine w issenschaftli­
che anzusehen, und wenn auch einiger Verdacht durch die Forschungen, deren 
wir beauftragt waren, durfte genom m en werden, so w ar es nicht an einzelnen 
Strassenräubern und Korsaren gewesen, selben zu heben. Die türkischen B ehör­
den zeigten sich uns, wo w ir hinkam en, nicht ungeneigt; auch unsere ziem lich 
starke Bedeckung 1111 hielten diese für etwas Gewöhnliches, da jede  ansehnli­
che Reisegesellschaft eine solche, wenn sie keine mit sich bringt, von einem Pa­
schalatum  bis zum ändern mit schw erem  Gelde zur Sicherheit aus der M iliz er­
hält.
Scipetaren und M ontenegriner, die sich nichts daraus m achen, frem de R ei­
sende rein auszuplündem , hatten uns fünfm al angefallen und e lf  M ann getötet, 
auch m ehrere schw er verwundet; die Beute, die sie aber hofften, w ar nicht be­
trächtlich, und ihr Verlust an Toten und Verwundeten m achte ihnen fernere A n­
griffe höchst bedenklich. W ir besorgten [= fürchteten] auf dem  M eer vielm ehr 
die Piraten als die R äuber au f dem  Lande, besonders die des Archipels, w elche 
ihre Waffen und sehr fertige Fahrzeuge ([Fussnote:] ein Schifflein mit Kano-
'4 D er griechische B efreiungskrieg begann 1821 und führte m it ausw ärtiger H ilfe 1829 zur Er­
richtung des g riechischen K önigreichs.
nen) um schweres Geld den gleichen Herren am M orgen zum Schutze und am 
A bend zur Beraubung hingeben und gebrauchen.
Die Brigantine55, au f w elcher ich war, kam eines M orgens sehr früh von 
zwei kleinen Korsar-Barken angegriffen; unsere Schiffleute, die meisten G rie­
chen, zeigten schlechten /78/ M ut, sich zur G egenw ehr zu rüsten; wir ändern er­
griffen augenblicklich die Waffen, und unsere vier Böller schossen sogleich mit 
gutem  Erfolg auf die schnell au f uns zukom m enden Räuberschiffe. W ir hatten 
uns alle zw eckm ässig au f dem  Verdeck an die Sponden gestellt, um da den an­
hängenden Schelm en, die Haggen [= Enterhaken] abzuwerfen und dem  A uf­
schwung kräftig zu w iderstehen. Die Korsaren bestrichen unseren Bord an bei­
den Seiten, und beinahe w ären w ir in ihre Hände gefallen, doch schossen und 
hieben w ir so heftig auf sie und mit so gutem  Erfolg, dass sie die Flucht ergrif­
fen. H ier verlor ich schier gar meinen Zeigefinger der linken Hand ([am Rande:] 
dieser Zeigefinger wurde m ir später bei Varese in der Lom bardei in einem Duell 
abgeschnitten). Vier Tote und neun M ann Verwundete hatten wir auf unserem 
Schiff. An uns würden diese Piraten einen reichen Fang gem acht haben; man 
denke sich eine kräftige und junge M annschaft von etlichen sechzig Streitbaren, 
die w ir da entgegenstanden. 1191 Und man nehm e an, dass jeder m ännliche Skla­
ve jungen und kräftigen Alters, wie diese Leute waren, in den Bazars der Türkei 
bis auf 2500 türkische Piaster verkauft werden. ([Fussnote:] der türkische Pia­
ster m acht nun circa Batz 5 x 2). D reiundsechzig Tage waren wir von Corfu fort. 
W ir vernahm en, dass eine englische Flotte im Begriffe sei, dahin zu segeln; wir 
eilten dem nach zurück. Da w ir ankam en, war man schon mit dem Einschiffen 
beschäftigt, um  w ieder nach Italien zu fahren. Die illyrische Expedition hatte 
seit ihrer A bfahrt von Venedig keine Verstärkung erhalten, und so fühlte sich 
der B efehlshaber zu schwach, dem anrückenden Feinde und dem  nicht zu trauen­
den Volke zu widerstehen.
Anfangs der Abfahrt hatten wir guten W ind, säm tliche Segel der Transport­
schiffe blieben einige Tage gegeneinander im Gesichtskreis, hernach aber stiess 
ein starker Nordw ind die m eisten auseinander; m anche kamen so einzeln über­
lassen und konnten nicht die bezeichnete D irektion halten. /80/  Etliche Tage 
blieb es stürmisch. D ie Schiffe kamen einander bald zum Vorschein, und bald 
verschwanden sie wieder, ohne sich dem  Bestim m punkt m erklich zu nähern. 
D er Feind und die Piraten, uns an geschickten M arinärs [= M atrosen] und guten 
Seglern weit überlegen, benutzten diese Tempeste [= Sturm], der eine, um Siege 
zu erwerben, und die anderen, um zu stehlen und Sklaven zu machen. In dieser 
letzteren M acht fiel eines unserer übel segelnden Fahrzeuge, glaublich wird The- 
ler von A usserberg darauf gewesen sein, von dem  ich nichts m ehr vernehmen 
konnte.
Ich w ar au f der C leopatra, ein guter Zweim aster, m it w elcher im m er in al­
lem Sturm drei andere Schiffe nahe fuhren. A m  siebenten Tage unserer Seefahrt 
/8 1/ bem erkten w ir in der Fem e eine englische Fregatte. Der Sturm hatte sich 
ein m erkliches gelegt, doch blies noch ein ungünstiger W ind, der zw ar uns wie 
der bem erkten Fregatte gleich widrig war. Gegen Abend wurde unseren drei im 
G esichtspunkt befindenden Schiffe das Signal näherer Vereinigung gegeben, da­
mit alle vier einem  A ngriff besser begegnen möchten. Die finster eingetretene
55 K leines Segelschiff.
Nacht verhüllte die einen wie die anderen; der folgende M orgen aber zeigte der 
Cleopatra, dass sie sehr nahe dem  englischen Kriegsschiff hinfuhr und dass ihr 
die Hilfe der ändern Schiffe nicht sehr entfernt sei, alles zufällig glücklich.
Wie gefährlich ein gem einer Zweim aster, wenn er schon gut besetzt und be­
waffnet ist, gegen eine Fregatte zu streiten hat, kann sich jeder, der Schiffe auf 
dem  M eer gesehen, /82/ leicht vorstellen, allein die Not bricht Eisen, und vier 
kleine gegen ein grosses heisst auch etwas. W ir schwim m en dem  anrückenden 
Kriegsschiffe, wie Krötchen ähnlich, aber rüstig und wohlentschlossen entge­
gen. Zwei der unsrigen suchten, die Fregatte Vorsegeln zu lassen, und die än­
dern zwei sollten sich nach den Um ständen verhalten, um diese in der M itte zu 
haben, sobald alle unter dem  K anonenw urf stehen würden. D er nicht lange vor­
her erlittene A ngriff der Piraten im A rchipel hatte mich gelehrt, wie erschreck­
lich ein Seekam pf ist, und dazu leidete ich noch an m einer da erhaltenen W un­
de. Ich gestehe es, als ein niem als gew esener Feiger, dass ich mich dieser er­
schrecklichen Vorbereitung gerne entzogen hätte, aber wohin auf einem  unüber­
sichtlichen /83/ W asserspiegel? W ir Schw eizer sind überhaupt keine guten See­
soldaten, wenn w ir sonst schon auf dem  Lande einigen Ruhm besitzen.
Das feindliche Kriegsschiff hatte sich kanonenschussw eit an uns genähert; 
es gab uns ein Zeichen, die Flagge zu strecken und die Segel zu winden, was 
w ir aber nicht annahm en; gleich darauf begoss es unsere C leopatra m it einer hef­
tigen Barde56, der w ir gleich erwiderten. Diese erste Scharsche57 hatte an unse­
rem Bord einige Verwüstungen angerichtet, die ändern Schiffe aber unterhielten 
das Feuer, [so] dass w ir Zeit gewannen, uns zu erholen. W ir unterstützten die 
unsrigen geschw ind wieder, und so ging es wechselseitig einige Zeit fort, in w el­
cher m ancher Brave niedersank. Indessen näherten /84/ sich alle Schiffe so sehr, 
dass man mit M itraillen auf die Verdecke schoss und das G efecht m örderisch zu­
ging-
O bschon die englische Fregatte an M enge der Kanonen grossen Kalibers 
uns alle sehr übertraf und unstreitig geschickter in den W endungen war, so konn­
te sie sich doch nicht den Fang aller unser vier Schiffe versprechen, ja  auch 
nicht des Sieges versichert sein; ihr Feuer konnte zum  Mal nur eines der unsri­
gen erreichen, und indessen kam  sie von drei Seiten den unsrigen ausgestellt.
Es ist leicht zu begreifen, wie stark eine Scharsche von ungefähr 36 Kano­
nenschüssen, fast auf einmal losgebrannt, ein nicht so festes Schiff m üsse be­
schädigen, wenn diese dasselbe ganz bereichen [= treffen]. U nser Neptuno hatte 
das Unglück, einige dergleichen zu ertragen, auch fing er an zu brennen und ge­
riet in des Feindes Hände, w elcher /85 / sich des Equipages bem ächtigte und sel­
bes den Flam m en und dem Sinken entzog. Die feindliche Fregatte m uss auch 
sehr beschädigt gewesen sein, da sie uns nicht m ehr verfolgte und sich allein 
mit dem  unglücklichen N eptuno beschäftigte.
Die Cleopatra mit dem  Sirocco und Fallispeno flüchteten sich soviel [als] 
möglich; allein alle drei [waren] auch sehr beschädigt, hatten m anches zu ver­
bessern, bevor sie völlig segeln konnten. D er untere Raum der C leopatra w ar so 
durchbohrt, dass sie G efahr lief zu versinken. A lles, was gesund war, ja  auch 
noch m ancher Blessierte, arbeitete aus allen Kräften; lange konnte man nicht
56 B om barde. B eschiessung.
57 Französisch: charge = Salve.
alle Löcher finden, die unter W asser standen, doch endlich kam zum Glück dem 
nahen U ntergang vorgebeugt. Im Fondekale58 wieder öffneten 786/ sich dann 
und wann die D urchschläge, welche die K anonenkugeln gem acht hatten; kehr- 
weise m usste man da wachen, um die Stopper herbeizurufen.
G ünstiger W ind w ar eingetreten, doch ging es übel vorwärts, denn ein M ast­
baum  w ar zerschm ettert und das ganze Seil und die Segel waren schier gar zer­
rissen, es brauchte viele Sachen, um w ieder in guten Stand zu kommen, und alle 
diese hatten wir nicht im Vorrat. Aus den vielen stark Verwundeten, die wir hat­
ten, wurden täglich einige den adriatischen Wellen übergeben, kurz, das Elend 
aller A rt hatte sich eingestellt.
Die übrige Fahrt ging für uns im ganzen nicht m ehr sehr übel; der Teil unse­
rer Flotille, den wir wegen dem  Sturm in den ersten Tagen der Abfahrt von C or­
fu aus dem Gesicht 787/ verloren hatten, m usste sich auch mit einigen Piraten 
schlagen; zwei dieser Schiffe wurde capturiert [= gefangen], nachdem  sie ein 
feindliches in G rund gebohrt hatten. Die Cleopatra mit ihren zwei Begleitern 
landete al Lido di Venezia, andere nahe Udine und Palm a Nuova etc., und so 
kam der Rest einer nach Dalm atien gesandten Arm ee zurück in Italien, von wo 
aus sie hinspediert worden [war].
Nach dem Frieden von Cam poform io blieb ich, wie in den Kriegszeiten, 
bei m einem  Herrn K riegskom m issär angestellt, weil ich seine G unst m ehr als an­
dere Schreiber besass, die er nun nicht m ehr alle brauchen konnte. W ir kamen in 
M antua, Crem ona, Vicenza, Treviso, Verona, Brescia und in viele andere Städte 
verlegt; in dieser Zeit habe ich gewiss die besten Tage m eines Lebens gehabt; 
ich w ar im Range als Offizier, von allen geschätzt, im Umgang durch meine 
Funktion mit vielen G enerälen und Chefs, 788/ von meinem Oberst Kriegskom ­
m issär geliebt, im m er [hatte ich] an seiner Tafel meine Kost und hatte in seinem 
Haus oder Logie im m er einige herrliche Z im m er für mich, eines von seinen Pfer­
den m ir zugeordnet, gut gekleidet und bezahlt, m it etwas Erfahm is, mit guten 
und bösen Geschicken bekannt und vertraut, was meinen Stand und mich ehrte; 
alles dieses zusam m engenom m en m usste mich in einer blühenden G esundheit 
fröhlich und zufrieden machen.
M it den M enschen geht es aber auf dieser W elt wie mit dem Wetter: nach 
heller Luft pflegt trübe einzutreten und nach der Stille der Sturm, nach der Ruhe 
die A rbeit und nach dem  Frieden auch Krieg. Ich hatte mich nun zwei Jahre m ei­
nes W ohlseins gefreut, es hiess w ieder ins Feld. 789/ Eine starke Arm ee zog sich 
bei M odena, Ferrara und B ologna zusam m en; sie kam  nach Florenz und A nco­
na bestim m t. Diese, in m ehrere Kolonnen geteilt, wurde später dem Königreich 
Neapel aufgedrungen; sie überzog auch Calabrien, Benevento, Puglien und fast 
alle Gegenden dieses Reichs59. Das beständige Hin- und Herziehen der Truppen 
hatte m ich beinahe in alle diese Ländereien gebracht, aber auch schon wieder in 
m anche G efahr versetzt. Plötzlich ergriffen die Calabresen und andere die Waf­
fen, töteten viele Tausende und jagten die übrigen über Capua und andere R ich­
58 Französisch: fond de cale = unterster Teil des Schiffes.
59 D ieser Feldzug führte zur B esetzung von Rom  (11.2.1798) und Neapel (23 .1.1799). An bei­
den O rten w urde die R epublik  ausgerufen. Im M ai 1799 sah sich F rankreich w egen veränderter 
K riegslage jedoch  veranlasst, d ie Truppen aus Süditalien zurückzuziehen. Vgl. F r a n c e  M il it a ir e  
und T u l a r d , N apoléon.
tungen zum  Land hinaus. Ich kam  das zweite Mal nach Rom, wo ich zwei Tage 
zu brachte und die christkatholische M etropolitane bewunderte.
([Am Rande:] 1798 u. 99) Ü ber Acquapendente, Viterbo, M ontefiascone, 
Radicoffani und Siena kam ich nach Florenz, von da nach Pisa und Livorno60. In 
/90/ dieser Stadt blieben wir mehrere M onate; der grössere Teil der Arm ee lag 
längs der hertrurischen61 Küste, der andere im Innern, in Städten und Burgaden, 
das G eneralquartier in Livorno. A lles schien w ieder ruhig, und so verflossen 
mehrere M onate in herrlichem  Wohl. Die Leute in Livorno zeigten sich uns gut 
geneigt, die Bewohner grosser Handelsstädte wissen sich in alle Zeiten zu 
schicken. W ir lebten im Zutrauen und Frieden, ohne Verdacht au f eine baldige 
Änderung.
Wegen der grossen Hitze zog die W acht gewöhnlich am A bend um sechs 
Uhr auf. Die G arnison w ar von ungefähr fünftausend M ann und der D ienst ver­
hältnism ässig. M an glaubte sich vor jedem  A ngriff sicher; allein der Schlag, 
den die Franzosen in der Lom bardei so plötzlich vom russischen Feldherm  So- 
w arow62 erhalten hatten, /9 1/ w ar uns noch unserem  General nicht, den U nzufrie­
denen in Toscana aber wohl bekannt. Die Bauern und das Gesindel, durch den 
Adel und andere Unzufriedene angestiftet, ergriffen die Waffen und fielen in al­
len Orten, wo Franzosen waren, au f diese hin63; sie suchten selbe, gleich wie in 
der Zeit der sogenannten Sizilianischen Vesper, auf die eine und andere Art zu 
erm orden. In Livorno fiel man über uns her im Heum ond [= Juli], am 7. (1799), 
ungefähr um M ittagszeit, denn am M orgen waren die Truppen oft am Exerzie­
ren versam m elt und am Abend hielten sie sich zur W acht bereit, was die Brigan­
ten wohl wussten. Ich nenne diese so, weil es am m ehristen Leute waren, w el­
che sich von anderen um etwas Geld und in der Hoffnung, stehlen zu können, 
zur Em pörung verleiten Hessen, ohne dass selbe ein ehrliches Gefühl von Vater­
landsliebe und reine A bsichten hatten, ja  bald nicht wussten, was dieses sei. N ur 
solche Schurken kamen bewaffnet au f uns los, denn der reiche /92 / und der 
w ohlhabende Italiener ist zu grosser Egoist und die m eisten [sind] auch zu fei­
ge, um ihre Haut für das Vaterland darzustellen.
Einige W achtposten kam en der Wut des Gesindels geopfert, andere hinter­
zogen sich m it Verlust auf die gegebene O rder au f dem  H auptplatz. Alle die 
sich in den Gassen, Häusern, Caffeen und Pensionen herum  befanden, kamen 
teils grausam  ums Leben, teils entrannen [sie] und konnten sich m it den schon 
unter den Waffen stehenden vereinigen, je  nach der Lage, in w elcher ein jeder 
sich in dem  A ugenblick des A usbruchs der Revolution befand. Offiziere, w el­
che da in ihren W ohnungen waren und gute Freunde oder Hausleute hatten, w ur­
60 Die Franzosen hatten d iese S tadt am  27.6 .1796 eingenom m en und betrachteten  sie als einen 
w ichtigen S tü tzpunkt tü r die W iedereroberung von K orsika, das d ie E ngländer besetzt hielten. 
Vgl. T u l a r d , R évolution, S. 3 8 5 .
61 E rtrurische K üste; E trurien w ar im  A ltertum  gebräuchliche B enennung der e truskischen Ter­
ritorien.
1,2 A lexander Suvorov ( 1 7 2 9 - 1 8 0 0 ) .  Er rückte 1 7 9 9  m it russischen Truppen in d ie Lom bardei 
ein, tra f am  1 4 . April am M incio mit der österreichischen A rm ee zusam m en, besetzte am  2 9 .  April 
M ailand und zw ang die Franzosen zum  Rückzug ins Piem ont. Vgl. T u l a r d , Révolution, S. 4 0 5 .
63 D er A ufstand in der Toskana begann am  6. M ai 1799 in A rezzo; am  28. Juni folgte Siena, 
am  7. Juli F lorenz und L ivorno. V gl. T u l a r d , Révolution, S. 405^107.
den verborgen gewarnt oder sonstwie gerettet; viele andere, deren es sehr viele 
gab, kamen erschlagen, die Sachen aber der einen wie der ändern blieben zu­
rück oder kamen geraubt, so dass keinem nichts blieb als was er zufällig auf 
sich getragen [hat],
1931 M ein Kom m issär beorderte eine starke Patrouille, welche mit m ir im 
Büro bleiben sollte, bis ich einige Kisten und die w ichtigsten Papiere einge­
packt hatte. Beim  ersten Ausbruch unterstanden sich die Briganten [= brigants] 
nicht, die starke Hauptwache, w elche mit zwei Piessen [= pièces] Artillerie vor 
dem  Palast, in w elchem  der General und der Oberst Kriegskom m issär logierten, 
anzugreifen. D er A uflauf verm ehrte sich aber so stark, dass sie anfingen, au f die 
Wacht zu werfen und endlich zu feuern; eine Scharsche mit M etraille64 leerte 
die Gassen nur für eine kurze Zeit, und dann begann der Lärm auf ein neues.
Sobald ich konnte, fuhren wir mit einigen geladenen Fourgons aus dem 
Hause, die Sattelpferde folgten denselben, ein Piquet mit einer Kanone ging 
vor, das andere mit der zweiten Kanone schloss alles ein, und in dieser Ordnung 
schlugen w ir uns durch die Strassen bis au f den W affenplatz, wo der General 
schon war. W ährend diesem  Zug verlor die Wacht und die dazu gegebene Unter­
stützung einige Männer. Dank [sei] der Artillerie, /94/ w elche sehr oft die G as­
sen putzte, sonst würde man uns die beladenen Fourgons, die den Briganten 
sehr in die Augen stachen, abgenom m en haben. Unsere M etraille-Feuer hatte ih­
nen doch die Lust genom m en und Haufen über Haufen, sowohl vor als hinter 
uns, niedergestreckt. Was sich mit der grössten M acht, die auf dem  W affenplatz 
stand, vereinigen konnte, reiste mit derselben nach Pisa ab. Die im Spital liegen­
den Kranken sowie alle Einzelnen erm ordete der rasende Pöbel erbärm lich. In 
allen ändern Orten, wo Truppen lagen, verhielt es sich ungefähr auch so, bis sie 
die H auptarm ee erreichen konnten.
Von Pisa gingen w ir nach M assa Carrara, im m er unter anhaltendem  G e­
fecht m it den Briganten, die bis au f zwölf- bis fünfzehntausend angewachsen 
waren. Wer aus M attigkeit zurückblieb oder sonst unvorsichtig die M asse ver- 
liess, /95/ war verloren. Am dritten Tage lagerten w ir uns wie gewöhnlich nur ei­
nige Stunden. Es war Nacht, ich befand mich unter einem Bataillon Polacken, 
wo ich einige gute Kam eraden hatte, die m ir Erfrischungen mitteilten. U nser La­
ger w ar als Seitenbedeckung in etwas von der H auptkolonne entfernt; auf ein­
mal fielen etliche tausend Briganten auf uns, überraschten säm tliche so unbe­
merkt, dass 450, in w elchen ich auch war, von ihnen gefangen wurden. Eine sol­
che M enge auf der Stelle zu töten, hatten sie nicht Zeit. Sie führten ihre Beute 
trium phierend nach einer grossen Bürgschaft, w elche auf einer Anhöhe lag, wo 
die A rtillerie noch die Kavallerie nicht leicht hinkom m en konnte. Am frühen 
M orgen da angelangt, belegte uns das Volk m it Schmach und Todesdrohungen, 
man sperrte uns in einen grossen H of ein, vor dem  sich der Pöbel versammelte 
und unter Hohn und Schim pf den baldigen Tod zurief. Sie schritten auch bald zu 
unserer Vernichtung. Vor dem  H oftor standen bewaffnete Scharen. 1961 Diese 
öffneten die Pforte und rissen den ersten den besten nahe derselben Befindli­
chen heraus, der sogleich erschossen oder erstochen wurde.
Diese Trauerszene hatte sich schon viermal erneuert, als w ir auf einmal ein 
grässliches Angstgeschrei unter unsem  M ördern hörten. Wir vernahm en den
64 E isenstücke und N ägel, die als G eschoss verw endet wurden.
Ruf: Gli Francesi vengono! fu g ite ! andate a l ’incontro! Man schloss uns so­
gleich fest ein, liess die Toten liegen, wo sie waren, und [alle] liefen da fort. Zw i­
schen Hoffnung und Todesangst staunten w ir einander an, ohne dass einer dem 
ändern einen Mut einsprach. W ir waren noch über 380, ungefähr 70 waren geop­
fert. W ir hörten dem Abnehm en nach ein heftiges M usketenfeuer nahe vor dem 
Orte; sehen konnten wir nichts wegen den hohen Gebäuden und M auern, die 
uns um schlossen. In dieser ängstlichen Lage verstrichen wohl drei Viertelstun­
den oder ungefähr 1911 eine Stunde; endlich näherte sich das Feuer m erklich, 
und unser Sturm m arsch fiel uns zu Gehör. Gott Lob Rettung, rief ich aus, es ist 
unser Sturm m arsch, die Briganten weichen! Nur getrost, Kam eraden, es kann 
noch alles gut gehen, fasset euch, und kom m en sie, um uns vor ihrer Flucht 
noch zu töten, so wollen wir kräftig auf sie fallen; w ir bekom m en hier Steine 
aus den M auern, und es gibt hier auch solche Holzsachen, mit denen w ir uns ver­
teidigen können. -  Vorher konnten w ir diesen Entschluss nicht nehm en, unsere 
Bestürzung war allgem ein und zu gross, keiner suchte und wollte das erste O p­
fer werden, in dem ein jed er au f Gottes Hilfe und Barm herzigkeit wird gedacht 
haben, oder aufs wenigste an die Erbarm nis der M enschen oder irgend an einen 
günstigen Zufall. Nun hört ihr unsere Hilfe, und nun wollen wir mitwirken, un­
ser Tod m uss diesen Unm enschen teuer werden, so sprach ich [zu] den K am era­
den.
In der Zahl der M itunglücklichen befanden sich Hauptleute und andere hö­
heren Grades als ich, so dass es nicht an m ir gewesen wäre, zu perorieren oder 
die Leute aufzum untern; ich w ar aber durchaus als ein beim G eneralquartier an- 
gestellter Offizier bekannt, /98 / so dass man gegen mich eine besondere A ch­
tung hatte, zwar nicht in unserem  Befinden kam es darauf an, doch aber kann 
nun desto eher in bösen und den m isslichsten Um ständen einer au f den G edan­
ken geraten, etwas für seine Untergebenen auch in G egenwart seiner Obern zu 
tun oder anzuraten, je  nachdem  einer in der äussersten Not seine G eistesgegen­
wart besitzt und zu nützen weiss.
Alle gaben mir Beifall; w ir brachen Steine aus den M auern, aus H olzgerä­
ten machten w ir uns M ittel zum W iderstand eines neuen A nfalls und zum Entrin­
nen. Indessen hörte man noch deutlicher, dass unsere Leute sich näherten. 
Durch die Spälte der grossen Hofporte sahen wir die Bewohner des Ortes fort­
laufen, ohne dass man an uns m ehr dachte. Endlich drangen unsere K rieger in 
den Ort, sahen vor dem H of die erschossenen K am eraden, schlugen die Pforte 
ein, und wir fielen in die Arme unserer Erretter. Fröhlich um schlungen w ir uns, 
und Tränen 1991 der Freude entw ischten m anchem  braven Helden. M it Mord 
und Brand straften w ir die Briganten, alles, was nicht entfloh, wurde nieder­
gemacht.
Die uns abgenom m enen Waffen fanden w ir grösstenteils in dem Orte w ie­
der, und mit vieler Beute beladen zogen w ir zu unseren Kolonnen, die uns mit 
grosser Freude em pfingen. Die Arm ee überstieg die A penninen bei Turillia, 
nachdem sie M assa Carrara hinterlegt hatte. D er Zug ging durch Bergschluch­
ten in das Tal Seravalle, von da längs dem  Strom e Scrivia65 hinunter bis in die 
Ebene nach Tortona in Piemont. Unglaublich beschw erlich war dieser fast Tag 
und Nacht anhaltende M arsch. Viele Leute erkrankten durch M attigkeit, blieben
63 Zufluss des Po; kein Strom  im  eigentlichen Sinne des W ortes.
zurück und wurden unglücklich ermordet: Am  26. Therm idor 7. Jahres der fran­
zösischen Republik (A ugust 1799) abends lagerten w ir uns am U fer dieses Stro­
mes [Scrivia], gegen den Collinen [= Hügeln], die da von Novi her nach Serra- 
valle sich ziehen. D er M undvorrat fehlte uns in allem, so dass /100/ man sich 
m it unreifen M eerw eitzzapfen [= M aiskolben] nähren musste, oder sogar mit 
Rebblättern den M agen stillen.
Im allgem einen w ar es noch nicht bei der A rm ee bekannt, dass die Austro- 
Russen die Franzosen aus ganz Italien in diese Gegenden verdrängt hatten, und 
niem and glaubte, dass der darauffolgende Tag66, 27. besagten [M onats], einer 
der blutigsten, den die Kriegsgeschichte neuer und älterer Zeiten aufweisen 
kann, sein werde. Von so fürchterlichen Vorbereitungen zu einer entscheiden­
den Schlacht unbewusst, ruhten unsere Kolonnen nach so vielen und raschen 
M ärschen unter freiem  Him m el ganz wohl; die ausgestellten W achten, wie es in 
Kriegszeiten und im Feld geschehen soll, Hessen die anderen nichts besorgen 
[= befürchten].
Aus grosser Fem e vernahm man am frühen M orgen einige K anonenschüs­
se grossen Kalibers, etliche Sekunden hernach m ehrere, so dass alles wachbar 
wurde. Bald darauf ertönten dergleichen aus verschiedenen Richtungen; ihre Di-
F R A IN  C K  M I1 .IT  V IR K .
Vinhvilli" i lf  Novi . Mort vii* J o i iW rl  .
Abb. 13: B ild  d e r  Sch lach t be i Novi, 15. A ugust 1799.
66 D ie Schlacht fand am  28. T herm idor (15. A ugust) statt; vgl. T u l a r d , R évolution, S. 407 und 
1007, sow ie: F r a n c e  M il it a ir e , Vol. 3, S. 4 2M 5, m it ausführlichen A ngaben über A ufstellung der 
T ruppen, K om m andanten, Schlachtp läne usw. -  G attlens Schilderung der Schlacht, vgl. 1, 103-119.
stanzen /101 /  von unserem Lager schätzten w ir auf zwei Stunden. Im Verlauf ei­
ner Stunde krachte das Kanonenfeuer anhaltend wie Trom m elwirbel aus vielen 
Linien, es wuchs und näherte sich und gab uns die sichere A nzeige einer schon 
begonnenen m örderischen Schlacht. Um sechs Uhr morgens kamen uns unüber- 
sehliche Frontlinien zu G esichte, wir konnten aber wegen der ziem lichen A bson­
derung noch nicht erkennen, was für Leute es seien. Im vollen G alopp zeigte 
sich ein G eneral-A djudant am entgegengesetzten U fer der Scrivia. Er gab uns 
zu verstehen, über diesen Strom zu setzen, den er selbst aber mit seinem  Pferd 
nicht betrat.
Es war ein Bedenkliches, durch dieses trübe und reissende W asser zu kom ­
men, allein sein m usste es, und sollten alle darin ersaufen. M an beschloss, dass 
jeder Soldat sein G ew ehr und M unition auf den Tornister binde und dass sich 
alle Pelotone auf drei G liedern die Arm e bieten sollten und so einer den ändern 
unter der A chselen haltend treufest angeschlossen unterstützte, um dem  W asser 
zu /102/ widerstehen und durchzukom m en. A uf eine tauige Nacht und schon er- 
schwächten M agen kam ein solches Frühstück.
Die ersten Brigaden der Toskanischen Division traten so in den Strom; es 
gab etliche Unglückliche, was aber nicht durfte geachtet werden. Die ändern 
folgten auch bis alles hinüber oder ertrunken war. Nass bis an den Hals und 
noch darüber, hiess es: vorwärts! W ir loffen ungefähr eine Stunde in Feldern 
und Früchten gegen Novi zu; man machte Halt; ein jeder bekam  etwas Brannt­
wein m it Zw ieback (Galette), wie es bei allen grossen Geschichten dieser Art ge­
pflegt wird. G ewehre für die überzähligen Offiziere und M unition für alle vor­
fanden sich im Überfluss in einem Feldpark.
Etwa eine Viertelstunde w eiter vorwärts stand die dritte Linie der französi­
schen Arm ee in dieser Lage oder in dieser Gegend von Novi. /103/ U nsere Divi­
sion passierte diese und die zweite, um sich in der ersten in Bataille zu form ie­
ren. Der A rm eeteil, w elcher dem Feinde nördlich oder gegen Pieve del Cairo 
und Alexandria entgegen gestellt war, lag m it dem selben im grössten Feuer, so 
wie auch jener westlich hinter Novi. Wo w ir waren, sah man nichts als die ne­
ben und hinter uns stehenden Linien, die Kavallerie, die alle Flügel der drei L i­
nien einschloss, und die Artillerie, welche in den Zw ischenräum en der Brigaden 
und Bataillone, wie auch auf den Extrem itäten jeder Front aufgestellt war.
D er Anblick einer solchen Stellung und Vorbereitung eines einzigen A rm ee­
korps, zu w elchem  wir je tz t gestossen waren, das sich auf 20 000 M ann ver­
schiedener Waffen belief /104/ und w elche noch keinen einzigen Schuss getan 
hatten und in dieser Gegend entschlossen den Feind erwarteten oder dem selben 
entgegen zu gehen bereit waren, sprach jedem  M ut und Vertrauen, w ährenddem  
dass die anderen drei A rm eeabteilungen, jede von ungefähr 25 000 M ann, im 
blutigsten K am pf mit den A ustro-Russen begriffen waren, was man aus dem  er­
schrecklichen Krachen der Kanonen und Flinten ringsherum , aber noch ziem ­
lich entfernt, abnehm en konnte. W ir hörten über zwei Stunden diesem  m örderi­
schen Lärm zu.
Unsere U ntätigkeit liess m anchen sein Gewissen untersuchen und Reue- 
Seufzer ausstossen. Man konnte mit Grund schliessen, dass alle A ugenblicke 
viele ins Gras beissen und dass es uns auch bald so gehen müsse. Gegen neun 
Uhr näherte sich der /105/ Lärm unseren Linien, eine Anzeige, dass die Franzo­
sen aus ihren ersten Stellungen gewichen seien. Nicht lange hernach kamen 
mehrere M assen zum Vorschein und viele hundert Verwundete; die, welche flie-
hen konnten, zeigten sich in mehreren Richtungen nahe und bei uns. Die russi­
schen und kaiserlichen Kolonnen bewegten sich den w eichenden Franzosen 
nach, dergestalt dass auch unser A rm eekorps anfänglich mit ihren Kanonenku­
geln bestrichen kam. Säm tlichen Brigaden hielt ein jeder C hef eine zw eckm ässi­
ge Rede, um sie zur Tapferkeit anzufeuern und zugleich die überzähligen Offi­
ziere, deren es viele gab, nebst den freiw illigen Unteroffizieren und Soldaten 
hervorzurufen, um als Plänkler67 etliche Bataillone leichter Infanterie zu unter­
stützen.
Da alle Zw eige der Verwaltungen bei ihren D ivisionen waren und das Perso­
nelle derselben, da je tz t sonst nichts zu tun war, sollten sich diese Leute auch 
zum Kampfe stellen; ich als einer aus solchen nahm teil bei den freiwilligen 
Plänklern. Ohne die B ataillons-Jäger /106/ traten ungefähr 1700 hervor. W ir lie­
fen den vorrückenden feindlichen Streifparteien entgegen; hinter uns und ihnen 
befanden sich die in Bataille [= Kampfformation] stehenden respektiven D ivisio­
nen zu grösseren Schlägen bereit. Die Jäger-Bataillone nahmen die Freiwilligen 
in die M itte, und so in der Kette rückten wir auch auf die feindlichen Plänkler, 
wie diese auf uns, vor. Nach langem Hin- und H erfeuem  und -laufen zwangen 
wir unsern G egner zum  Rückzug, und so weit, dass man uns aus den feindlichen 
Linien mit grossen Kugeln beschoss, auch endlich die Kavallerie in vollem G a­
lopp auf uns streckte.
Die französischen Tirailleurs kehrten um, da sie sahen, dass keine Vereini­
gung, um der Reiterei zw eckm ässig zu widerstehen, möglich war; ein jeder 
nahm seine Richtung nach Gutdünken, um zu entrinnen. Ich hatte mich schon 
vorher im Vorlaufen sehr erm attet und lag ganz in Schweiss, so dass es mir un­
möglich schien, der feindlichen Reiterei /107/ zu entgehen. Etliche m einer Ka­
meraden mahnten mich an, den Laufschritt anzunehm en, allein vergebens, und 
in diesem  wurde ich überfallen und mein rechter Ellbogen ganz durchgeschnit­
ten. Die meisten Reitenden sprengten vorüber nach den Fliehenden, einige ver­
folgten jene, w elche sich da nahe befanden, und so sah ich auch noch einen an­
deren vor mir. In der Hitze des Geblütes fühlte ich beinahe fast meine bekom m e­
ne Schlappe nicht, auch hatte ich keine Zeit, selbe zu besichtigen, denn der vor 
m ir zu Pferde sitzende Feind hatte schon den zweiten Pistolenschuss auf mich 
fehlgeschossen und stand im Begriff, seinen K arabiner auf ein neues zu laden.
Ich sprach in deutscher Sprache: Kamerad, Pardon ! ich bin schon blessiert, 
ich will mich ergeben. Vermutlich war dieser ein Russe oder sonst einer nicht 
deutscher Nation, denn er brum m elte m ir unverständlich. Ich hatte keinen A u­
genblick zu verlieren, weil er schon fast mit /108/ dem Laden fertig war. M it ge­
fälltem  Bajonett fiel ich au f das stillstehende Pferd, ich erreichte es in die Na­
sen, das Tier, dadurch ungeduldig gem acht, sprang auf jede  m einer Bewegun­
gen hin und her, so dass der Ritter den Karabiner w ieder anhängte und nach sei­
nem Schwert griff. Ich blieb in m einer Stellung mit gefälltem  G ewehr und hielt 
m ir m anchen Hieb ab, traf zugleich dann und wann das Pferd, welches nicht 
leicht m ehr auf mich zu bringen war. M ir zweifelte stark, ob mein Gewehr gela­
den sei oder nicht, denn in solchen Um ständen ist der Geist nicht im m er so ru­
hig, dass man alles behaltet; auch wusste ich, dass ich eine solche Flinte ergrif-
67 Individuell vorriickende Infanteristen; französisch: tirailleurs.
fen hatte, die das Zündpulver ab dem Bassinet verlor, w elches ich oft erneuern 
musste. Diesen Zweifel überlegte ich wohl während m einer Verteidigung mit 
dem Bajonett, Zeit zum Laden noch zum U ntersuchen hatte ich nicht, und län­
ger diese Stellung auszuhalten, fühlte ich wegen abnehm ender Kraft /109/ und 
anwachsenden Schm erzen auch unm öglich; gerate es, wie es wolle, ich schlug 
mit Mut an und, glücklich für mich, fiel der Feind, dem ich meine Kugel durch 
den Hals gejagt hatte. Nach einigen aussterbenden Bewegungen fiel er hinten 
auf die Kruppe seines Pferdes, das, wie die Rosse der R itter eines Kriegsheeres 
abgerichtet sind, ganz still stand. Entschlossen, den Erlegten abzuwerfen und 
mich aufzusetzen, näherte ich mich dem  Tiere; allein, da ich mich umsah, er­
blickte ich m anche blutige Stellen in m einer Nähe und durfte befürchten, gleich 
wieder angefallen zu werden. Schm erzen und Schrecken überzogen mich m ehr 
als vorher, und so liess ich das erw ünschte Pferd stehen und floh in einen mit ho­
hen M eerw eitzstengeln [= Mais] bepflanzten Acker. H ier verliess mich das A uf­
wallen meines Geblütes, der M ut entsank durch das verlorene Blut und dadurch 
meine Kräfte. Ich sass nieder und besah zum  ersten Mal meinen hoch aufge­
schwollenen Arm und durchgehauten Ellbogen. Nun hast du einmal genug, 
dachte ich, in Gottes Namen!
/1 10/ Ich nahm meine Halsbinde ab, hing darin meinen Arm an den Hals. 
Indessen hörte ich, dass die feindlichen Linien sich anschickten, die unsrigen an­
zugreifen. Schon durchstrichen die Kugeln mein Verhüll [= Versteck], so dass 
ich diese Lage verlassen musste. Ich raffte mich zusam m en, stand mit grosser 
Beschwerde auf und suchte den Ausgang. Als ich au f der Blösse stand, orientier­
te ich mich nicht mehr, so hatte mich auch meine G eisteskraft verlassen. End­
lich erkannte ich die Gegend, nach w elcher ich zu gehen hatte, an einigen H ü­
geln, die m ir früher um Novi um bekannt waren; ich richtete mich dahin und ge­
riet unter ein fürchterliches K reuzfeuer von grossen Geschützen, w elches die 
beiden Armeen einander wechselten. Wenn ich m ir einmal im Leben herzlich 
den Tod gewünscht habe, so war es da; auch ging ich gleichgültig durch, neben 
mir fiel eine grosse Kugel, die Erde, welche sie aufwühlte, w arf mich so stark 
zu Boden, dass ich einige Zeit fast sinnlos lag. / I l l /  W ieder aufgerafft, schw ank­
te ich taum elnd fort, sass w ieder nieder, dann auf, bis ich zu m einer Division 
kam, w elche in einer festen Stellung den vorrückenden feindlichen M assen ent­
gegensah, diese aber noch nur mit dem  A rtilleriefeuer bestreichen konnte.
Hier fand ich viele der bem elten Kavallerie-Scharsche entgangene Tirail­
leurs, unter welchen m ehrere Verwundete waren. Man hiess diese nach einer 
Am bulanz ziehen, um verbunden zu werden. Auch ich nahm Abschied von m ei­
nem Herrn Prinzipal und Freunden und verliess jene  blutige Stelle, wo bald her­
nach alle ihr Leben endeten. Diese A m bulanz befand sich auf der Berghöhe von 
Novi, dort rechter Hand der jetzigen neuen Landstrasse, wenn man nach Serra- 
valle oder Genua reisen will. Diese ganzen Anhöhen waren m it der dritten Linie 
der französischen Armee besetzt, eine Stellung mit vieler Artillerie versehen, 
welche endlich dem Feind fürchterlich sein musste. W ir waren sieben G utbe­
kannte, die wir einander nicht zu verlassen versprochen hatten; unter allen aber 
war ich der /112/ schw erlichst Verwundete. Jeder B lessierte suchte seinen 
Freund, und so gingen die Parteien jede nach W illkür zur chirurgischen Besor­
gung. Die U nglücklichen, welche nicht zu gehen verm ochten, blieben auf dem 
Schlachtfelde ihrem Schicksal überlassen. Das schon lange auch auf dieser Sei­
te begonnene Kanonenfeuer und die angebrachte Reiterei-Scharsche hatten etli­
che hundert aus dem  Schlachtfeld geräumt. Dieses alles w ar aber nichts gegen 
das, was später erfolgte, und ich schätze mich noch glücklich, mit meinem ver­
krüppelten Arm daraus gekom m en zu sein.
Es w ar ungefähr zwei U hr nachm ittags, als die Linien der westlich bei Novi 
gestandenen Divisionen, etwa, wie ich sagte, 25 000 M ann, gesprengt wurden. 
D ieser Schlag wirkte nachteilig auf den A rm eeteil, der blutig nördlich vor der 
Stadt Novi käm pfte. Novi wurde m ehrm alen von den Franzosen verlassen und 
dann w ieder erobert. Aus M ist, Futter, M öbeln, Karren, Holz und ändern Sa­
chen waren in den Gassen Verschanzungen angelegt, deren sich in einer Stunde 
bald die A ustro-Russen, bald die Franzosen bem eisterten. M an hielt so au f den 
Besitz dieser Stadt, /1 13/ weil da der Eingang in die alte Bergstrasse nach G e­
nua anfing und weil bei den sich da auf der ersten Höhe dieser grossen Land­
strasse befindenden alten Türm en der französische Reservepark lag.
U nglaublich war das M orden, alle Gassen gaben den verheerendsten A n­
blick, besonders jene ausgehends der Stadt, wo das Steigen anbeginnt. Aus to­
ten M enschen und Pferden kamen Verschlüge und Batterien gem acht, um den 
Eingang in die Bergschluchten zu behaupten. Obschon schm erzlich an meiner 
W unde leidend, konnte ich doch nicht m einer allein beschäftigt sein; die Schau­
bühne w ar zu auffallend und zu erschrecklich, um nicht innigst gerührt anzustau­
nen. H ier so dort sassen w ir nieder, unser vergessend, und liefen neue Gefahren, 
um unsere Sehbegierde zu befriedigen und m anches m örderischen Erfolges Zeu­
gen zu sein.
W ir hockten ju st neben einer Batterie von acht grossen Kanonen, als w ir ge­
wahr wurden, dass alle drei hintereinander stehenden feindlichen Linien, w el­
che unserem  Arm eekorps entgegen gestellt waren, sich in M asse setzten, kolon- 
nenweis, auf gleicher Höhe jeder Linie, in geschw indem  Schritt vorrückten, 
/ 1 14/ sich dann auf Flintenw urf deploierten (ausdehnten) oder in Bataille for­
mierten und so im Sturm schritt lärm end auf die D ivisionen fielen, welche wir 
kurz vorher verlassen hatten. Diese em pfingen den Feind, als er sich auf Pisto­
lenschuss genähert hatte, m it einem  durch die ganze erste Front durchgehenden 
M usketenfeuer, so dass es schien, als wenn alles hingestreckt läge.
Gleich darauf fällten die Franzosen das G ew ehr und auch im  Sturm schritt 
fielen sie über die A ustro-Russen her. A lles geriet untereinander. Diese zwei er­
sten Linien wurden handgem ein, das K artätschenfeuer stiess vielmal ganze Pelo- 
tone nieder, endlich hieb beiderseitig die Reiterei ein und endigte Tausende, 
ohne etwas entschieden zu haben. Die zweiten Linien hatten sich indessen nach 
den Um ständen der ersten auch bewegt; ihre Lage bem üssigte sie, auch zu feu­
ern, weil viele Brigaden oder Regim enter von dem ersten Treffen entblösst wa­
ren. D er todbringende K am pf dauerte auf der Stelle, welche jede Arm ee hatte, 
über neun Stunden. /1 15/ Tausende und Tausende hatten ausgehaucht, Tausende 
und Tausende lagen den Streitenden unter den Füssen; Pferde, Trüm m er der 
Fourgonen und Karren, K anonen-Lafetten und ihre Räder, Sättel und andere Ba­
gage, mit m enschlichen Körpern [vermengt], bedeckten die Felder zwischen 
Novi und der Stura. Einen so rasenden Angriff, ein solches Handgem ein, ein so 
nahes und deswegen so m örderisches A rtilleriefeuer aus m ehr als 150 Feuer­
schlünden hatten die ändern Arm eeteile an diesem  Tage noch nicht gehabt. Vom 
frühen M orgen [an] standen diese im Feuer und verloren über die Hälfte ihrer 
Leute, hier aber, dieser unglückliche Teil, in welchem ich so m anchen braven 
Freund hatte, wurde in m inder als zwei Stunden fast ganz aufgerieben. Ganze
Bataillone vermisst, Brigaden vernichtet, ohne Anhang noch O rdnung; im gan­
zen blieben kaum 40 M ann auf hundert, wie man nach der Schlacht behauptete. 
Die Kaiserlichen und Russen biissten im personellen Verlust nicht viel m inder 
ein, / 116/ und den Sieg hatten sie ihrer an M enge und Güte der Pferde der fran­
zösischen weit überlegenen Reiterei zu verdanken.
Die feindliche Kavallerie entschied nicht nur auf diesem  Punkte; alle fran­
zösischen Kolonnen kamen beinahe an diesem  so blutigen Tage nicht durch die 
russischen noch kaiserlichen Fussleute, sondern von ihren Rittern geworfen. 
Die dritte Linie oder die Reserve, m it dem  kleinen Rest der zwei ersteren, zog 
sich nun an die beschriebenen Berghügel [zurück] und nahm  eine defensive S tel­
lung [ein] unter dem  Schutz einer langen Reihe von Kanonen. D er Feind blieb 
im Besitze des m it Leichen und Pferden belegten Schlachtfeldes; da organisier­
te er sich w ieder und rüstete sich zu einem  neuen Angriff. Noch waren die ande­
ren Linien der Franzosen vor Novi und anderen Stellen im heftigsten /117/ G e­
fecht, die Sache schien noch nicht ganz verloren.
Ich und meine m itverw undeten K am eraden gingen zur nächsten Ambulanz, 
um uns verbinden zu lassen. Vor diesem  Landschlösschen lagen über 2000 U n­
glückliche. ([Am Rande:] Jedes Arm eekorps hatte eine solche Am bulanz in sei­
ner Nähe). Die Chirurgen beschäftigten sich nur mit jenen, w elche man dahin 
getragen hatte und nicht m arschieren konnten; alle ändern hiessen sie, Binden, 
Kompressen und Schärpen zu nehm en und gleich fortzugehen. Jeder versah sich 
mit diesen Sachen und ging. Zw ischen dieser Zeit erstürm ten die Russen und 
Kaiserlichen noch einmal die Stadt Novi, sie bem ächtigten sich derselben ganz, 
so dass der sich darob befindliche Reservepark in äusserster Not befand. Ü ber­
all schlug es den Franzosen zur Retraite, die Feinde verfolgten sie auf dem  Fuss, 
die dritte Linie m usste herhalten, um den Rückzug zu unterstützen. Viel Gepäck 
und die fast säm tliche Artillerie geriet schon in der Ebene um die Stadt herum  in 
die Hände der Sieger, nur noch an den A nhöhen gab man ihnen zuweilen W ider­
stand, bis ein Teil der Reservekanonen und M unition /1 18/ auf die bergichte 
Landstrasse geschafft war. Diese letzte Linie wehrte sich zw ar verzweifelt, sie 
überschüttete den Feind mit Kartätschen und Kugeln derm assen, dass er auf vie­
len Stellen zurückwich, auch Artillerie verlor und so letztlich m ehrere tausend 
Mann einbüsste, allein der stärkste und beträchtlichste Teil brach durch und ver­
suchte den Franzosen die Landstrasse nach Gavi abzuschneiden, die einzige, 
durch w elche sie sich mit bespannten Wagen und mit der wenig überbliebenen 
Kavallerie flüchten konnten.
Wie erschrecklich es da w ieder zuging, verm ag ich nicht zu beschreiben. 
Ich flüchtete mich neben dieser Landstrasse so wie viele tausend anderer Fuss- 
gänger fort. Diese war mit fliehenden W agen und Kanonen angefüllt, die R eite­
rei folgte und auf diese der Feind mit grobem  Geschütz, w elches er dann und 
wann anwendete und die Fliehenden beschoss, über und über warf; darauf 
sprengte allemal ein Schwadron Reiterei in vollem  G aloppe nach, / 1 19/ um die 
entstandene U nordnung zu vergrössem  und Beute zu machen. Pulverkästen ent­
zündeten sich und flogen in die Luft, deren Trüm m er auf und noch neben der 
Strasse m anches U nheil verursachten. Die Strasse war so mit Leichen, Sterben­
den und Blessierten, mit verstüm m elten Pferden und W agen angehäuft, dass die 
feindliche Artillerie nicht m ehr leicht nachspringen konnte, so dass die Franzo­
sen sich w ieder erholten, auf vorteilhaften Positionen Posten fassten und den 
Feind aufhielten.
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Abb. 14: Sch lach t bei Novi, schem atische D arstellung ihres Verlaufs.
Gavi ist ein altes Städtchen mit einer kleinen Festung; unter deren Schutz 
begab sich der Rest der französischen Arm ee am A bend dieses in der K riegsge­
schichte unserer Zeiten so bedeutenden Tages, 1799, 16. A ugust68, Tag, von 
dem die Franzosen nicht gern sprechen. Ich sagte, dass die Sieger ihre Lorbeer­
kränze ihrer starken Kavallerie zu verdanken hatten. Sowarow war der tapfere 
Anführer der Russen und Österreicher; gleich war es ihm, Tausende der Seini- 
gen für die E innahm e einer Batterie oder eines Postens zu opfern. Er stand im ­
mer an der Spitze, /120/ wo die Not am grössten war, und so m usste jeder C hef 
auch dabei sein und seine Schuldigkeit erfüllen. Sein Gegner, der französische 
Hauptgeneral Joubert69, war schon am M orgen um 9 U hr erschossen. M an ver­
hüllte der Arm ee freilich seinen Tod, allein seine Pläne lagen vielleicht nicht im 
Kopfe seines N achfolgers70, vielleicht fehlte es ihm auch an Kenntnis der Sache 
und der Lage, wie etwa am Zutrauen.
Ganz Italien ging für einmal den Franzosen verloren. Da büssten sie über 
200 Kanonen und ein ungeheures G epäck ein, da zernichteten die Russen und 
Ö sterreicher ein französisches K riegsheer von m ehr als achtzigtausend Streiten­
den bis gegen zw anzigtausend herab. [Es war]71 eine der schrecklichsten N ieder­
lagen, die unsere Zeiten anführen können; die Franzosen schweigen darüber.
Über Hügel und Schluchten langte ich m it m einen K am eraden auch in Gavi 
an. /121 / W ir trösteten uns, da Labungen zu bekom m en, deren w ir höchst nötig 
hatten, besonders ich, der sich so stark verblutet [hatte], fast kraftlos fühlte. Das 
Städtchen war aber bei unserer A nkunft schon so m it Truppen, Blessierten und 
auch gem achten russischen und österreichischen Prisonnieren [ -  Gefangenen] 
überbesetzt, dass man nichts m ehr erhalten oder bekom m en konnte. Alle Läden 
und Porten fanden sich beschlossen. W ir konnten bloss, wegen dem  Gedränge 
und daraufgelegtem  Biwak, dardurch[gehen], und nur m it B itten bekam  ich von 
einem  m ir unbekannten K anonier einen Trunk Wasser.
W ir glaubten, ausser[halb] Gavi in etwa einem  W irtshause oder sonst wie et­
was Nahrung und ein Obdach für die schon eingetretene N acht zu finden, wo 
wir aber hinkam en, w ar alles so angefüllt, dass ich mich mit m einem  hoch aufge­
schwollenen Arm gern auf dem  Freien hielt; Nahrung zu bekom m en, w ar keine 
Hoffnung.
W ir konnten auf der Strasse nicht einm al ohne G efahr fortw andem ; Wagen, 
Kanonen, Pferde, Blessierte, G ehende und H underte und H underte auf Tragbah­
ren, fortschleppende Offiziere aller Ränge, in w elchen auch russische und kaiser­
liche gefangen gem achte, die man aus Absicht nicht gern zurückliess, sich be­
fanden, nebst etwa noch sonst über 3000 G em einen dieser Nationen, die den 
Franzosen noch als Gefangene geblieben sind, besetzten auf Stunden weit die 
Landstrasse derm assen, dass ein arm er /122/ Verwundeter m it G rund böse Stös- 
se zu fürchten hatte, daher lieber m ühsam  und so viel möglich aus derselben 
sich fortschleppte.
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71 An Stelle der h ier eingefügten  W örter: [E.r w ar] ist im M anuskript zu lesen: D er Sieg koste­
te aber den Feinden der F ranzosen da  .... w as keinen Sinn ergibt.
Neben einer verlassenen arm en W ohnung, ungefähr fünf M inuten von der 
Strasse, in einem unsichtlichen Ort, fanden w ir einen Haufen Laub, Streue, auf 
diese legten w ir uns. Ich entschlief sogleich von M attigkeit und Elend. M eine 
Kam eraden, vom Tau der Nacht und ihrer Frische erweckt, riefen sich sämtlich 
aufzustehen, und da es finster war, glaubte man sich beisam m en abgereist. Nach 
einer kleinen Zeit verm issten sie mich, sie kamen zurück und fanden mich auf 
der Streue eingeschlum m ert; sie riefen mich auf, aber unm öglich kam es mir, 
mich aufzurichten, m eine G lieder waren so erstarrt, dass ich mich nicht regen 
konnte. M ich deuchte, als wenn es im Rücken klopfen tue, sobald ich mich be­
wegen wollte, was m ir die heftigsten Schm erzen machte; auch ein Arm pochte 
schm erzlich, kurz, ohne diese meine Freunde würde ich da m einen Geist, der 
zw ar schon sehr schwach war, ganz ausgehaucht haben. U nter lautem Klagen 
rieben sie m ir Rücken und Beine, bis sie mich ein wenig erw ärm t hatten, dann 
nahm en sie mich unterstützt in M arsch, bis sich mein noch habendes Tröpfchen 
Blut w ieder gehörig in L auf gelegt hatte.
/123/ Am M orgen kamen w ir in O ttaggio, eine grosse Bourg[ade]; hier war 
auch schon alles voll, doch bekam en wir etwas, um uns zu erfrischen. Nach eini­
ger Ruhe gingen wir vorwärts gegen mein liebbekanntes Genua, wo ich mir 
manchen Trost versprach. Ich sann an die glücklichen Tage, die ich da hatte, al­
lein wie getäuscht fand ich mich, als man uns anzeigte, dass kein von Novi kom ­
m ender M ilitär in die Stadt dürfe, weil diese sogleich von der bei Novi übrigge­
bliebenen französischen Arm ee sollte besetzt werden, w ie es auch geschah. Die 
G eschichte sagt uns, was für eine grauenvolle Belagerung diese Stadt unter dem 
Kom m ando des M arschalls M asséna ausgestanden hat72.
Alle Verwundeten wurden, sobald sie da ankam en, au f Wagen und kleinen 
Schifflein, die im m er nahe dem Lande segeln m ussten, nach Savona und Nizza 
de Provence geschickt. M eine K am eraden und ich kamen auf eines dieser letzte­
ren. In Savona mussten zwei unserer Freunde wegen starkem Fieber ans Land 
gesetzt werden; sie kam en da in ein schon übersetztes Spital au f Strohlager in 
die Gänge hingelegt. W ir ändern fünf mussten weiter nach Frankreich. M eine 
W unde hatte sich so verschlim m ert, dass ich in N izza ins Spital verlegt wurde, 
wo sich w iederum  äusserst wenig Platz befand. M it grosser Bitte und in Be­
tracht m einer schweren Blessur liess man einen Kam eraden m it mir, die ändern 
drei m ussten sich von uns trennen, /124/ um den im m er von Novi herkom m en­
den Schw erkranken Raum  zu machen. Sie kam en in die nächsten Spitäler von 
Frankreich geordert.
Übel verwaltet lagen wir im Spital von N izza 16 Tage, und obschon meine 
W unde im Zerfall einer stinkenden Fäulnis stand, m usste ich nach Aix en Pro­
vence verlegt kom m en; mein Freund kam  m ir zugeteilt. In Aix angekom m en, 
wies man m ir im dasigen schönen Spital endlich ein gutes Z im m er an, denn 
man glaubte mein Ende nahe. Die ziem lich lange Reise hatte den Rest meiner 
noch gehabten Kräfte entzogen, weil die Stösse des W agens m ir von Tag zu Tag 
die Schm erzen der W unde vermehrten. M ich ergriff da am zweiten Tage ein hef­
tiges F ieber mit Phantasien, in w elchem  ich 13 Tage lag. M ein letzter Kamerad 
genas in den ersten [Tagen], da wir ankamen; auch dieser war gezwungen, aus
72 A ndré M asséna (1758-1817). Er hat im Februar 1800 das K om m ando übernom m en, traf am 
18. Februar in G enua ein, m usste aber am  4. Juni kapitulieren. Vgl. T u l a r d , N apoléon, S. 789 und 
1150.
dem Spital zu treten und mich in meinem Delirium zu verlassen, dessen er sich 
bitterlich soll beklagt haben, wie man m ir später sagte.
Als ich besser ging, sprach man m ir mit vielen Versprechungen vom A m pu­
tieren. Das G esetz wollte dazu die freie Einw illigung des Patienten. Ich hatte 
w ahrgenom m en, dass die m eisten, die man da am putiert hatte, und auch in N iz­
za, in 5 bis 7 Tagen, einige in 11, starben; fast täglich konnte man sich dessen 
überzeugen, weil da viele Blessierte von Novi lagen. D er Oberchirurg und Arzt 
zugleich fand meine W unde solcher Beschaffenheit, dass er m ir seinen Zweifel 
[an] m einer Genesung nicht verhüllte. /125/ Er erklärte mir, dass ich nur durch 
die Ablösung meines Arms mein Leben erhalten könne, und so drang er in 
mich, dazu einzuw illigen, sagend, ich werde hernach im Invalidenhotel zu Paris 
eine gute und ehrenvolle Existenz geniessen etc. Eines M orgens bei der Visite 
sagte er mir, ich solle mich entschliessen, es sei die höchste Zeit. Citoyen, erw i­
derte ich, je  ne puis me décider à l’am putation parce que l’exem ple m ’a dém on­
tré dans cet hôpital q u ’elle est très dangereuse, la plupart des am putés ont suc­
com bé quelques jours après l’opération, et pour courir le danger de la mort, je  
préfère de le courir avec mes deux bras. Je m ’abandonne au destin de la Divine 
Providence. Ich hatte genug gesagt. M it sichtlichem  Unw illen verliess er mich, 
und ich durfte daraus schliessen, dass es mit m ir m isslich stehe. M einer trauri­
gen Lage nachsinnend, berichtigte ich mein Gewissen nach den G rundsätzen 
m einer ersten Erziehung, die m ir im m er eigen geblieben sind. M ein Schicksal 
hatte mich im Dulden und [mit] Schm erzen schon oft vertraut gem acht, und es 
war m ir kein neues, sterben zu lernen.
M eine gepflogene O rdnung und Sparsam keit hatten mich zum Besitz von 
45 Gold-Sovrainen, jede neun Kronen und fünf Batzen unseres Geldes, ge­
bracht. Das U nglück hatte selbe m ir noch nicht vom Halse geraubt, an welchem 
diese in einem flachen ledernen Säcklein über den Rücken ab hingen. Sehnlich 
/126/ hätte ich dieses Vermögen m einen Leuten zugeschickt; aber wie? durch 
wen? wem darf ich trauern? D er M ensch schaut in seinem  Elend und [in] Not 
im m er nach Hilfe und M itteln. U nter unbekannten Frem den hofft er, diese m ehr 
und ehender in einer G esichtsbildung als in der anderen, je  nach dem  eine mit 
ihm sym pathisiert, zu finden. Bei allen chirurgischen Untersuchungen, die man 
mir m achte, pflegte ein junger Eleve zu erscheinen; meine Gedanken fielen auf 
diesen, und diesem  schenkte ich sogleich all mein Vertrauen, ohne zu wissen, 
wer und was er sei.
In diesem durch die Not erzeugten Schluss fühlte ich schon einigen Trost. 
Mein Verlangen, ihn zu sprechen, mich ihm ganz zu übergeben, ihn durch die 
M ittel, die ich hatte, für meine besondere Sorge und Verpflegung zu bitten und 
zu reizen, liess m ir die Zeit der ersten neuen Visite lang Vorkommen. Die er­
wünschte Stunde kam endlich. Mit frohen Blicken fiel mein Auge auf ihn, ihm 
winkend, sich m einem  Lager zu nähern; ich bat ihn da, nach gem achtem  Kehr 
doch zu m ir zu kommen, ich hätte ihm etwas W ichtiges zu melden. Er beliess 
mich mit bejahendem  Versprach, weil er dem  Oberchirurg sogleich folgen m uss­
te. Nach gem achter Tournée kam  er zu mir, ich bat ihn zu sitzen. Sie wissen 
eben so gut, sagte ich in französisch, als der /127/ Herr O berarzt, wie es mit mir 
steht; sie hörten, was er m ir heute morgens gesagt hat, da ich die m ir vorgeschla­
gene A m putation förm lich ausschlug; nach seinem  Ausspruch wird mich die 
Gangrene in der W unde so übernehm en, dass ich sterben muss, denn schon je tz t 
soll diese bis auf das M ark gedrungen sein; ich bin ein Frem der und habe in
Frankreich keine Befreundeten; meine guten Kameraden haben die dringenden 
Um stände alle von m ir getrennt, so dass ich je tz t keinen bei m ir habe und ganz 
verlassen bin. Zu Ihnen findet meine Sym pathie eine Hoffnung, und Ihnen will 
ich alles geben, was ich besitze; ich bitte, schneiden sie diese Schnur abeinan­
der, nehm en Sie die 45 Goldstücke, w elche in diesem  Säcklein sind. Können 
Sie mich mit besseren M itteln und Beistand retten, so wenden Sie an, was anzu­
wenden ist; ich bitte Sie, nehm en Sie sich m einer an. Hilft alles nichts, so behal­
ten Sie zum A ndenken meines Zutrauens 10 dieser Goldstücke: fünf teilen Sie 
sehr bedürftigen Hausarm en aus und das andere, was noch überbleibt, wechseln 
Sie an einen Anweisungszettel auf ein Handelshaus in G enf oder Lausanne in 
der Schw eiz und senden Sie diesen Zedul an die Regierung des Staates Wallis in 
der Schweiz zugunsten der Haben des Bürgers Christian Gatlen von Raron, 
nebst dem  gehörig verfertigten Zeugnis meines H inschiedes. Tun Sie dieses G e­
fallen dem, der Sie für m enschlich und redlich m ehr als alle ändern hält und 
schätzt. Sie tun zugleich /128/ ein Werk der Liebe und Barm herzigkeit, welches 
Gott Ihnen nicht unbelohnt lassen wird.
M ir und ihm entgingen Tränen, m ir durch den innigsten Ausdruck der See­
le und ihm durch das aufrichtige Zutrauen und die so flehentlich an ihn gestellte 
Bitte. W ir verstunden uns, dass er mein fleissigster Arzt sein solle, dass ich ihm 
von jem and sehr anbefohlen sei und dass auch diese [Person] alles bezahle, was 
m eine Verpflegung kosten möchte; so sollten ich und er am folgenden M orgen 
vor dem  O berarzt des Spitals sprechen, um von diesem  die Erlaubnis zu bekom ­
men, dass ich seiner Sorge allein überlassen sein könne. Unvergesslich hatte m ir 
diese Besprechung wohl getan, und mit grösster Sehnsucht erw artete ich die 
M orgenvisite des anderen Tages.
Herr Bongester73 brachte dem Oberchirurg die Verabredung so gut an, dass 
er gleich, zw ar mit einem  etwas verächtlichen Lächeln, einwilligte. Er wünschte 
ihm G lück zu m einer Genesung, liess die Bewilligung in das Tagebuch eintra­
gen und ging vorüber. M ir ward gleich hernach ein verständiger und fleissiger 
A bw arter zugeeignet, Getränke verschrieben, kam  sorgfältig verbunden und zu 
verschiedenen Beobachtungen angem ahnt. M ein Bett wurde /129/ in der Folge 
selten m ehr von dem O berarzt besucht; dieser begnügte sich mit dem Bericht 
über m einen Zustand, welchen ihm mein H elfer abstattete. M ein fleissigster 
A rzt kam sogar m anchesm al in der Nacht zu mir, änderte meine A ufschläge und 
hiess mich oder m einen A bw arter dieses oder jenes besorgen. M ehr als einen 
M onat blieb es unentschieden, ob ich an m einer W unde genesen kam oder nicht. 
Eines M orgens, als er mich verband, gab er m ir die fröhliche Hoffnung und 
nach einigen Tagen die Versicherung, dass ich aus aller G efahr sei, doch so, 
dass die Biegung m eins Arm s für im m er w erde gehem m t bleiben.
Die Kräfte erlaubten m ir jetzt, das Bett zu verlassen. Ich ging bei schöner 
W itterung spaziem , und so erlangte ich in kurzer Zeit meine vorige Gesundheit 
und die vollkom m ene Zuheilung m einer Blessur. Der O berarzt, ein wenig ob sei­
nem Vomrteil beschäm igt, sagte mir, ich hätte m eine Rettung, den ausser dem 
Spital zugeschafften M itteln, der fleissigen Besorgung des Herrn Bongester und 
der guten Abwart zu verdanken, es stehe aber nicht in seiner Gewalt, jeden  Kran­
ken im Spital so zu behandeln, weil die Regierung nicht einem jeden einen be­
73 N icht identifiziert.
sonderen Arzt und A bw arter geben könne und solche Kosten zu ertragen verm ö­
ge; dazu hätte ich auch ein besonderes G lück gehabt, denn sam t allen meinen 
Vorteilen, die ich gehabt habe, sei m eine Genesung eine besondere Seltenheit; 
er wünsche mir G lück und dürfe mich aus dem  Spital entlassen. /130/ Der Tag 
zu meinem A ustritt ward bestim m t, ich erhielt vom Kriegskom m issär in Aix 
eine M arschroute nach Lyon, wo ich neue O rder erhalten sollte. Vom O berchir­
urg hatte ich das Zeugnis, dass ich von Station zu Station zu m einer Reise einen 
Platz auf dem Wagen oder ein Sattelpferd bedürfe.
Mein gütiger Bongester kam am Vorabend zu mir, versah mich mit einigen 
auf die Narbe zu legenden Sachen und em pfahl mir, besonders im Speisen vor­
sichtig zu sein. Ohne [dass ich] ein Wort von m einem  Geld zu sagen [brauchte], 
legte er mir m eine Börse in die Hand und sagte in Französisch; M on cher ami! 
Voilà le reste de votre or; j ’ai dépensé pour vos besoins sept de ces pièces, dont 
une reste encore ici dans ce papier. Je m ’estim e bien heureux d ’avoir pu vous 
conserver votre bras et votre vie, car vous étiez fort en danger de perdre ou l ’un 
ou l’autre. La Providence a prodigué à vous et à moi des bienfaits; il m ’est doux 
d ’avoir sauvé un jeune hom m e qui s ’est donné tout à moi.
Ich um fasste seine Hand, küsste sie und stiess ihm die Börse zurück, sa­
gend: alles dieses gehört Ihnen; Sie haben mich /1 31/ so verpflegt, dass ich je tz t 
gesund [bin] und Ihnen wohl kann erkanntlich sein. Was ist m ir angenehm er als 
dieses? O mein Lieber, erw iderte er, m ir das G eld w ieder zuschiebend, dieses 
Geld wird Sie zu viel Blut gekostet haben, um es so zu verschenken ! Ich nahm 
zehn Sovereigne aus dem  Säcklein und drückte sie ihm mit herzlichstem  Dank 
in die Hand; auch diese versagte er und mit vielen [Bitten] endlich nahm er nur 
fünfe davon. Schw erlich wird ein U nglücklicher einen so uninteressierten und 
edeldenkenden Helfer in der Welt antreffen. M ir gab das G lück einen solchen 
Franzosen; mein D ankgefühl wird für ihn nur m it m einem  letzten Hauch erlö­
schen.
M eine Reise ging über Avignon und Valence. In dieser Stadt besuchte ich 
das Grab des Hl. Vaters Pius VI., w elchen das U ngeheuer der Revolution bis da­
hin getragen hatte74. Bei diesem  ehrfurchtsvollen M onum ent staunte ich eine 
Weile und überdachte durchdrungen der sterblichen Geschicke. In Lyon beorder­
te man mich nach Poitou oder Poitiers en Poitou in der Vendée75. Ich hatte also 
eine grosse Reise vor mir, um zum  D epot zu kom m en, zu welchem  ich gehörte. 
Für jeden  Tag, auf meinem Pass bezeichnet, /132/ erhielt ich in den bestim m ten 
Städten zwei und einen halben Franken, nebst freier Logie und Fuhrwerk; ich 
konnte dabei sehr wohl durchkom m en, ohne von m einem  Gelde zu zehren, m ei­
ne W unde aber ging w ieder auf und liess mich neues Unheil besorgen. Schon in 
M äcon m usste ich ins Spital, doch versicherte man mich da, dass das Übel nicht 
gefährlich sei, nur Ruhe sei m ir nötig. In diesem  Spital waren bei 400 Blinde, 
die in Ägypten unter der A rm ee des dahin gesandten Generals Bonaparte von 
den Engländern gefangen wurden und nachher in Frankreich zurückgeschickt 
waren. Von diesen Leuten vernahm  ich m anche interessante G eschichte über die­
ses Land und dessen Bewohner.
74 Pius VI. m usste 1798, nach der E roberung Rom s durch die F ranzosen, den Vatikan verlas­
sen und sich nach F rankreich begeben, w o  er in Valence am 29. A ugust 1799 starb. Vgl. T u l a r d ,  
R évolution, S. 1031.
75 Die Vendée bildet einen Teil der früheren Provinz Poitou, deren H auptstadt Poitiers war.
M ittlerweile ich da krank lag, erhielt mein Depot Befehl, nach Bourg en 
Bresse zu kom m en, wo ich dann auch hinkam. Unvermutet langte Bonaparte 
aus Ä gypten in Frankreich an. Er ging auf Paris, stürzte die dam alige Regierung 
und erhob sich zum ersten Konsul der französischen Republik; diese Revolution 
ist w eltbekannt76. /133/ Die sogenannte Reservearm ee77 wurde in Dijon und an­
deren Städten sogleich organisiert, neu gekleidet, bewaffnet und marschfertig 
gehalten, niem and wusste aber, wohin es gehen sollte. Auch in Bourg en Bresse 
schickten sich die Reste des ex-Cisalpinischen Kriegsheeres zu einer unbekann­
ten Expedition an. A lles, was nur m arschieren konnte, ward gebraucht. Man sag­
te mir, dass mich mein blessierter Arm nicht verhindere, einen Degen zu tragen, 
ich sei für Offizier gut genug!
U nglaublich geschw ind hatte Bonaparte diese Reservearm ee gebildet; sie 
zog durch G enf und das Pays de Vaud, wie ein ausgetretener Strom, nach 
St. M oritzen und M artinacht und bestieg den St. Bernhardsberg. Kanonen und 
M unition wurden zum Erstaunen der M enschen darüber gebracht und alles so 
geschwind, dass der befehlshabende General M elas78 in Piemont, als man ihm 
davon sprach, darüber spasste und sich m it seiner kaiserlichen prachtvollen und 
starken Armee, welche von N izza de Provence weg das ganze ligurische Littoral 
mit G enua selbst, das ganze Piem ont und die Lom bardei ganz ruhig und unbe­
sorgt still hielt. M elas soll gesagt haben: Wie werden mich die Franzosen angrei­
fen können? M asséna hat m ir vor wenigen Tagen Genua übergeben. Wenn diese 
Stadt einen Entsatz hätte hoffen können, so hätten die Franzosen sich darin 
nicht ergeben.
/134/ Von dem  Unglück der Oberw alliser79 in den Jahren 1798 und 1799 
hatte ich noch nichts gewusst, denn seit der Schlacht von Novi hatte ich mich 
mit politischen Verhältnissen wenig abgeben mögen und w ar auch zu weit vom 
Vaterlande entfernt, um von diesem  Teil der Schweiz etwas zu erfahren. Von 
säm tlicher Schweiz aber hiess es, dass darin Unruhen seien, dass die Franzosen 
ins M ittel treten u.d.gl., was m ir aber dazum al unbedeutend vorkam.
Erst in Bex vernahm  ich die traurige und elende Lage des obem  Wallis. 
Der, w elcher m ir m anches erzählte, m achte sich gross mit dem Rauben und 
Brennen, das er da m it den Franzosen und untern W allisern mittat. Er freute sich 
der Beute aller Art, welche mit Wagen nach W elsch-Bern [= W aadt], Bietsch 
[= Bex] und Unterw allis geführt wurde und schm eichelte sich auch, einen guten 
Teil zu besitzen. Ich gab mich, w ie vorsichtig, nicht für einen O berw alliser aus 
und unterhielt diesen M enschen so viel [als] m öglich auf diesen Geschichten. 
Er w ar beinahe in allen Dörfern im G rund und in vielen am Berg gewesen, die 
er aber m eistens schlecht zu benennen wusste, doch die Lage so beschrieb, dass
76 N apoleon B onaparte verliess am  22. A ugust 1799 Ä gypten, landete am 9. O ktober in F rank­
reich, erschien am 16. O ktober in Paris, organisierte einen S taatsstreich , Hess eine neue Verfassung 
genehm igen (15.12.1799) und die R egierungsgew alt drei Konsulen übertragen. Vgl. T u l a r d ,  
N apoléon, S. 1227.
77 O rganisation  der R eservearm ee im A ufträge B onapartes durch G eneral L ouis-A lexandre 
B erth ier (1753-1815); Z iel: W iedereroberung Italiens. Vgl. T u l a r d ,  N apoléon, S. 203 -204 .
7* M ichael Ferdinand Benedikt von M elas (1729-1806); vgl. T u l a r d ,  N apoléon, S. 1160—
1161.
79 Zu den E reignissen von 1798-1799 im W allis vgl. D o n n e t ,  I m e s c h ,  K ä m p f e n ,  S a l a m i n .
ich wohl erkannte, wo er war. Rarogne, Raron kannte er gut; da habe er einiges 
Zeug bekom m en. Wie m ir mit diesem  Kerl zum ute war, /135/ lass ich einen den­
ken, der einen Degen zu führen weiss; ich hätte den Prahler fast durchstechen 
mögen.
Am ändern Tage leitete ich die Sprache in meinem Logie zu M artinacht, 
wo einige M änner waren, au f den Krieg m it den O berw allisem ; diese erzählten 
m ir auch m anches für sie fröhliches und m ir herzdurchbohrendes Ereignis. Sie 
hielten mich für einen Franzosen und m achten sich eine Ehre, gegen das O ber­
wallis gute Krieger, Verbrenner und Räuber gewesen zu sein; ich gab ihnen Bei­
fall und erstickte meinen Zorn im Herzen. Ich frug nach der Ursach des A uf­
ruhrs der Oberwalliser, allein ihre A uslegung, w ie es gewöhnlich mit Bauern ge­
schieht, war so grund- und wahrlos, dass ich mich dam it nicht begnügte. In der 
Absicht, diesen Abend noch, denn am M orgen sollten w ir fort, gründlicher die­
se Ursache zu vernehm en, fand ich einen H andelsm ann in der Bourg [M artigny- 
Bourg], der m ir mit vielen Um ständen die Em pörung der obem  W alliser angab.
Aus dessen Bericht erfuhr ich, dass das gute Volk von Ignoranten, Schur­
ken und Bösewichten durch absurde Lügen und Vorurteile zu unsinnigen W er­
ken verleitet worden ist und dass es, wie vem unftlos, wohl ohne Ü berlegung der 
Sachen, allen einsichtsvollen M ännern, geistlicher und w eltlicher Obrigkeit, 
den Verlust seiner alten Freiheit und Gebräuche zur Schuld legte, als wenn diese 
den dam aligen gew alttätigen Sturz so vieler Staaten nach ihrer W illkür verhin­
dern könnten, wenn sie es nur wollten. Kann so ein Unsinn beglücken? M uss er 
nicht, dachte ich, /136/ so ein rasender Unsinn, allen rechtschaffenen und w ah­
ren vaterlandsliebenden Bürgern ein Greuel und eine sichere A nzeige eines gros- 
sen bevorstehenden Unglückes sein, das gegenseitige Zutrauen entziehen, die 
Streitkräfte zu einer gerechten Verteidigung verm indern, die M ittel dazu beneh­
men, die Bande aller O rdnung und des nötigen G ehorsam s auflösen, und so 
M ord und Brand ohne vernünftigen Grund und Zw eck erzeugen, durch eigene 
Schuld, ohne Not.
In diesen Ü berlegungen verstand ich keineswegs, dass m eine guten Land­
leute ihre Freiheit und alten Rechte unbedingt oder glatterdings aufopfem  soll­
ten, obschon ihre Feinde ungeheuer m ächtiger waren. Die N achw elt weiss den 
Mut und die feste Tapferkeit eines arm en und kleinen V ölkchens im m er zu prei­
sen, wenn es für seine Religion, Freiheit und gute Sitten gegen einen tausend­
mal stärkeren Feind entschlossen gekäm pft hat, allein die N achw elt wird es 
auch wissen, wenn so ein Volk sich einigen dum m en, ja  auch noch wohl räuberi­
schen Führern durch ihre hochsträflichen, unüberlegten Absichten und A nschlä­
ge ohne Bedenken überlassen hat, wenn dieses Volk den für sein Wohl und [sei­
ne] Ehre anfänglich auch /137/ aufgetretenen tapferen, hochzuschätzenden M än­
nern m isstrauisch und beschim pfend das Kom m ando entzog80, seine M agistra­
ten und alle vorsichtigen, klugen, ja  sogar nur vernünftigen M itbürger, die in ih­
ren rasenden Unsinn nicht einstim m ten, auf alle erdenkliche Art m isshandelte, 
selbe sogar ohne G rund einkerkerte und auch noch bestahl, folglich dem nach 
zur Strafe in M ord und Brand geriet, wie es in vielen Teilen des Oberwallis 
anno 1798 und 99 geschehen ist.
811 G em eint ist die A bsetzung des O berkom m andierenden Franz Joseph  de C ourten  (1 7 4 1 - 
1824) und anderer O ffiziere; vgl. Imesch, S. 46  und 5 9 -6 0 . -  In seinen M em oiren erw ähnt G attlen 
diese E reignisse noch einm al: I, 156.
Von solchen G edanken durchdrungen, sah ich das m ir erzählte U nglück der 
altfreien W alliser als ein sich ihnen selbst zugezogenes an und fühlte dabei ei­
nen hohen U nwillen gegen jene, welche so unvorsichtig und gottlos diese Ver­
heerungen verursacht hatten. Dass aber ursprünglich die Franzosen an allem Un­
heil schuld waren und m ir von da fort als die U rheber der dam als äusserst trauri­
gen Lage meines Vaterlandes, m einer Heim at und aller der M einigen, wie ich es 
denken durfte, seien, fiel m ir so stark auf, dass ich mich bald entschlossen hätte, 
ihren Dienst zu verlassen und m einen Degen irgendwo gegen sie zu gebrauchen. 
D ie dam alige Beschaffenheit der Sachen im W allis, die fühlende Schande zu de­
sertieren, mein Rang, das Bewusstsein, dass ich nicht als ein em pörter Franzose, 
sondern als ein zu ihrem Dienst bem üssigter Schweizer, wie alle die, welche in 
Diensten des Königs von Sardaigne in Piem ont nach der A uflösung der Schw ei­
zer Regim enter allda tun mussten, eingetreten bin und so am m indesten nicht 
zur greuelvollen Französischen Revolution beigetragen habe, ja  /138/ die Fol­
gen derselben nicht vorsehen konnte und wegen m einer eigenen Person allein 
nur das getan habe, was ich durch Gewalt tun musste, beruhigte mich und ver­
m inderte m einen innerlichen Gram gegen dieselben, so dass ich da blieb, wo ich 
eigentlich ehrenhalber zu bleiben gezwungen war. Am ändern M orgen verliess 
ich M artinacht und zog über [den] Bem hardsberg. A uf der Höhe, neben dem 
Kloster, standen drei Kanonen mit dem  W appen des alten Standes Wallis be­
zeichnet und gegen dieses Land aufgepflanzt. D ieser A nblick gab m ir w ieder 
neue unbeliebige [= unliebsam e] Gedanken. ([Am Rande:] 1800, 16. Mai, 17. u. 
18. auch noch.).
Unglaublich m ühsam  war der Übergang der Armee. Diese m usste die de­
m ontierten Kanonen in eingeholeten Holzen81 nach sich schleppen, die Lafetten 
und Räder tragen und so öfters von einer Stelle zurückkehren, um solche A rbei­
ten zu w iederholen. W ie sehr diese überwundenen Schwierigkeiten die Welt in 
Erstaunen gesetzt haben, lese man in der G eschichte dieser Kriegszeiten82, darin 
wird man auch finden, wie überrascht der in Piem ont kom m andierende kaiserli­
che Feldherr M elas gewesen war, als er glauben musste, dass eine grosse franzö­
sische Arm ee diesen Pass überschritten hatte.
M elas hatte einen Offizier mit einem  Detachem ent nach der Festung Bard83 
im Augsttal, um sich der W ahrheit dieser Sage /139/ zu überzeugen, hinge­
schickt. Bonaparte, der da schon angekom m en war, machte eines Tages mit etli­
chen seiner Generäle und einer Bedeckung seiner Garden einen Untersuch, wo 
ein schicklicher Weg zu finden [wäre], um dem  Feuer dieser Festung auszuw ei­
chen. E r geriet, indem er zu Fuss etwas vorging, zufällig unter dieses kaiserliche 
Detachem ent. D er Offizier desselben hielt Bonaparte für einen gem einen franzö­
sischen General; er nahm  ihn und einige andere, welche mit ihm waren, gefan­
gen. Bonaparte unterhielt den kaiserlichen österreichischen Leutenant so artig, 
dass sie m iteinander auf der Stelle weilten. Indessen erschien, durch gleiche
81 In ausgehöhlten  B aum stäm m en.
82 D ie erfo lgreiche Ü berquerung des G rossen St. Bernhards w urde von den Zeitgenossen als 
m ilitärische G rosstat in W ort und Bild ausgiebig gefeiert. Vgl. zu den Ereignissen: L a t h io n ; zur Iko­
nographie: G a t t l e n , O rtsansichten.
83 D ie Festung Bard. von der aus der Verkehr durch das A ostatal unterbunden w erden konnte, 
w ar von österreichischen Truppen besetzt und hielt den B elagerern bis zum  1. Juni 1 8 0 0  stand. 
Vgl. F r a n c e  M il it a ir e , Vol. 3 ,  S. 1 2 1 - 1 2 3 .
Krummwege, w elche Bonaparte gem acht hatte, seine Garde. Die K aiserlichen, 
darüber ertappt, sahen sich überm annt. D er erste Konsul sprach nun zu seinem 
Besitzhaber: Herr! vor wenigen M inuten w ar ich Ihr Gefangener, je tz t sind Sie 
der meinige, ich w erde aber für Sie sorgen. Da erkannte das kaiserliche D etache­
ment erst den Verlust seines unschätzlichen Fanges, es war aber zu spät84.
Vielleicht hätte sich durch den Fang Napoleon Bonapartes, dam aligen er­
sten Konsuls der französischen Republik, nachher K aiser der Franzosen, König 
von Italien etc., das ganze politische System in Europa geändert. M illionen der 
Krieger wären vielleicht nicht gefallen, die Schweiz hätte sich nicht so skla­
visch biegen müssen, die G erm anier und Russen würden nicht in ihren Ländern 
verwüstend überzogen worden sein, m ancher entkräftete Greis wäre seiner U n­
terstützung nicht beraubt worden, m anche liebende Gattin hätte den Verlust ih­
rer Hälfte nicht zu beweinen gehabt, Tausende und Tausende M utterherzen w ä­
ren durch den gew alttätigen Entriss ihrer Söhne /140/ nicht zerrissen worden 
und M illionen der Väter hätten nicht dem  Stolz und der grenzenlosen Siegbe­
gierde dieses M annes ihre Söhne, viele sich selbst und was sie hatten, opfern 
müssen.
Die Festung Bard herrscht in einer Enge über die Landstrasse. Das Fuss- 
volk konnte über steile Felsen einen ändern Weg nehm en, die Kavallerie und A r­
tillerie m usste unter dem sehr nahen feindlichen Feuer über die einzige fahrbare 
Strasse ziehen. Man benutzte die finsteren N ächte, dennoch aber ging da viel 
verloren.
Den 16. Mai 1800 stiessen die ersten Kolonnen in M artinacht [ab] und am 
22. desselben war sozusagen fast die ganze französische Arm ee m it ihrem gros- 
sen Geschütz in der Ebene von Piem ont85. In den Gegenden von Ivrea teilten 
sich die D ivisionen der Arm ee und bildeten verschiedene Arm eekorps. Eine A r­
m eeabteilung ging gegen Turin, eine gegen Alexandria, eine blieb zwischen 
Augsttal, Biella und Valenza, eine streichle längs dem  Fluss Po, um sich da zu 
stellen, wo die Zufälle sie bedurften, und eine ging über Biella und N ovara gera­
de auf M ailand zu; diese besetzte die Zitadelle von Piacenza und etliche andere 
gute Stellungen am Fluss Po, der da auch vorbeifliesst. Die letzte A rm eeabtei­
lung hatte sich bei Varallo, Borgo M ainiero bis an den Langensee ausgedehnt 
und bestrich den Fluss Ticino bis gegen Buffalora, wo sie sich m it den D ivisio­
nen, welche in Valenza und A lexandria waren, in Verhältnis hielt.
Diese D ispositionen des ersten Consuls fielen /1 4 1 /jed em  fast unbegreif­
lich vor und entsetzten die Kaiserlichen derm assen, dass M elas, so geschw ind 
er konnte, seine Truppen im Piem ont um Turin um vereinigte. Die Franzosen 
griffen ihn aber so rasch an und schlugen die Kaiserlichen bei M ontebello und 
Casteggio unter dem Kom m ando des G enerals O tt86, dass dieser sich mit M elas
HJ Das V orkom m nis ist urkundlich  nicht belegt. Es handelt sich w ahrscheinlich um  eine der vie­
len A nekdoten, die über N apoleon erzäh lt w urden. D afür spricht auch, dass F r a n c e  M il it a ir e  (Vol. 
3, S. 122) in d iesem  Z usam m enhang eine andere G eschichte überliefert: N apoleon soll bei seinem  
Erkundungsgang unter einem  Baum  erm üdet e ingeschlafen  sein; vorbeim arschierende französische 
Soldaten hätten, als sie ihn en tdeckten , ihren G esang abgebrochen, um  ihn nicht zu wecken!
85 Die Vorhut unter G eneral Jean  Lannes. duc de M ontebello  ( 1 7 6 9 - 1 8 0 9 ) .  erre ichte Ivrea am 
2 4 .  M ai; die H auptm acht sam t A rtillerie tra f dort am  2 6 .  und 2 7 .  Mai ein. V gl. F r a n c e  M il it a ir e , 
Vol. 3, S. 1 2 4 .
Peter Carl O tt (1738-1809), Feldm arschall. V gl. T u i.a r d , N apoléon, S. 775.
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Abb. 15: H auptm ann G attlen in U niform  des 3. Schw eizer R eg im ents in N eapel.
nicht ganz vereinigen konnte. Die französische Arm ee drängte die Kaiserlichen 
zusam m en, um sie je tz t zu einer Schlacht zu zwingen, denn Zeit zu verlieren hät­
te M elas benutzt, entw eder um sie aus der Lom bardei aus angreifen zu lassen 
oder um Zeit zu gewinnen, dass seine Truppen, deren noch viele am Varo Fluss 
oder von N izza di Provincia längs der ligurischen Küste bis Genua standen, sich 
mit ihm in Piem ont vereinigen konnten. Den 9. Juni 1800, nach den Schlachten 
von M ontebello und Casteggio, befand sich der grösste Teil der Kaiserlichen 
um Alexandria um, sicherlich in der Absicht, um aus dieser grossen Festung U n­
terstützung zu ziehen. Die Franzosen gingen an diesem  Tage über den Strom 
Scrivia. General G ardanne87 kom m andierte die Vormacht; er griff m it seiner A r­
mee die Kaiserlichen bei dem Strom  Borm ida an und schlug sie. Den 11. glei­
chen M onats kamen die kaiserlichen D ivisionen der G eneräle Kaim 88 und Ha­
dik89, welche sich mit der Arm ee des Generals O berbefehlshabers M elas verei­
nigten; den 13. kam pierten die Ö sterreicher vor A lexandrien zwischen den Flüs­
sen Borm ida und Tannerò; die Franzosen schlossen sie da ein, so dass sie nur 
mit der Stadt und Festung Alexandrien in Verbindung standen. M elas sah seine 
böse Lage, er konnte sich aber aus derselben ohne eine entscheidende Schlacht 
nicht ziehen und des ihm günstigen Entscheides durfte er nicht versichert sein, 
doch in dieser Stellung m usste er es wagen, und zur Bataille entschloss er sich.
Den 14. Juni 1800 (25 Prairial an 9) bei Tagesanbruch überging die kaiserli­
che A rm ee auf drei Brücken den Fluss Bormida; sie form ierte sich in drei Li­
nien; hinter diesen war noch eine Reserve, w elche die Strasse von Novi, wo sich 
der französische General Suchet90 befand, zu verteidigen hatte. /142/ Die erste 
kaiserliche Linie kom m andierte General Hadik; dieser griff die Franzosen beim 
D orf M arengo an; die zweite und dritte zogen nach Frugerolo und Sali. D er fran­
zösische General Victor91 kom m andierte das Zentrum  und rechts der General 
Lannes92. Die Franzosen standen auf zwei Linien in Bataille und hinter diesen 
die Kavallerie; die Flügel beider Linien waren auch mit schw erer Kavallerie und 
grobem A rtilleriegeschütz bedeckt. Die kaiserlichen 2. und 3. Linien suchten 
durch Flankenm ärsche von Frugarolo und Sali die Franzosen zu um gehen, m itt­
lerweilen die Front der Franzosen ein A rtilleriefeuer aus m ehr als hundert K ano­
nen vor sich hatte.
General Victor m usste weichen, Berthier Hess die Kavallerie vorrücken und 
die Kaiserlichen wurden ein wenig aufgehalten. Bonaparte zeigte sich der A r­
mee in der M itte eines erschrecklichen Feuers beider Teile. Eine andere österrei­
chische Kolonne kam von Castel Ceriolo au f die Franzosen, und diese fingen 
an, in Unordnung zu geraten und das D orf M arengo zu räum en, sich auf ihre R e­
serve zurückziehend. D er französische Kavalleriegeneral Kellerm ann93 machte 
mit seiner Reiterei m ehrere blutige Scharschen, aber vergebens; Lannes war mit
87 G aspard-A m édée G ardanne (1 758-1809). Feldm arschall. Vgl. T u l a r d , N apoléon, S. 775.
** Nicht identifiziert.
1,9 A ndreas H adik von Futak (1 764-1840). Vgl. A D B , Bd. X, S. 301.
90 Louis-G abriel Suchet, duc d 'A lb u fera  (1770-1826). Vgl. T u l a r d , N apoléon, S. 1599-1600.
91 C laude-V ictor Perrin dit Victor, duc de B ellune (1764-1841). Vgl. T u l a r d , N apoléon, 
S. 1717—1718.
92 V gl. A nm . 85.
91 F rançois-E licnne-C hristoph K ellerm ann, due de Valmy (1 735-1820). Vgl. T u l a r d , 
N apoléon, S. 1002-1003.
seiner Division ganz von den Österreichischen überflügelt, eine Brigade Drago­
ner zog ihn aus der Not.
Bonaparte begab sich zu dem  w eichenden Arm eeteil der Franzosen, sprach 
ihnen M ut ein und hielt sie auf. Die O rdnung wurde hergestellt; sie formierten 
sich gleich in Echiquier (Bataille Linien im Retirieren), wichen in solcher O rd­
nung den K aiserlichen nur Schritt für Schritt bis die /143/ Reserve des Generals 
Desaix94 anlangte, dann setzten sie sich, vereinigt au f zwei Linien, neuerdings 
in Bataille und nahm en die Offensive. Indessen hatte ein starkes Korps kaiserli­
cher Kavallerie mit vieler Artillerie den rechten Flügel der Franzosen in der Ebe­
ne von St. Juliano stark angefallen und umgangen. Die Division des Generals 
M eunier95 kam den Franzosen im gefährlichsten A ugenblick zu Hilfe und rette­
te sie. Zwei halbe Brigaden gingen sogleich nach Ceriolo, wo der linke Flügel 
der Franzosen zu weichen anfing. In diesem  Dorfe w ar viel österreichische Ka­
vallerie, diese griff die zwei kom m enden Halbbrigaden an, wurden aber nicht ge­
trennt und unterstützten besagten linken Flügel. W ährend dieser Zeit wurde das 
Zentrum  der ersten französischen Front auch gesprengt, die kaiserliche Kavalle­
rie hieb ein und verm ehrte die Unordnung. A uf dieses rückte die ganze österrei­
chische Linie rasch vor; vor ihr her fuhren m ehr als hundert vierundzwan- 
zigpfündige Kanonen (Caliber) ohne die grosse M enge der Feldstücke, welche 
in den Intervallen verschiedener Korps eingeteilt waren. Die Franzosen verlies- 
sen die D örfer M arengo, Ceriolo und andere Stellungen, behielten aber dennoch 
den Zusam m enhang, ungeachtet des m örderischen Kanonenfeuers und der w ü­
tigsten K avalleriescharschen. Alle gehabten Positionen, alle Strassen und Fel­
der da nahe waren m it Toten, Sterbenden, Blessierten und Verirrten belegt, die 
Bataille schien für die Franzosen verloren.
Die Reserve unter dem  Kom m ando des Generals Desaix w ar in der Ebene 
von St. Juliano auf zwei Linien aufgestellt, nahe dem  Dorfe dieses Namens. 
12 000 Grenadiere bildeten den rechten Flügel an einer Batterie von 12 grossen 
Kanonen, Vierundzwanzigern, angelehnt; das Zentrum  /144/ beider Linien hatte 
Reiterei hinter ihm; die linken Flügel stiessen an die Kavallerie des Generals 
Kellermann; vor der Front der ersten Linie standen acht Kanonen der fliegenden 
Artillerie; verteilt zw ischen beiden Linien jedes Flügels befanden sich zwei Ba­
taillone in geschlossener Kolonne, um nach den Um ständen zu deploieren und 
gebraucht werden zu können. Bonaparte durchritt alle Reihen dieser Reserve, ru­
fend: hier sterben, oder siegen! Es war ungefähr 4 U hr nachmittags.
General Desaix liess seine Arm ee keinen Schuss auf die vorrückende, m äch­
tige kaiserliche Linie tun, bis man ihnen die Augen im Kopfe sah. Ein fürchterli­
ches M etraillenfeuer aus allen Stücken und Flintenkugeln em pfingen dieselben; 
darauf fällte die ganze französische Linie das Bajonett und lief im Sturm schritt, 
überfiel sie (die Kaiserlichen) so heftig, dass in ihren Reihen Unordnung ent­
stand, und sie durchbrachen die Front der Kaiserlichen. Viele vor der Linie hin­
gerückte grosse Kanonen erbeuteten die Franzosen schon in diesem A ugen­
blick, w elche sie teils umkehrte'n und gegen ihre Feinde gebrauchten. Die fran­
94 L ouis-C harles-A ntoine des Aix dit D esaix (1768-1800), in M arengo getötet, au f dem  G ros­
sen St. B ernhard beerdigt; G rabm al im H ospiz (vgl. G a t t l e n , S. 63, Nr. 346 und S. 214, Nr. 1672- 
1673). Z ur Person vgl. T u l a r d , N apoléon, S. 593-594 .
95 B enoît M eunier, baron de S t-C lair (1769-1845). V gl. SIX , Vol. I, S. 190.
zösische Division Boudet96 kam auch im Sturm schritt herbeigeeilt, und so kam 
die erste deutsche Linie ganz ausser Fassung und ritirierte auf ihre zweite zu­
rück. Es schien als wenn diese zwei Linien wieder, sobald die zweite die erste 
em pfangen hatte, in vollkom m ener O rdnung stünden. General Kellermann 
m achte aber mit seiner Kavallerie eine solche Scharsche, dass er auf ein neues 
durchbrach. Lannes lief ihm m it gefällten Bajonetten mit seiner Division zu H il­
fe, die Consul- /145/ G arde m achte das gleiche, General M arm ont97 um zog sie 
mit einigen Batterien. 6000 M ann streckten da das G ew ehr und 1800 sassen 
vom Sattel ab. Die dritte kaiserliche Linie, von ihrer Kavallerie und A rtillerie un­
terstützt, deckte den Rückzug der zwei ersten und die Nacht begünstigte ihnen 
die Überfahrt über die Borm ida oder dahin, von wo aus diese schöne Arm ee am 
Morgen früh gezogen war98.
Ü berhaupt ist dieses, die Geschichte dieses so blutigen Tages, nicht weit 
von den Gegenden, wo zwei Jahre vorher die m örderische Schlacht von Novi ge­
schah. Die Franzosen verloren bei Novi in einem  Streich ganz Italien, und bei 
M arengo gewannen sie es wieder. Im Schoss der Erde dieses Landstriches lie­
gen ungeheure Tausende der Krieger aus Russland, ganz Germ anien, Ungarn, 
Böhmen, Polen, der Schweiz, Italien und ganz Frankreich. Da kam  zweim al das 
Schicksal säm tlichen Europas entschieden, da kroch der französische Adler aus 
seiner Schale hervor, der später so w ütend mit seinen Flügeln fast den ganzen 
Kontinent überzog. Der kaiserliche Feldherr M elas konnte mit der sich bei A lex­
andria mit ihm befindenden Arm ee gegen die Franzosen nichts m ehr unterneh­
men. Er schloss daher mit Bonaparte einen W affenstillstand für 90 Tage ab99. In 
dieser Zeit sollten die Kaiserlichen ganz Italien bis hinter oder an das Tagliamen- 
to (Fluss) räumen, M antua allein war ihnen Vorbehalten.
Ich war auch bei der Belagerung der Zitadelle von P iacenza100 vor der 
Schlacht bei M arengo. Die starke kaiserliche Besatzung m achte täglich A usfäl­
le und zernichtete unsere Beschiessungsanstalten, wobei beide Teile viele Leute 
verloren. Eines Abends jagten wir die A usgekom m enen wieder in ihre Festung; 
nicht weit von einem  W alle /146/ bekam ich eine Balle [= Kugel] in die linke 
Hüfte, die in derselben stecken blieb. D er Schm erz liess mich nicht stehen, ich 
musste niedersitzen. M eine Soldaten eilten herbei, um mich fortzuschaffen. Aus 
dem  Walle feuerte man auf uns; zwei blieben da, wegen m einer niedergestreckt, 
und drei schw erlicher verwundet als ich war. M an schaffte mich und diese über 
den Fluss Po in eine Am bulanz. In Zeit von einem  halben M onat war ich w ieder 
gut hergestellt.
% Jean Boudet, com te (1 769-1809). Vgl. T u l a r d , N apoléon, S. 274.
1,7 A uguste-F rédéric-L ouis Viesse de M arm ont, duc de R agusa (1774-1852). Vgl. T u l a r d , 
N apoléon, S. 1144.
® G attlen hat an der Schlacht von M arengo nicht teilgenom m en; seine Schilderung beruht 
zw eifellos au f gedruckten  Q uellen und m ündlicher Ü berlieferung. Vgl. F r a n c e  M il it a ir e , Vol. 3 ,  
S. 127-136.
w Ü bereinkunft von A lessandria: 16. Juni 1800; vgl. F r a n c e  M il it a ir e , Vol. 3, S. 134-135. 
E roberung der belagerten Stadt am  7. Juni 1800; vgl. F r a n c e  M il it a ir e , Vol. 3, S. 127-128.
Vor Verfloss des abgeschlossenen W affenstillstandes rüstete man sich w ie­
der auf den b ez e ic h n ten  Grenzen zu neuen Angriffen. Die Division Lechi101, in 
w elcher ich Teil m achte, kam nach Valtellina über den S[an]ta M aria-Berg in 
die Bergschluchten des welschen Tirols (im Tridentinischen) beordert102. Als 
die 90 Tage verstrichen waren, fanden w ir die K aiserlichen ungefähr eine halbe 
Tagreise von der Stadt Trient in engen Pässen stark verschanzt; aus diesen mit 
Kanonen versehenen festen Stellungen sollten w ir sie ausjagen. Die darin sich 
befindenden Tiroler Scharfschützen hielten gewaltig und erschossen viele Hun­
derte, allein au f den Verlust der M enschen nahm en die Generäle keine Rück­
sicht; ihrem Ruhm  opferten sie leicht Tausende, denn die Conscription der ju n ­
gen Söhne trauervoller Ä ltem  und Fam iliären ersetzte der Arm ee alle eingebüss- 
ten. Es hiess: vorwärts ! die Schanzen müssen heute noch erstürm t werden!
M ehrere Halbbrigaden rückten sogleich vor, sie setzten sich in Kolonne, an­
dere leichte Infanterie (Jäger) erhielt Befehl, die Nebenseiten der Landstrasse 
zu besetzen und in die Redouten zu feuern, um die W achsam keit /147/ des Fein­
des auf sich zu ziehen, indessen die ersten M assen mit Kanonen auf die Schan­
zen fallen sollten; kam eine Kolonne fast zernichtet, so m usste die folgende her­
heben und so fort bis endlich achtzehn Schanzen erstürm t waren. M an konnte 
kaum über die Gefallenen kriechen, ein erschrecklicher Anblick! Ich kann mir 
nicht vorstellen, wie ich da nicht umkom m en bin.
Die K aiserlichen ritirierten sich über den Fluss Adice in die Stadt Trient; 
w ir verfolgten sie bis an denselben. Die Brücke vor Trient w ar abgebrannt, alle 
Schifflein hafteten an dem  uns entgegengesetzten Ufer, so dass w ir haltm achen 
m ussten. Ein Teil unserer Arm ee hatte sich längs dem Ufer der Etsch, nahe der 
abgesprengten Brücke, kam piert und die N achtfeuer angezündet. Die Kaiserli­
chen beschossen diese mit Erfolg aus einer Batterie, die sie am ändern B rücken­
kopf angelegt hatten. Die Franzosen Hessen eine gleiche an einer Kapelle bei 
der Brücke auf ihrer Seite aufführen, um dem  Feind zu erwidern. M ein Kehr- 
dienst traf mich auch dahin, um die zur allfälligen A rbeit bestim m te M ann­
schaft anzuhalten. Um 10 U hr nachts war die Batterie fertig und 6 Kanonen mit 
2 H aubitzen aufgeführt. D er Feind hatte dieses nicht vermutet, als ihn aber das 
Feuer dieser Batterie überschüttete, erw iderte er m it seinen 12 Kanonen ganz 
auf diesen Punkt. Die Batterie kam  oft stark zerrissen, so dass die Arbeiten zur 
Herstellung unter einem  erschrecklichen Feuer geschehen musste. 250 M ann 
waren nur zur A rbeit bestim m t, diese mit zwei H auptleuten und 6 ändern Offi­
zieren sollten durch eben so viele andere nach angefangenem  Feuer von Stunde 
zu Stunde abgelöst werden; in m inder /148/ als einer halben Stunde lagen schon 
dreiundzw anzig Tote und m ehr als 30 Blessierte danieder, unter welchen einige 
Kanoniere. M ich traf ein Kartätschenschlag durch das linke Bein, unter dem 
Knie, der durch und durch ging. Da hat’s dich wieder! sagte ich. M an schleppte 
mich fort wie die ändern, und so kam en w ir abgelöst.
1111 G iuseppe Lechi (1767-1836), von B rescia; diente zuerst in der österreichischen, dann in 
der p iem ontesischen und französischen A rm ee. Vgl. T u l a r d , N apoléon, S. 1045.
102 Die D ivision Lechi strebte über Pässe am  M onte Tonale, wo heftige K äm pfe stattfanden, 
gegen Trient; andere T ruppen näherten sich au f e iner südlicheren Route der S tadt, die am 7. Januar 
1801 eingenom m en w urde. Vgl. F r a n c e  M il it a ir e , Vol. 3, S. 162 und 168-169.
Alle Blessierte kamen zurück nach den Spitälern von Verona, Brescia, Son- 
cino und andere. Die [zu]erst darin Gekom m enen m ussten im m er w eiter rück­
wärts, um den nachkom m enden Verwundeten Platz zu machen. A uf diese Weise 
kam ich in obige alle, in Soncino aber ergriff m ich ein hitziges F ieber oder ein 
epidem isches, welches die Arm ee in der Belagerung von M antua befallen hatte 
und durch diese ausgedehnt kam. Alle, w elche von diesem  Fieber behaftet ka­
men, m ussten auf Tod und Leben in das Lazarett von Bozzolo (nicht w eit von 
Mantua). Dieses Lazarett w ar gleich einem  verpesteten Ort angesehen, von 
Truppen um geben, um alle Verbindung m it dem  Lande zu verhindern. A nfäng­
lich w ar die K rankheit m inder heftig, nachher aber, da die Befallenen [auf] 300 
anstiegen, wütete sie, dass 21 bis 23 per Tag auf jedes H undert starben. Kam  ei­
ner davon, so m usste er noch 40 Tage in einem  ändern Spital sich ausreinigen; 
alle seine Effekten /149/ bis zum  letzten H em d wurden verbrannt, sogar das 
Geld m usste in K alkw asser gelegt werden. Beim  A uskom m en bekam  ich einen 
Reisekittel und was ich äusserst nötig hatte, bis ich in M ailand, wo das Depot 
meines Regim ents war, m ir andere Kleider verschaffen konnte.
Bozzolo ist das Grab vieler hundert an dieser Pestart Verstorbenen. Das 
grosse K rankengebäude war im m er voll. Die w enigen G enesenen und die Ver­
storbenen m achten über 7 M onate lang den neu E ingebrachten Platz, kurz, es 
hiess: die Pest in Bozzolo. M an fand ohne Zwang keinen Krankenwärter, ja  
auch nicht Doktoren. In Zeit von 24 Stunden erzeugten sich G eschw ülste unter 
dem Uichse [= Achsel], dann später kam  der M und aufgeschwollen, der Patient 
fiel in Delirium und verschied. Ich hatte alle diese Sym ptom e, lag 11 Tage ohne 
mein Bewusstsein, bis ich aus dem  gefährlichen Schlum m er erw achte und ein 
Augenzeuge des Elends m einer arm en Um gebenen und des m einigen selbst sein 
und fühlen musste.
Ich kam  nach einiger Zeit endlich auf das Depot in M ailand, nicht ganz mit 
Kräften; ich hatte da Zeit und Weile, m einem  ertragenen Guten und Ü blen nach­
zudenken und in Vermutungen die Zukunft zu überlegen; im ganzen fand ich 
nichts als ein Gewebe von G efahr und Beschw erlichkeiten, die mich getroffen 
hatten, denen die au f m einem  Leibe tragenden Narben das beste Zeugnis gaben 
und m ir [mein] Leben lang sehr beschw erlich sind. Seit der in M artinacht über 
Oberwallis vernom m enen G eschichte hatte ich auch keine Liebe noch Freude 
zum Dienste, wo ich war; ich sann auf M ittel, mich diesem  zu entziehen.
Die W unde an m einem  rechten Arm allein berechtigte mich zur Entlassung 
aus dem  aktiven Dienst. M an schlug m ir /150/ andere Plätze vor, die m ir aber, 
wie allen jenen, w elche aus der Aktivität getreten sind, nur ein küm m erliches 
Leben gewährten, weil dam als unter der republikanischen Regierung keine Pen­
sionen, keine besseren Anstellungen, keine Dekorationen, wie etliche Zeit spä­
ter unter dem  K aiser Napoleon, den mit W unden belegten Krieger belohnten 
und ehrten. Ich entschloss mich also zum  A bschied in meine H eim at, den ich, 
obgleich nicht leicht, endlich vom K riegsm inister erh ielt103.
Als ein besonderes Zeichen m einer Verdienste und des gegen mich hegen­
den W ohlwollens wurde bei dem  betreffenden Kriegskom m issariat eingeschrie­
ben, dass ich, falls ich aus m einem  Vaterlande zurück in den Dienst kehren woll-
101 Im N achlass (CL: P 11 ) befindet sich ein D ienstzeugnis, datiert: Brescia, 10 M essidoro
anno  9 [29. Juni 1801]; Briefkopf: R epublica C isalpina.
te, nach Verlauf zw eier M onate noch 15 Tage Zeit hätte, um im gleichen Grad 
und Recht w ieder darin treten zu können. Diese habende Wahl war m ir wohl be­
liebig. M it gut ausgefertigten Schriften reiste ich von M onza ab, wo w ir je tz t wa­
ren. Ich ging auf Laveno, von da über den Langensee nach M ergozzo und Dom o­
dossola. In diesem  Städtchen traf ich einen Simpeler, mit welchem ich nach Sim- 
pelen reiste. Sim pelen war noch wie das meiste Oberwallis mit Franzosen be­
setzt. Die W acht hielt mich an und führte mich zu einem H auptm ann, der da 
Platzkom m andant w ar104.
Als dieser m eine Schriften übersah, erfuhr er, dass ich ein Oberw alliser sei; 
m it gewissem  Hohn sprach er zu mir: «Vous êtes donc du Haut Valais! qu’allez 
vous faire dans ce pays de brigands?» -  «Capitaine», sagte ich zu ihm, «c’est 
dans mon pays natal que je  vais chercher de l’asile et du repos après tant d ’an­
nées de service et cinq blessures qui me donnent le droit, com m e vous le / 151/ 
voyez sur mes papiers.» -  «Vous êtes bien fier», erwiderte er, «il dépend de moi 
de vous laisser passer; j ’ai mes instructions concernant tous ceux qui vont et qui 
viennent de ce et vers ce pays de canailles.» Ein wenig erhoben antwortete ich: 
«Si mes papiers vous paraissent pas en règle, vous pouvez me faire rétrograder 
ju sq u ’à la prem ière autorité com pétente, si non, vous devez me laisser passer 
sans me causer de la peine.» -  «Encore des raisons? im pertinent que vous êtes, 
il paraît que deviendrez aussi brigand que vos hauts valaisans.» -  «Capitaine, je  
ne suis pas plus brigand que vous!» A uf dieses griff er nach seinem Degen, der 
neben seinem  Sessel stand. Als ich sah, dass er von Leder zog, machte ich das 
gleiche und hielt m ich in Verteidigerstellung, ihm zurufend: «Com m andant, si 
vous avez le m alheur de fondre sur moi, je  me défendrai je  ne crains pas votre 
épée et ainsi vous ne me faites pas peur.» Ich war entschlossen, mich zu verteidi­
gen; fest in m einer Stellung erw artete ich unerschrocken seine Bewegungen, 
w elche er aber grossm ütig sogleich einstellte... H inter dem Tisch w ar seine Fran­
zösin; sie rief aus allem  Kragen: «la garde! la garde!» Die W acht eilte ins Z im ­
m er auf, und ich ward auf Befehl des Platzkom m andanten entwaffnet und in Ver­
haft gebracht. Ein schöner Em pfang auf den Grenzen meines Vaterlandes! M ei­
ne A rrestkam m er stiess an das W achtzim m er der Franzosen an, mit denen ich 
mich unterhalten konnte. U nser G espräch leitete ich nach einer Zeit auf ihren 
Kommandanten; ich erfuhr von ihnen, das /152/ ihr Hauptm ann etwas dem 
Wein ergeben sei und in diesem  leicht zornig werde.
Am folgenden M orgen liess er mich vor sich führen und fragte: «W isset 
Ihr, was Ihr gestern hier gem acht habt?» -  «Jawohl», sagte ich. «Ihr habt also ei­
nen Insubordinationsfehler begangen.» -  «Nein, Herr H auptm ann!» -  «Wie 
das?» -  «Ich hielt mich in einer defensiven Stellung, als Sie Ihren Degen gegen 
mich zogen. Sie haben die Wacht vor Ihrer W ohnung», sagte ich, «warum denn 
zu Waffen greifen? Durfte ich dem nach nicht einen bösen Stich von Ihnen fürch­
ten? M eine guten Papiere geben m ir das Recht, in meine H eim at zu gehen; Sie 
haben mich deswegen als einen Briganten gescholten, indem ich ein Ehrenm ili­
tär bin. Solche Worte und Behandlungen Hessen mich m eines Lebens sogar 
nicht unbesorgt, darum  stellte ich mich zur Gegenwehr.» Er erinnerte sich, ge­
104 H ier steht am  R ande (später hinzugefügt): 1800 im D ezem ber, w as ein Irrtum  ist (vgl. 
Anm . 103), offensichtlich eine V erschreibung der Jahrzahl. G attlen kam  im D ezem ber 1801 ins W al­
lis; dam it stim m t überein, w enn er später erw ähnt (I, 157), bei se iner W ahl zum  Präsidenten von Ra- 
ron (1. M ai 1802) seien w eniger als sechs M onate seit se iner H eim kehr verflossen gew esen.
sagt zu haben: il parait que vous deviendrai aussi brigand comme vos hauts va- 
laisans, und wollte m ir da eine A usnahm e machen. M ir entschlüpfte die G eduld 
zum  Schweigen und [ich] fuhr auf: «Briganten (eigentlich in Deutsch Strassen- 
räuber) kann kein säm tliches Landvolk, besonders in der Schweiz, genannt wer­
den. Haben meine Landleute gegen die Franzosen und andere ihre Feinde die 
Waffen ergriffen, so war es, um ihre alte Freiheit zu verteidigen, w elche sie von 
ihren Vätern ererbt hatten und Jahrhunderte von allen N ationen anerkannt war; 
sind sie je tz t überwunden, so ehre man sie als Verteidiger ihrer gerechten Sache, 
die sie verloren haben, und man nenne kein Volk Briganten, welches, obschon 
besiegt, /153/ den M ut hatte, gegen einen so m ächtigen Feind aufzutreten.» Er 
sah mich zornig an, setzte sich an den Schreibtisch und beschäftigte sich da lan­
ge. Indessen kam ich auf allerlei Gedanken; bald durfte ich auf Zurückw eisung 
denken, bald auf einen falschen Rapport und langen Verhaft und sogar au f w ill­
kürliche Gewalttätigkeiten. Er schloss m eine Papiere mit einem  Schreiben zu­
sam m en, liess einen Caporal mit vier M ann kom m en, diese erhielten Befehl, 
ihre Gewehre zu laden, übergab mich und die Papiere dem  Caporal und hiess 
mich, ihnen folgen.
Ich wusste noch nicht, wohin es ging. Aus dem  Hause, ersuchte ich meine 
W ächter, sie möchten mich nach m einem  M antelsack fragen lassen, welchen 
mein Sim peler seit gestern hatte. Vernommen, dass sie mich auf Brig liefern soll­
ten, bestellte ich einen Träger zu meinen Sachen. A uf der Strasse waren diese 
Franzosen mit m ir höflich und gut. Sie sagten mir, sie hätten Befehl, falls ich zu 
entw eichen suchte, au f mich zu feuern. Ich lachte darüber und versicherte sie, 
dass diese O rder unnütz sein werde. In Brig übergaben sie mich dem  dam aligen 
Platzkom m andanten O berstleutnant Valet . D ieser erbrach den Um w und der 
Papiere, las den Rapport gegen mich, untersuchte m eine Schriften und entliess, 
mit dem  Em pfang, m eine W ächter. H err Valet liess sich von m ir die gehabte G e­
schichte m it dem  Platzkom m andanten erzählen, und nach m ancher deutlichen 
Erklärung über seine Fragen, sagte er mir, G eduld zu haben und w ünschte m ir 
G lück nach Hause.
M ehr als neun Jahre waren verflossen, als ich zu Brig eine so traurige 
Nacht hatte106, da ich von Genua kam  und am M orgen darauf, ohne nach Raron 
zu gehen, das Vaterland verliess. Jetzt hatte ich eine traurige /154/ Ankunft, 
aber eine bessere Nacht, und am M orgen darauf ging ich fröhlich nach Raron. 
Vor dem  väterlichen Hause stieg ich ab, begab mich in die Stube. D er Vater be­
fand sich da und glaubte, einen Offizier zum  Einquartieren zu bekom m en. Er 
sprach in verderbtem  Französisch, dass er nicht wohl Offiziere aufnehm en kön­
ne, w elche gem einlich zu Raron anderen Häusern angewiesen kam en. Fröhlich 
sah ich ihn an, er kannte mich aber nicht, wie auch m eine Brüder Peter und 
Ignaz, die zugegen standen. Ich konnte mich unm öglich länger enthalten. Vater! 
rief ich, für mich w erdet ihr wohl einen Platz finden. Er starrte [mich an], fing 
an zu weinen und fiel m ir um den Hals. M eine Brüder, die kleinen Stiefbrüder
105 V erm utlich identisch mit dem  P latzkom m andanten  von Sitten, den A nne-Joseph de Rivaz 
in seinen M em oiren m ehrm als erw ähnt (von A ndré D onnei, dem  H erausgeber der M em oiren, nicht 
identifiziert). Vgl. R iv a z , Vol. 3 ,  S. 3 1 1 .
Es w ar im  S om m er oder H erbst 1793; vgl. E inleitung, S. 23, und Schilderung in den M e­
m oiren (1, 5 1 -59 ).
Johann Joseph und Anton um schlungen mich sogleich und riefen manche Be­
kannte herbei107.
Der Vater sagte weinend zu mir, nun bin ich getröstet, mein Elend ist nicht 
halb mehr, allein mein lieber Sohn, du wirst auch Anteil an unserer Arm ut neh­
men müssen. W ir haben alles verloren, nicht eine Decke, nicht ein Feuerge­
schirr, kein Löffel sozusagen ist uns geblieben; w ir waren alle einige Zeit von 
Haus geflohen. Bei der R am er Brücke hatten die Franzosen ein Lager, so dass 
sie hier alles rein ausplünderten, und was die Franzosen nicht schätzten, haben 
die Untern [Walliser] au f Wagen fortgeführt. In Gottes Namen, habe Geduld, 
w ir wollen uns deiner erfreuen und auf gute Jahre und bessere Zeiten hoffen.
/155/ Herzbrechend w ar m ir sein Jam m ern. Der Anblick unseres von allen 
Bedürfnissen entblössten Hauses drückte mich unendlich, und erst, wo ich sah, 
dass alle im Hause sich nicht einm al im Tage mit Brot oder Gem üse zu sättigen 
hatten. Die meisten Leute waren vor wenigen M onaten von ihrer Flucht zurück­
gekehrt, andere freilich auch früher, aber m anche ohne Vieh, ohne angepflanzt 
zu haben, von allem beraubt, litten Hunger und E lend108.
Die A rm ut w ar dam als in den oberen Zehnden so weit gekom m en, dass 
man sich mit Geld viele höchst nötige Sachen nicht verschaffen konnte, und 
was sich zum Verkauf vorfand, hatte m ehr als doppelten Preis des wahren 
Werts, dazu sollten die guten Leute in vielen Örtern im Grund noch Franzosen 
logieren und diesen das manchesm al geben, was ihren H unger stillen sollte. Em ­
pörend und bis zum Verzweifeln w ar dam als die Lage der Sachen des Oberw al­
lis. Die zwei aufeinandergefolgten Kriegsjahre 1798 und 99 hatten alles U n­
glück auf diese obem  besondem  fünf Zehnden gezogen. Leider Gottes! aber 
ohne dass durch so viel U nglück und A ufopferung für die politische Sache ein 
einziger Vorteil zu ihren G unsten erkäm pft geblieben ist, sei es, sagte ich früher, 
dass sich diese Leute von untüchtigen und auch schelm ischen Anführern haben 
anleiten lassen, dass sie alle schätzenswürdigen, klugen und erfahrenen Leute 
wegen m anchem  vorsichtigen Rat und Lehre des Zutrauens beraubten und diese 
sehr m isshandelten, dass sie den gröbsten und sogar den unm öglichsten Lügen 
glaubten, alle B etrüger und unsinntreibenden Spitzbuben für ihre H elfer ansa­
hen. W ie konnte dieses Stand haben? Wie sich fortsetzen? Was m usste daraus er­
folgen? Unheil, Elend und Arm ut aller Art, nebst dem noch die Schande bei al­
len vernünftigen M enschen, auch der grössten Feinde der Franzosen, dass die 
W alliser im obem  Teil 7156/ so unvernünftig, so unvorsichtlich, so dumm und 
der Lage der Sachen m it ändern alten freien Ständen so unkundig und nicht vor­
abgeredet, unter Anleitung einiger Querköpfe, auch elender Schurken, zum da­
mals unzweckm ässigen, ich will sagen, nicht mit ändern Kantonen der Schweiz, 
welche sich auch gegen die Franzosen wehrten, einverstanden, zum Krieg ha­
ben verleiten lassen, ohne dass eine Hoffnung vorstunde ([am Rande:] durch die 
Anführer) etwas erzwecken und erhalten zu können109.
Die wenigen kaiserlichen Truppen, w elche ins Wallis kam en, sahen und er­
kannten, das an der Spitze des für sie gutgesinnten W alliser Volks untätige, dum ­
me und auch schelm ische Führer waren. Die K aiserlichen hatten mit diesen we-
107 B iographische H inw eise, vgl. E inleitung. S. 20.
108 Vgl. dazu die in A nm . 79 zitierte Literatur.
109 Vgl. A nm . 80 und M em oiren I, 136-137.
nig Umgang, verachteten sie und gesellten sich zu schätzbaren Leuten, welche 
vom Volk verfolgt waren. Die Ö sterreicher sahen den Unsinn, mit dem  diese gu­
ten Leute zu Werk gegangen sind; sie erkannten aber auch, dass es durch Lügen 
und schelm ische Absichten der m eisten seiner A nleiter dazu ist gebracht wor­
den. Sie legten ihrem Unsinn Schranken und setzten die Verfolgten in Frei­
heit110. Sage man nicht, dass ich mich so lange in dieser Geschichte aufhalte, sie 
betraf mich so sehr in H insicht der dadurch m ir geraubten H interlassenschaft 
meines Grossvaters; sie wirkte und wirkt noch zu stark auf mein Herz, dass ich 
sie vergessen kann.
/157/ Um das drückende Leben, in w elchem  w ir uns im väterlichen Hause 
dam als befanden ([am Rande:] in etwas zu erleichtern), schaffte ich gleich das 
Bedürftige herbei. M eine Ankunft war allen den M einigen fröhlich und w ohltä­
tig. D er Vater verschm erzte um so leichter den Tod m einer S tiefm utter111, die 
Brüder fanden in m ir m anchen Ersatz zur Erziehung und Hilfe, w elche sie 
durch den Verlust derselben zu ertragen hatten. N icht sechs M onate verflossen, 
als man m ir unter der dam aligen Helvetischen Regierung die G em einds-Präsi­
dentenstelle auftrug112. Raron, schier allezeit m it Franzosen belegt, hatte durch 
diese viel zu dulden. D er M unizipalrat wurde oft für Unm ögliches angegangen, 
und die Sachen auszum achen Fiel am m eisten auf mich.
Mich lange ohne Verdienst (denn zur Feldarbeit war ich nicht allerdings ge­
schickt) erträglich fortzubringen, verm ochte mein Geld nicht, und bevor ich das­
selbe ganz verbraucht hatte, m usste ich mich zu etwas entschliessen, um nicht 
auch sogar mit der Zeit m eine ererbten Liegenschaften angreifen zu müssen. Ich 
wählte den Handel. D ieser erfordert ein grösseres Kapital als ich besitze, dachte 
ich. Gut [= G rundbesitz] verkaufen wollte ich nicht, und zudem hätte ich in die­
ser Zeit auch keine Käufer gefunden. Du hast etwas, sagte ich zu m ir selbst, und 
wenn du etwa fünfundzwanzig Louis d ’or zu borgen findest, so mag es ange- 
hen; du willst behutsam  in die Sache gehen, sparsam  leben, gute Ordnung hal­
ten und so allgem ach vorrücken. Die Herren zu Raron, Dank ihnen, waren mir 
gewogen. Die in G ott ruhende Frau Zehndenhauptm ännin B la tte r"3, geborene 
Roten, welche zu Raron bei ihrem Herrn Bruder Landeshauptm ann-Statt­
h a lte r"4 wohnte, entlieh m ir um 4%  hundert und fünfzig W alliser Kronen, jede 
zu 25 Batzen. Mit etw a 60 Louis d ’or fing ich also an, eine kleine Ware zu hal­
ten. Ich nahm anfänglich meine zwei ledigen M uhm en"5 zu mir, um mit ihnen 
zu hausen; allein w eder diese /158/ noch der Vater waren gefällig nach meinem 
Kopf für Handelssachen gestim m t, und so sah ich mich bem üssigt, dieselben al­
lein zu treiben. W ir unterstützten aber uns dennoch m it Liebe und Eintracht.
110 Ö sterreichische M itw irkung an den W alliser F reiheitskriegen, vgl. I m e s c h ,  S. 96 ff. 
und 119 ff.
111 C atharina B aum gartner, vgl. E inleitung, S. 20.
112 Vgl. E inleitung, S. 31.
113 M aria Patientia Roten (gest. 1814), T ochter des Johann Ignaz (1712 -6 8 ), verheiratet m it 
Z endcnhauptm ann Franz Joseph Blatter; vgl. R o t e n , E m st v., S. 102, Nr. 702.
1,4 Joseph N ikolaus Roten (1 754-1839); ibid. Nr. 703.
113 U nverheiratete Schw estern des Vaters; vgl. A nm . 14.
In diese Zeit fiel die Verfolgung des Generals T urreau116 ([am Rande:] 1801 
und 1802), welche in der W alliser Geschichte Epoche macht. Auch Raron kam 
hart hergenom m en. Lange mussten wir Verfolgungstruppen nähren und bezah­
len, weil w ir uns nicht freiw illig zu Frankreich bekennen wollten. Turreau such­
te durch U m wege und Strafen das obere und untere Wallis dahin zu bringen, 
dass es selbst begehren sollte, französisch zu werden und sich von der Schweiz 
zu trennen. In allen Gem einden des Landes sollten Um fragen von Haus zu Haus 
gem acht werden, um alle jen e  aufzuzeichnen, w elche dafür und daw ider stim m ­
ten; die m eisten erklärten sich aber zur Schweiz. Die vier alten Viertel als R a­
ron, Birchen Unterbäch und A usserberg sollten dem nach bald 30, bald 40, bald 
80 Louis d ’or bezahlen und eine Kompanie erhalten, auch Gestelen sollte uns 
helfen; der übrige Teil der zwei untern Drittel gehörte zu Leuk. Standhaft ertru­
gen die W alliser diesen Krieg, wenn ich diesen so nennen darf. Unterwallis hielt 
am m eisten eben so fest als das obere, und Turreau strafte vergebens. Wallis mit 
einem  Dekret, von der französischen Regierung ausgegeben, an sich zu bringen, 
wäre ein leichtes gewesen, allein Frankreich unterstand sich dessen wegen än­
dern Potentaten nicht, und auf eine andere Art, wie es General Turreau tun sollte 
und angefangen hatte, ist [es] der Regierung von Frankreich nicht gelungen.
Jene G em einden im W allis, w elche sich den Em issarien des Generals Tur­
reau als P ittie r"7 etc. ergaben oder vor denen erklärten, die französische Regie­
rung anzuerkennen, kam en sogleich von allen Einquartierungen der Truppen, 
von den ihnen zu leistenden Lebensm itteln und von G eldauflagen befreit und 
losgesprochen, jene aber, w elche einsahen, dass ein solcher Zwang doch nicht 
lange bestehen /159/ könne, indem  man schon bei der Regierung der Schweiz 
Klagen und Protestationen eingelegt hatte, und geduldig und fest hielten, w ur­
den m it allem  solchen stark belegt. Dank und Lob denen, die ausharrten, stand­
haft blieben und so den Franzosen mit Ehr und Ruhe in den Augen aller reinsich­
tigen M enschen siegreich den Krieg machten.
Es sei m ir nicht übel ausgelegt, wenn ich hier einen Fall anführe, der mich 
als den von allen vier Vierteln bestellten Schaffner für die uns aufgedrückten Er­
pressungen tie f schm erzte und alle ein bisschen einsichtige Rarner, besonders 
aber die H errschaft allda, in Erstaunen setzte. Die G em einden der vier Viertel 
mit Gestelen lieferten schon eine Zeitlang tourweise das Fleisch, Brot und G e­
müse für die Franzosen, die in Raron waren. Als ich im Nam en derselben im 
Kehr der A usserberger das Erforderte ausschrieb, wurde m ir geantwortet, sie sei­
en von solchen Beschwerden losgesprochen und niem and könne sie m ehr dazu 
anhalten, man möge sich benehm en wie man wolle. Diese Anzeige eines uralten 
Vier-Viertel-Bruders setzte mich für einen Tag äusserst in Verlegenheit; da sie 
(die Franzosen) um die bestim m te Stunde nicht ihre Rationen erhielten, fielen 
m ich die Franzosen, welchen ich sonst schon nicht geneigt bekannt war, m it U n­
gestüm  an. Ein Fourier packte mich sogar in m einem  Haus beim  Hals, den ich 
aber über die D iele zurückwarf. Jetzt liefen andere herbei, sprengten die ver­
schlossene Stubentüre, unter w elcher ich mich verteidigen m usste, bis zum
1,6 Louis-M arie Turreau de G aram bouville, baron de L inières (1756-1816). B eginn seiner R e­
gierung im  W allis: 23. N ovem ber 1801. Vgl. M a s s e r e y  und S a l a m i n  I, S. 156 ff.
117 Joseph-Louis P ittie r (1 753-1815), von G eneral Turreau 1802 zum  N ationalpräfekten er­
nannt. Vgl. R ivaz, Vol. 3, S. 301.
Glück einige M änner m it Prügeln versehen m ir zu Hilfe kamen und die O ffizie­
re der Franzosen die O rdnung herstellten. Den gefährdeten alten Eid der Ausser- 
berger gegen ihre alten Brüder von Raron, Unterbäch und Birchen verabscheu­
ten diese alle; keiner dieser ändern Viertel hätte diesen Bruch geglaubt, allein 
man durfte dazum al nicht einm al darüber schm ähen, weil partielle Reden jeden 
insbesonders hätten unglücklich machen können.
Es mag sein, dass nur einige dam alige Vorsteher der G em einde Ausserberg 
diesen Streich gem acht haben /160/ und diesen noch durch ihre grosse Einfalt in 
Kenntnis der Sachen; sie glaubten gewiss, ihrer Gem einde einen wesentlichen 
Dienst und Vorteil zu verschaffen, wenn selbe sich unter den Schutz der Partei 
des Generals Turreau, oder besser zu sagen, französisch bekannten, um so da­
durch vieler Beschw erden und Leistungen zu entgehen; ich glaube nicht, dass 
sie die W ichtigkeit und die Folgen der so heroisch ertragenen und noch damals 
habenden Erpressungen der Franzosen begriffen oder einsahen, verwundernd ist 
es aber, dass die A usserberger als ein in den Jahren 1798 und 99 so zu unsinni­
gen Kriegen begeistertes Volk, aus w elchen einige beinahe rasend wurden, sich 
jetzt, wo es nur zw ar auf drückende Lieferungen ankam , ohne Beratung treuer 
Freunde und auf Anlobung ihrer alten Feinde glatterdings denselben [sich] hin- 
gaben. Ich rede und begreife nicht die ganze G em einde Ausserberg, es blieb ver­
steckt, wie es gegangen [war]. Die dam aligen M unizipalräte oder Vorsteher der­
selben aber hätten hohe Schm ach und Verachtung von allen den Ihrigen ver­
dient. Man schrieb diesen Judasstreich der sehr eingeschränkten Vernunft und 
Kenntnis ihrer Vorständer zu. U nw issenheit oder D um m heit erzeugt gem einig­
lich Falschheit und M isstrauen und diese oft Laster.
Anno 1802 wurde Wallis durch die Standhaftigkeit der wahren Vaterlands­
liebenden von Frankreich, der Italienischen Republik und der Schweiz als eine 
selbständige Republik erk lärt118. In diesem  Jahr ging ich das erstem al au f Zur- 
zach "9, um W aren einzukaufen. M eine Sachen gingen gut von statten; ich ver­
mehrte meinen Handel alle Jahr, meine Inventarien bewiesen /161 / m ir das gute 
Vorkommen. Sieben Jahre blieb ich im Ledigen Stand und hauste m it Diensten. 
Eine gute M agd besorgte das Hauswesen in m einen Reisen, die ich wegen m ei­
nes schon ziem lich ausgedehnten Handels in Italien und der Schweiz zu machen 
hatte.
Im August [1808]12(1 übernahm  ich vom Haus de Riedm atten und C om p.121 
von Sitten, und diese vom Haus Pasteur & Comp, ([am Rande:] in Genf), das 
Postwesen über den Sim pelberg bis D om odossola und von da zurück bis Visp. 
Bis daher war im Wallis ein regulierter D iligence-Kurs und Postpferdhaltung
118 A usrufung der U nabhängigen R epublik: 5. Sep tem ber 1802. Zu den E reignissen vgl. 
S a l a m i n  II.
1,9 D ie Z urzacher M essen sind seit dem  1 4 . Jh. urkundlich  nachgew iesen (vgl. H BLS), na­
m entlich bekannt für den H andel mit Tuch, Leder, E isenw aren und Spezerein. Ü ber G attlens H an­
del, vgl. E inleitung S. 3 4 -3 5 .
120 Im M anuskript steht irrtüm lich: 1827. -  Zu G attlens Beteiligung an der S im plonpost, 
vgl. E inleitung S. 3 5 -36 .
121 Zu d ieser G esellschaft gehörten: Joseph-Em m anuel de R iedm atten ( 1 7 7 4 - 1 8 4 6 ) ,  A drien 
Z im m erm ann ( 1 7 7 7 - 1 8 2 9 ) ,  C harles-E m m anuel de Rivaz ( 1 7 5 3 - 1 8 3 0 ) ,  Jacques-F rançois de Q uarté- 
r y  ( 1 7 5 0 - 1 8 2 6 ) ,  Joseph-A lphonse de N ucé ( 1 7 5 3 - 1 8 1 4 ) .  Vgl. R i v a z  (R egister). -  V ertragsschluss: 
2 6 .  A ugust 1 8 0 8 :  vgl. O d r t , Nr. 4 ;  andere D okum ente z u  dieser A ngelegenheit: ibid. Nr. 3 ,  6 ,  1 1 , 1 9 .
nicht eingerichtet, ja  bloss bekannt. M an glaubte nicht, dass im W inter die D ili­
gence zweimal zur Woche, vice et versa, an bestim m ten Tagen könne über den 
Berg gebracht werden. Deswegen fanden sich auch keine Liebhaber in Brig, w el­
che die Post zu halten wünschten. Am ersten Septem ber besagten Jahres ging 
der D ienst an. Eine schwere Diligence sollte w öchentlich zweimal von Lyon aus 
nach M ailand und von da zurück auf Lyon über den Simplon, Wallis, Savoyen 
und G enf fahren, alles war eingerichtet. Ich befand mich für den Berg [Simplon] 
deswegen in Glis, wo ich m eine N iederlage und Pferde hatte; in Simpelen und 
Dom odossola waren meine A nstalten und Einrichtungen für diesen Dienst auch 
getroffen, so dass er gehörig anfing und sich fortsetzte. In der Absicht, den Spe­
ditionshandel zugleich in Glis zu betreiben, assozierte ich mich mit Herrn Franz 
C orgioli122 in Dom odossola. Wegen nicht von diesem  Herrn erfüllten Konditio­
nen laut unserem  Traktat, blieb m ir endlich in Glis alles au f dem Rücken, so 
dass ich, ohne m eine H aushaltung zu Raron, noch Tag noch Nacht Ruhe hatte.
Die Herren E riger sahen, dass die D iligencen und Postkutschen guten Gang 
hatten, und dass auch die Regierung für den U nterhalt der Sim peler Strasse und 
ihre O ffenhaltung im W inter sorgte und A nstalten genom m en hatte, und begrif­
fen, dass m eine N iederlage in Glis Brig nachteilig werden konnte. Seine Exzel­
lenz weiland Baron S tockaiper123, alt Landeshauptm ann, /162/ m achte m ir den 
Antrag, nach Brig zu kom m en, was ich aber wegen der G em einde Glis, die mir 
im Anfang viel beistund, nicht wohl tun konnte, m achte aber mit alt Postreiter 
Schm idhalter, Escher genannt Spitler, W irt Anton Seiler und ändern unter der 
Bürgschaft oberw ähnter Herren einen U ntertraktat124, verm ög dessen sie mir 
hundert Louis d ’or zahlen sollten, in alle meine Pflichten als Postm eister treten, 
doch so, dass ich allzeit die Aufsicht über alles haben und als Postm eister des 
Sim pelberges solle betrachtet oder gehalten werden, dieses weil ich von de Ried­
matten & Comp, allein dafür gehalten war.
Ich hatte und gab diesen A ccord für zw ölf Jahre125, allein die Anno 1810 ge­
habte Staatsum w älzung126, wo Wallis ein französisches Departem ent wurde, 
liess uns nicht weiterkom m en. Das Postm eisteram t in Frankreich hatte einige 
gute Privilegien, und diese Stelle wird von einem  G eneraldirektor vergeben, so 
dass ich davon kam und ein gewisser C alvet127 als Postm eister zu Brig eintrat,
122 Das Postuntem ehm en erschein t in den A kten unter der B enennung; G allen  <4 Borgnis, 
Glis. In G attlens R echnungsbuch N o 2 (CL: R 8a, S. 181 ) sind Vater und Sohn Borgnis genannt; d ie­
se kam en aus C raveggia in V igezzo, w aren in G lis oder Brig w ohnhaft und betrieben dort K auf­
handel.
123 K aspar E ugen S tockaiper (1750-1826).
124 ln G attlens R echnungsbuch N o 2 (CL: 8a, S. 163-164, 173-182, 187-194) erschein t unter 
der B ezeichnung Jean-A nto ine Seiler & Co bzw. Jean-A nto ine Seiler, Josepli-A ntoine E scher & Co 
eine G esellschaft, die sich 1808 G attlen und B orgnis gegenüber verpflichtet hatte, den Postdienst 
G lis-D om odosso la  w ährend 3 Jahren und 4 M onaten konventionsgem äss auszuführen.
125 D er Vertrag vom  26. A ugust 1808 (O det , Nr. 4) sah in Art. I eine G eltungsdauer von 3 Jah­
ren und 4  M onaten vor. Für eine V erlängerung au f 12 Jahre konnte kein u rkundlicher Beleg gefun­
den w erden.
126 V gl. E inleitung, S. 37.
127 G uillaum e C alvet, gestorben Februar 1824. A us Briefen im S taatsarchiv Sitten (T 7/3/20, 
Nr. 358 -3 6 0 ) geht hervor, dass C alvet das Postm eisteram t von 1810-1824 versehen hat. N ach se i­
nem  Tode, der im Sterbebuch der Pfarrei G lis nicht verm erkt ist, hat seine Frau die T ätigkeit w äh­
rend 10 M onaten w eitergeführt; im D ezem ber 1824 hat sie nach eigenen A ngaben das W allis verlas­
sen und ist nach Frankreich zurückgekehrt.
nachdem in der Zw ischenregierung die Herren de Sepibus und Tafiner128 diese 
Stelle auch einige M onate verwaltet hatten.
Zurück in meine Geschäfte zu Raren, sehnte ich mich nach einer Gefährtin. 
Diese fand ich in der geliebten Barbara, einer Tochter [des] M eiers Am acker 
von U nterbäch129. Den 8. Mai 1808 verm ählte ich mich mit derselben zu Raren 
auf der Burg um 4 Uhr nachm ittags. Sie glaubte, dass es m ir und ihr nützlich 
sein werde, Französisch zu lernen und sich irgendwo für meine Geschäfte bes­
ser zu bilden. Nach diesem  Zw eck tat ich sie für ein Jahr in M artinacht zum 
Herrn Zehndenpräsident, jetzigen Staatsrat M orand130, dessen Gem ahlin den be- 
sondern R uf hatte, junge Frauen zu vorteilhaften Haushälterinnen zu machen. 
Um Pfingsten nahm ich sie auf Raren. Ihr Em pfang wurde von den /163/ Rar- 
nern ehrenvoll bezeichnet (1809). Im C hristm onat 1810 brachte sie m ir meine 
Tochter B arbara131 zur Welt, nachdem  sie eine schwere K rankheit bestanden hat­
te, w elche sie am Hoch heiligen Dreifaltigkeits Sonntag132 im vorgehenden Som ­
mer ergriff, als sie an diesem  Fest an Unterbäch war, wo sie lang krank lag. Ihre 
G esundheit litt mehr oder m inder im m er seit dieser K rankheit, Badfahrten, Dok- 
torconsulten, Luftänderungen und all mein m ögliches erhielt sie, aber nur krän­
kelnd blieb der Erfolg.
Wallis war kurz nachher als das Departem ent des Sim pelberges133 erklärt 
worden und neuerdings mit französischen Truppen, Gendarm es und M autdie­
nern besetzt, w elches meinen Handel, den ich aus Italien in die Schweiz und 
von da etwas in Italien [führte], aufhob. A uf meine Boutique in Raron hielt ich 
nicht viel, ich hielt sie m ehr für eine Zusache als für m einen Handel, ich musste 
daher au f andere M ittel denken. D er grosse D urchpass der transitierenden Wa­
ren aus Italien nach Frankreich und vice versa brachte mich auf den Gedanken, 
im G oler134 das Gut besser zu benutzen. Ich erweiterte dasselbe durch Ankäufe, 
im Vorhaben da eine N iederlage für Fuhrleute zu errichten, dam it m ir das Futter 
da ausgenützt kam und dadurch s.v. auch M ist erhalte, durch w elchen die m a­
gern W iesen einträglicher gem acht werden konnten. Da aber Napoleon seine Er­
oberungen überall einbüsste, hatte auch Wallis das Glück, dem französischen 
Joch zu entschlüpfen, und ich freute mich der gefehlten Spekulation.
128 L eopold de Sepibus (1 759-1832), L andeshauptm ann, und Johann Franz Taffm er ( 1756— 
1844), L andratsabgeordneter. Vgl. R iv a z , Vol. 3, S. 307 und 309.
129 A nna M aria B arbara (geboren 1791, 9. O ktober), T ochter des Franz Sales A m acker (1 7 5 5 - 
1832) und der B arbara S chnidrig  (1 764-1839). Im Ehebuch der Pfarrei Raron ist die H eirat am 
10. Mai 1808 eingetragen. Zeugen: G rosskastlan  N ikolaus R oten (1754—1839), sein Sohn Jakob N i­
kolaus (1 778-1838), Johann C hristian A m acker (1 785-1862), B ruder der Braut.
130 Jean-Philippe M orand (1 773-1856), S taatsrat 1820-1839, verheiratet m it M arie-Josèphe 
M eilland (gest. 1856); vgl. R iv a z , Vol. 3, S. 298.
131 M aria Barbara C resentia, getauft am 6. D ezem ber 1810; Taufpaten: M ajorissa B arbara 
Schnidrig  (1 7 64-1839) und Pfarrer Joseph Z enhäusem  (gest. 1812).
132 Am 28. Mai 1809.
133 Vgl. E inleitung S. 32 -33 .
134 L andgut am  A usgang der G oler-R ufi, die von Biirchen herunterfüllt. Die Fam ilie G attlen 
ist dort als G rundbesitzer seit dem  16. Jahrhundert nachgew iesen. C hristian  G attlen hat in seinen 
Rechnungsbüchern  an verschiedenen Stellen A ngaben hinterlassen über B odenkäufe und G rundbe­
sitz. Vgl. CL: R 8a, S. 301; R 8e. Fol. 9 3 -9 8 ; N achtrag Dr. A. Lanwer.
Im Jahr 1812 gebar meine liebe Gattin m eine zweite Tochter C atharina135. 
Dieses sehr hoffnungsvolle Kind freute uns wieder, auch schien ihre Gesundheit 
auf diese Entbindung sich etwas gebessert zu haben.
D er französische Präfekt Derville M aléchard136 kannte mich sehr gut, denn 
er nahm über viele seine Noten ein und hatte mich nicht ausser Acht, um so 
m ehr weil ich von der vorgehenden Regierung einiges Zutrauen besass, /164/ 
näm lich als Einnehm er des Zehndens von Anno 1802 bis zur französischen 
Zeit, und wie schon gesagt, als Postm eister zu Brig etc., w elches m ir alles sorg­
fältig abgenom m en ward, hingegen aber mich zum G reffier [= Schreiber] des 
Friedensgerichts zu Raron und dessen Statthalter wählte.
M anche unbeliebige Begebenheit trug sich m ir während dieser französi­
schen Regierung vor, und m ancher W alliser m usste hart den Druck derselben er­
fahren. Die glückliche Periode des Jahres 1813 (um W eihnachten) erlöste uns. 
Die Franzosen zogen aus W allis, und die allierten M ächte Hessen Wallis einen 
neuen K anton der Schweiz werden. W ie sich dieses alles in unserem  Vaterlande 
verhielt, will ich übergehen, weil es genug bekannt ist, nur muss ich etwas von 
dem nächst darauffolgenden 2. und 3. M ärz des Jahres 1814 melden, Tage, w el­
che mich besonders auch betreffen und unvergesslich sind.
Im Wallis waren unter dem Kom m ando des kaiserlichen österreichischen 
O berst S im bschen137 einige Kompagnien. Zu diesen kamen 400 M ann Inländi­
sche gestossen, um uns der w iedererhaltenen Freiheit desto verdienter zu m a­
chen. Diese, mit den K aiserlichen vermengt, standen im Lande und auf den 
G renzen verteilt. Ein Teil der W alliser war mit den Österreichern bis und unter 
D om odossola vorgerückt, wurde aber durch die Franzosen, die noch in M ailand 
und Piem ont waren, bis nahe Sim pelen zurückgedrängt, am ersten M ärz 1814 
da auch wieder angegriffen und bis [Berisal] gejagt, wo sich ein Bataillon Fran­
zosen oder ihrer italienischen Truppen am 2. [März] einlogierten. N icht sobald 
war dieses bekannt gemacht, als man in Brig, Naters, M örel, Visp und in allen 
nächst Brig gelegenen Gem einden Sturm läutete und zu /165/ den Waffen griff. 
Briefe zur gleichen A ufforderung ergingen im ganzen Land, um dem  anrücken­
den Feinde entgegen zu gehen. Man sagte, dieser wolle sich mit einer starken 
Kolonne im Wallis mit der Arm ee des Generals Suchet, die noch in Savoyen 
agierte, in Verbindung setzen.
Die Leute von den besagten G em einden, w elche rüstig waren, zogen am 
2. M ärz abends gegen Berisal, fanden da den Feind und nahm en nach einem 
kleinen G efecht das 6. Elite-Bataillon der m ailändischen Truppen gefangen
135 Laut E intrag im  Taufbuch der Pfarrei R aron getauft au f den N am en M aria Josepha C athari­
na T heresia  am 18. Februar 1813\ Paten: alt Landvogt N ikolaus Roten (1754—1839) und C atharina 
A m acker (geb. 1791, T ochter Franz Salesius). Das Kind ist am 19. D ezem ber 1821 gestorben.
136 C laude-Joseph-Parfait D erville-M alcchard (1 774-1842), französischer Resident im W allis 
1806-1810, P räfekt des D épartem ent du Sim plon 16.1 .1811-13.3 .1813. In se iner B eurteilung der 
K andidaten fü r das A m t des Friedensrichters entsprechend Instruktion vom 14. N ovem ber 1812 
(S 10/1/10) schreib t er: G äulen Christian. N ’a p a s fa i t  d ’études, m ais ne m anque n i de probité, n i de 
mérite, n i m êm e de  connaissances, fo r t  bon sujet. -  Im  V erzeichnis der Persönlichkeiten  «fichés p a r  
l'adm in istra tion  fra n ç a ise  du D épartem ent du Sim plon, 1811» ( D o n n e t , Personnages, S. 193-308) 
ist C hristian  G attlen nicht erw ähnt.
137 Joseph Franz von S im bschen (1781-1824), K om m andant der österreichischen Truppen im 
W allis 1814. U ber sein W irken im W allis vgl. C o r d o n , S. 233 -2 4 9 . der d ie Expedition auf den S im ­
plon, w elche G attlen  ausführlich  beschreibt, n icht behandelt, sow ie B io l l a y  I, 530.
([Nachtrag:] Guardia del Vice Presidente M elzil38). Indessen m achten wir Rar- 
ner und die umliegenden Gem einden uns auch zu Weg, ausgenom m en die Löt­
scher, die wegen ihrer Entfernung noch nicht eingetroffen waren.
Im Begriff, noch vor m einer Abreise einige Bücher und Schriften mit den 
besten Sachen au f Pferden an U nterbäch zu schicken, wohin auch meine w einen­
de Gattin und zwei Töchterlein gehen sollten, kam ein guter Freund schnaubend 
zu mir, sagend, die A usserberger seien Vorhabens, bevor sie von Raron gingen, 
alle M utterrollen und Schriften der französischen Zeit zu verbrennen, und da 
ich auch ein M itglied der M unizipalität sei oder war, auch derselben als gew ese­
ner G reffier des Friedensgerichts, dergleichen von der Gem einde bei m ir glaub­
ten, so möchte ich mich auf jeden  A ngriff gefasst halten, denn ihre A nschläge 
seien grob und gefährlich. Er sagte mir, ein anderer habe eben in diesem  A ugen­
blick den alt Landvogt R oten139, seinen Sohn, den Friedensrichter, und die än­
dern Herrn desgleichen einberichtet, dam it auch diese au f ihrer Hut seien. Wie 
vom Blitz getroffen stand ich sprachlos, ich konnte m ir so etwas nicht glaublich 
machen. Eine Hausmagd des alt Landvogts Roten kam daher gesprungen, mich 
im Namen desselben ersuchend, /166/ ich m öchte doch zu ihm kommen. In die­
sem Hause waren alle in grösster Sorge; man fragte mich, wie w ir uns beneh­
men sollten. Die Antwort war, treue Leute von Raron um sich zu ziehen, denen 
das Vorhaben ([am Rande:] der A usserberger) auf eine kluge W eise zu sagen, ih­
nen den Unsinn dieser Leute begreiflich zu machen und sich im Fall der äusser- 
sten Not gegen persönliche Angriffe zu verteidigen. M an beschloss es so, und 
ich ging zu m einer weinenden Gattin, schloss die H ausporte und fing w ieder an 
einzupacken, um fortzuschicken. M eine Frau wusste von der m ir gebrachten 
Nachricht kein Wort, und ich hütete mich, ihr davon was zu sagen, denn sie 
konnte mir ohnedies nicht im m indesten behilflich sein; ich m usste mit dem 
Knecht und M ägden alles besorgen.
Man wartete noch auf einige Leute zum Abm arsch, und da ich früher in al­
len m ilitärischen Versammlungen in den 2 untern Dritteln des Zehndens das 
Kommando führte und die Leute sich auf m eine O rder verliessen, auch sahen, 
dass die Ausserberger ihren Plan auszuführen sich nicht getrauten oder von eini­
gen aus ihren Vernünftigeren auf bessere G esinnungen gebracht worden sind, 
Hess [ich] rappeliren [= zum  Appell antreten] und entzog mich schm erzhaft m ei­
ner Gattin und Kindern. Vor dem  Abm arsch, vor Tag, am 3. M ärz 1814, konnte 
ich mich nicht enthalten, den Sinnlosen oder Unvernünftigen unter dem Volke 
ungefähr diese Worte zu sprechen, und just in dem A ugenblick, wo man rechts 
um! machen sollte:
Liebe Brüder! Nun stehen w ir im Begriff, dem  R uf unserer schon vor dem 
Feinde stehenden M itbrüder zu folgen. D ieser R uf ist auch der R uf des kaiserli­
chen Truppenkom m andanten im W allis, und so muss er auch jener des säm tli­
chen Vaterlandes sein. Ihr w isset, dass die hohen allierten /167/ M ächte uns vor 
wenigen M onaten die Freiheit gebracht haben und dass wir zur Erhaltung dersel­
ben nach dem W unsch und Begehren des kaiserlichen Kom m andanten in unse­
rem Vaterlande, so viel wir verm ochten, m itgewirkt haben, allein dies ist noch 
nichts, das Vaterland steht in Gefahr; unsere m it den K aiserlichen schon eine
1,8 W ahrscheinlich Francesco M elzi d 'E ril (1 753-1816); vgl. T u l a r d , N apoléon, S. 1161. 
m  Vgl. Anm. 129.
Zeitlang vereinigten 400 M ann reichen nicht hin, um unser Vermögen, unsere 
W ohnungen und was noch das Herzlichste ist, unsere Weiber, Kinder, Eltern, 
Brüder und Schwestern, vor dem Feinde zu sichern. D er Feind ist diese Nacht in 
Berisal, und heute wird er uns oder wir ihn aufsuchen. Das Vaterland ruft uns, 
und das Vaterland wird, wenn es je tz t wirklich nur einige kaiserliche Kompa­
gnien zur H ilfe hat, in kurzem  von den hohen M ächten kräftig unterstützt w er­
den. U nser W iderstand stäuft [= stützt] sich also au f die A ufforderung der m äch­
tigen Besieger der Franzosen, er stäuft sich auf das Recht unserer alten Freiheit, 
er stäuft sich auf die Erhaltung der uns m it Gewalt entrissenen Rechte, ja  wohl 
gar darf unser W iderstand gegen das Eindringen der Franzosen als eine auffor- 
dem de Religionspflicht betrachtet werden.
Ich weiss, dass unter euch noch solche sind, die mit ungefähr gleichen G e­
sinnungen erscheinen, wie viele in den letzten Kriegsjahren hatten. Wenn sol­
che Leute ihre vem unftlose und von allen ehrlichen M enschen zu verabscheuen­
de A bsichten hätten können ins Werk bringen, so würde daraus Entzweiung und 
bei m anchen Einfältigen sogar M isstrauen entstanden sein. Ist jem and unter 
euch, der kein Zutrauen zu m ir hat, der trete hervor und sage es mir. Ich will 
mich gern in Reih und Glied stellen, und man kann sich ja  um einen ändern 
Kom m andanten um sehen, nur dass dieser ein kluger und rechtschaffner Mann 
sei. -  Ich w artete ein wenig, niem and nichts -  dann fuhr ich fort: bin ich euch 
recht oder nicht? saget es. Alles rief: vivat! vivat! Ich verlange von jedem  für un­
ser Ehr und Wohl unbedingten Gehorsam , nur /168/ O rdnung kann unsere w eni­
gen Kräfte unterhalten. Seid aber auch entschlossen, mit Herz und M ut beseelt, 
den Feind auf das kräftigste zu empfangen.
W ir langten gegen sieben Uhr morgens in Brig an; das in Berisal gefangene 
Bataillon war schon dahin geführt. Die auf diesen Prisonnieren gem achte Beute 
w ar beträchtlich; sie waren gut gekleidet und bewaffnet, die Offiziere alle mit 
m assivsilbem en Degengriffen, Tschakot-Plaquen, feinen Epauletten und Kra­
genschildern versehen und reichhaltig an Geld, so dass m ehrere gegen und noch 
m ehr als hundert Goldstücke von 20 Fr. bekom m en hatten.
Ich m eldete mich sogleich bei dem kaiserlichen Platzkom m andanten, um 
seine Order zu em pfangen. Er sagte mir, einstweilen zu warten. N achm ittag 
liess er mich rufen, gab m ir Instruktionen und das Kommando über etwa 600 
Leute der Landw ehr und dreissig kaiserliche Jäger, m it dem schriftlichen Be­
fehl, mich mit diesen nach Sim pelen zu begeben und dem  Feind kräftig zu be­
gegnen. Beim Kantonierhaus No 2 befanden sich 60 M ann, die als W acht vom 
Vorabend da geblieben waren. Diese lösten meine Leute ab. Kaum eine Viertel­
stunde hernach stiessen etliche 40 M ann mit einem  Offizier au f diesem  Posten 
auf uns. Nach wenigen Schüssen nahmen w ir sie gefangen. Sie führten m ehrere 
mit Lebensm itteln und einiger Bagage beladene Schlitten nach ihrem Bataillon, 
w elches sie nicht gefangen wussten. M eine Leute zerrten sich wegen dieser Beu­
te unter ihnen um, und viele liefen m ir m it solcher beladen fort. A uf den Offi­
zier fiel ich und noch ein anderer; dieser übergab m ir seinen silbernen Degen; 
der andere plünderte ihn aus, als ich ihn dem selben überlassen hatte, und fand 
auf ihm eine goldene R epetieruhr und m ehr als 160 Goldstücke. Zum Plündern 
w ar ich zu dumm und glaubte dazu keine Zeit zu haben.
Als meine Vorwacht in den Kehr gegen G anter einschlug, meldete man mir, 
dass sie ein grosses Feuer in Berisal sähen, und verm utlich wäre da der Feind. 
Ich hiess sie bis au f 60 Schritte von mir warten, und dann rückten w ir in der Stil-
le beim M ondschein vor. W ider alle /169/ Erw artung fanden wir da nichts als 
eine in Flammen stehende Scheuer. Einige Tote, unter w elchen ein kaiserlicher 
Hauptm ann (F ink)140, lagen seit dem Vorabend im Schnee herum. A uf der B ar­
riere ertappten w ir einige G endarm e mit Depeschen; man übergab m ir selbe, die­
se waren dem Colonello P onti'4', Commandante del 6to Battaglione Vetiti, Via 
Simpione, zugeschrieben. Ich erfuhr, dass ihn der K riegsm inister aus M ailand 
einberichtete, dass er Verstärkungen erhalten werde und von D om odossola aus 
die Lebensm ittel für seine Leute beziehen solle, auch sei Kriegsm unition fortge­
sendet, deren am 2. M ärz einige Fässchen mit zwei ändern Pack [?] in Simpelen 
anlangen mögen. Ich schickte diese Papiere dem  uns folgenden provisorischen 
Regierungsrat Tafiner142 m it dem  Gesuch, dass er diese dann gleich dem kaiserli­
chen Kom m andanten überschicke. A uf der übrigen Strasse ergriffen wir einige 
N achzügler; alle diese kamen rein ausgeplündert. Hätte sich H err Leutnant We- 
g er143, gew esener Offizier in Piem ont, m it seiner Vorwacht kluger benom m en, 
so hätten wir in Sim pelen alle sich da befindenden Feinde bekom m en, andere 
wären am gleichen Tag und in den folgenden angerückt, und so hätten wir viele 
erhascht, die alle zurück in Italien gewichen sind.
Am 4. M ärz vorm ittags trafen G raf C ourten144, gew esener General in Frank­
reich, Oberst W erra145 von Leuk m it vielen Leuten der Zehnden Siders, Leuk, 
und die Lötscher von Raron in Sim pelen ein, auch der kaiserliche Kommandant 
in Brig, Herr G erstäcker146. Ich m achte dem selben meine genom m enen D isposi­
tionen kund. Man hielt Kriegsrat, zog 300 Freiw illige aus der Landw ehr und be­
orderte mich mit diesen in Sim pelen zu bleiben. Das übrige Volk kam entlassen. 
Etliche Tage später zog eine Kom pagnie K aiserlicher m it 300 in den Kaiserli­
chen inkorporierten W allisern über den Berg; sie nahm en D om odossola in Be­
sitz und fingen unter Dom o wiederum  150 Feinde, welche über Sim plon zu ih­
rer Bestim m ung als K riegsgefangene g ingen147.
Bis gegen O stern148 m usste ich auf diesem  Posten bleiben, obschon man 
vom Feinde nichts m ehr zu besorgen hatte, denn der kaiserliche General Bian-
140 O berleutnant Fink; v g l .  B io l l a y  I, 5 1 9 .
141 Nicht identifiziert.
142 Vgl. A nm . 128.
144 D om inik Weger, Sohn des Z endenpräsidenten  und O bersten  D om inik W eger (1758-1828); 
vgl. R iv a z , Vol. 3, S. 312.
144 Eugène de C ourten (1 771-1839), K om m andant der W alliser L andw ehr 1814; vgl. R iv a z , 
Vol. 3, S. 285.
145 Jean-Joseph-M aurice-A lexis de W erra (1 767-1846), O berst der W alliser L andw ehr 1814; 
vgl. R iv a z , Vol. 3, S. 312.
I4'’ H auptm ann G erstäker, K om m andant des 6. österreichischen Jägerbataillons; vgl. B io l - 
la y  1, S. 521.
147 Die E xepedition nach D om odossola stand unter dem  K om m ando von H auptm ann Luxem ; 
vgl. B io l l a y  I, S. 275 ff.
148 D er O stersonntag  fiel 1814 au f den 26. M ärz. A us der vorliegenden K orrespondenz 
( S e r v ic e  E t r a n g e r , 12/23/1-6) geht hervor, dass der Rückzug zw ischen M itte und Ende M ärz er­
folgt sein m uss. U rsprünglich w ar vorgesehen, die L andw ehr am  8. M ärz durch zwei österreichische 
K om pagnien abzulösen; O berst S im bschen beorderte d iese aber nach D om odossola, ohne den Kom ­
m andanten der W alliser Landw ehr. G raf E ugene de C ourten, zu benachrichtigen, was M issverständ­
nisse verursachte.
ch i149 hatte dem selben in Italien die Verbindung mit Frankreich gehem m t. M ei­
ne Geschäfte waren da, mit beiden kaiserlichen Platzkom m andanten von Brig 
und D om odossola im nötigen Briefverkehr wegen Dienstsachen [zu stehen] und 
ohne ihre Erlaubnis alle Verbindung abzuhalten, kurz, als ein M ittelpunkt den ei­
nen und den ändern mit m einen Leuten im Notfall zu unterstützen.
Aus Italien kam en mir m anche den Kaiserlichen verdächtige Personen zuge­
schickt, um diese nach Brig oder dem Hauptquartier des /170/ Oberst 
Sim bschen in St. M oritzen zu liefern, wo sie büssen [mussten] oder gar erschos­
sen wurden. Ein gew isser Herr S im onetta150, früher bei der U nterpräfektur von 
D om odossola angestellt, kam m ir eines späten Abends auf einen Schlitten ge­
bunden unter starker Wacht zugeschickt. In einem versiegelten Briefe hatte ich 
die Schlüssel zu seinen Fesseln und den Auftrag, unter m einer Verantwortlich­
keit diesen Spion, so nannte ihn Herr Hauptmann, jetziger kaiserlicher M ajor 
L uxem 151, dam aliger Platzkom m andant in Dom odossola, nach Brig zu senden 
und ihm den Em pfang zu bescheinigen.
D ieser arm e Teufel w ar fast wegen starker Kälte auf dem  Schlitten bis zum 
Tode erstarrt. Herr Kastlan T heiler152 in Sim pelen und andere m ehr hatten M it­
leiden, mich bittend, ich möchte ihn doch für diese Nacht der Wart des Herrn 
Theilers überlassen; er sei in m ancher Sache den Sim peler Leuten in Domo gut 
gewesen. Ein wenig Erbarm nis und diese Güte gegen W alliser waren m ir genug, 
um ihm seine Ketten abnehm en zu lassen und ihn seinen w ohltätigen Bekannten 
zu übergeben, doch so, dass für meine Ruhe alle Zeit ein Schildw acht bei ihm 
stehe.
M orgen dessen, ein Sonntag, liess ich ihn bis späten M orgen ruhen. W ieder 
au f einen Schlitten gefesselt, schickte ich ihn unter Bedeckung nach Brig. 
Kaum w ar er fort, als seine Gem ahlin au f einem  Fahrzeug erschien. Die Wacht 
brachte sie zu mir, denn niem and durfte vorüberreisen. Sie w arf sich vor m ir nie­
der und flehte bitter weinend um  die Erlaubnis, ihrem Gatten folgen zu dürfen. 
Soviel konnte ich aber nicht auf mich nehmen. H err und Frau Theiler unterstütz­
ten ihre dringende Bitte, wie andere Sim peler mehr. Allein so direkte konnte ich 
nicht einwilligen. Ich erhob diese artige Frau m anchesm al vom Boden, sie war 
untröstlich. Ich sagte zu den Sim pelern, sie könne ja  eine Viehpflegerin werden! 
Sie verstanden mich. Sim onetta würde in St. M oritzen das gleiche Schicksal ge­
troffen haben wie kurz vorher den Herrn M archetti'53, der da erschossen kam, 
wenn seine Frau ihm nicht gleich hätte nachgehen können. Das Haus Sim onetta 
war bei dem Herrn /171 / C oursi154 in Brig und bei dem Herrn C alp in i155 in Sitten
149 V inzenz B ianchi (1 768-1855), F re iherr und österreich ischer Feldm arschall; vgl. ADB, 
Bd. 2, S. 608.
150 N icht identifiziert.
151 H auptm ann Luxem  w ar am 26. M ärz m it seinen Truppen von D om odossola zurückgekehrt 
und ersetzte G erstäcker als K om m andant; vgl. B i o l l a y  I, S. 284-286 .
152 Johann K aspar T heile r (1766-1844); vgl. B i o l l a y  I, S. 532.
153 B i o l l a y  I, S. 285, erw ähnt die A ngelegenheit, nennt den E rschossenen B archetti; Person 
nicht identifiziert.
154 Vgl. A nm . 32.
155 Jacques C alpini (1780-1858), von Vanzone im Piem ont, seit 1801 in Sitten, 1816 als B ur­
ger angenom m en; vgl. W a p p e n b u c h  1974, S. 53.
in gutem  Kredit. Geld und Bitten haben ihn vom Tod errettet, und mein Herz 
freut sich noch, dazu verhilflich gewesen zu sein, willig, aber ohne einzige B e­
lohnung.
Alle, die mit m ir in Sim pelen waren, hatten sich m it guten Gewehren verse­
hen, deren kamen m ir oft aus W elschland zugeschickt, so dass wir leicht 
schlechte an gute stellen konnten. Für alle Beute, die ich da m achte, hatte ich 
sechs Flinten, eine m essingene Trommel und zwei Fässchen Pulver, von denen 
ich eins für den K apellenbau156 zu Raron schenkte; die Trom m el gab ich dersel­
ben Gem einde.
Oberst Sim bschen befand sich ju st in Brig, als ich m it m einen 300 fröhli­
chen Freiw illigen, von einer K om pagnie K aiserlicher in Sim pelen abgelöst, in 
Brig ankam. Er Hess mich zu ihm in das Haus Seiner Exzellenz Landeshaupt­
mann Stockaiper laden. Er empfing mich mit Offenherzigkeit, hielt m ich an sei­
ner Tafel und versprach m ir viel A uszeichnung, die aber ausblieb. -  Ein jeder 
verliess den ändern auf ein fröhliches W iedersehen und ging, von allen Leuten 
mit G lückw ünschen entlassen und em pfangen, in den Schoss der Seinigen zu­
rück. M eine Geliebte befand sich zw ischen Wohl und Übel. Das Babili und 
Catharinili sprangen wie die G itze [= Zicklein] um mich herum.
Alles freute sich des Friedens und der erhaltenen Freiheit, aber so verstrich 
nicht ein Jahr; es erschienen w ieder drohende schwarze W olken am Horizont; es 
schien, das Ungewitter w erde w ieder ganz Europa überschütten. Die Entwi-
Abb. 16: B revet d er E rnennung zum  Q uartierm eister des W alliser K ontingents in d er E idgenössi­
schen A rm ee, 26.5.1815.
156 St. Josefkapelle im D orf Raron, die um 1820 erbaut w urde; vgl. E in leitung, S. 64, 
A nm . 208 und P fam matter, S. 35.
AU N O M  D E  LA  RÉPU BLIQ U E
ET CANTON DU VALAIS.
L e  C o n s e i l  d ’E t a t .
Ü '/v N  vertu  de 1‘o itic le  33 du Vocio constitu tions!, e t ensuite de* nom inations faites p a r l'auto* 
rT«T>i ritô  souveraine , cl d e  celles faites en son nom .
iT & Â  D éc la re  que  M onsieur (  '/u  <yZv/v/ Cs .. -------
A é té  nomimi à l'em ploi do .y k « » /« *  -  .  » . «fous |e y U w « *  —  B ataillon
de C rs.f*./r+u‘ -  du C ontingent que le  V ala is  do it fourn ir au  service de la  confédération Suisse d 'ap rès  le 
pacte f i r d e r a l , et qu 'en  vertu  du présent lirevcl il do it jo u ir  d e  tous les honneurs d ro i ts ,  e t p rérogatives 
attachées à cette qualité  : son rang devant avo ir  lieu  en  conform ité  des dispositions décrétées pa r la D ic te  
dans sa  séance du 5 mai do la p résente année.
D onné en C onseil d 'E ta t à  S ion sous lo sç ea u  do la R épub lique  lo . i  r y  /  S * '  — du m ois de
•_*#»<« de l'année m il hu it cen t quinze.
schung des ex Kaisers Napoleon aus seinem Exil der Insel Elba ist eine Ge­
schichte, die w eltbekannt ist. Wie er alles in Frankreich für den Sturz des Kö­
nigs Ludwig des XVIII. mit dessen Untreuen angeordnet hatte, will ich auch 
nicht berühren, genug, dass auch die ganze Schweiz Ende April 1815 aufgefor­
dert oder bem üssigt wurde, das erste Kontingent, etwa 33 000 M ann, m arschfer­
tig zu halten, um [es] an die französischen Grenzen zu ordnen157. Wallis als ein 
neuer Kanton sollte seinen Anteil auch leisten, allein weil es französisch war 
und die kurze Zeit es nicht zuliess, sich in allem einzurichten, konnte dessen 
Teil nicht so gleich [= rasch] wie jener der alten Kantone in Bereitschaft stehen, 
denn man m usste noch zuerst die Volkshebungen machen.
General G raf Courten hatte von der Regierung den Auftrag, /172/ unver- 
weilt das erste Bataillon zu bilden, zu w elchem  Zw eck auch Herr dam aliger M a­
jo r  [Alexis] W erra und ich eingeladen kam en158. Herr O beram tm ann zu Frutigen 
und G eniehauptm ann des Kantons Bern von W urstenberger159 reiste m it dem 
G raf Courten und uns beiden auf alle M usterungen der Zehnden im Wallis, und 
in 10, 12 Tagen waren so viele Freiw illige, nicht viele Ausgenom m ene [= Rekru­
tierte], schon in Sitten, wo man sie so geschwind als möglich bildete, nach und 
nach kleidete und zum  A bm arsch fertig hielt.
M eine liebe Lebensgefährtin und K inder m usste ich nun wieder verlassen, 
um dem  R uf des Vaterlandes zu gehorchen, doch war der Feind dieses Mal nicht 
so nahe und der Krieg allgem ein, so dass sie tröstlicher als bei der Simpelberg 
Geschichte war. Am 27. M ai 1815 verreiste das Bataillon von Sitten durch Bex, 
Vivis, Bulle und Freyburg nach dem Lager von Kaltnacht [= Kallnach], Wo wir 
hinkam en, em pfing man uns gastfrei und echt schweizerisch. Von diesem  Lager 
kam en w ir in verschiedene Örter verlegt als Nidau, Täufelen, Biel, Aarberg, Bü­
ren und andere um liegende Dörfer, später nach Neuchâtel und Gegenden, bis 
von da eine Kolonne von sieben Bataillons, m it Artillerie versehen, über die 
Grenzen nach M orteau in Frankreich zog.
Um für das Bataillon Geld und andere Sachen zu fassen, befand ich mich 
beim A bm arsch dieser Kolonne in Bern und m usste zur Sicherheit 6000 Schw ei­
zer Franken m it anderen G egenständen in Neuchâtel lassen. Allein m it meinem 
Bedienten Peter S toffel160 von Terbinen, meinem ehem aligen Knecht, ging ich 
dem  W alliser Bataillon nach, welches wir eine Tagreise von M orteau in m ehre­
ren Dörfern verteilt antrafen.
Die Division F üssli161 verliess ihre erste in Frankreich genom m ene Stel­
lung, um w eiter vorzurücken, w ir unter der Brigade H ess162 dieser Division bezo­
gen eine Talgegend, durch w elche eine gute Strasse nach O m ans führt. Man 
glaubte, da den Feind zu finden; er aber hatte alle Posten und Schanzen verlas-
157 Zu den E reignissen d ieser Zeit, v g l .  B i o l l a y  und B i n e r - B i o l l a y .
158 O berst Eugène de C ourten benachrichtig te G attlen am 29. M ärz 1815 und ersuchte ihn, am 
31. M ärz abends in S iders einzutreffen , um  am  folgenden Tage die M usterungen im U nterw allis zu 
beginnen. Vgl. S e r v i c e  E t r a n g e r ,  12/23/7.
159 Johann Ludw ig W urstenberger (1763-1862); vgl. H BLS, Bd. V II, S. 602 -603 .
160 Peter Joseph Stoffel ist in G attlens R echnungsbiichem  1813-1815 als K necht nachgew ie­
sen. Vgl. CL: R 8a, S. 294; R 8b, Fol. 85.
161 K om m andiert von H ans Jakob Füssli (1766-1844); vgl. H BLS, Bd. 111, S. 357.
162 B rigade-K om m andant C aspar H ess (1769-1842); vgl. H BLS, Bd. IV, S. 209.
sen, nur bem erkten w ir für uns üble Stim m ung des französischen Volkes, w el­
ches uns ganz und gut erhalten musste. M ancher Schw eizer erinnerte sich, wie 
die Franzosen in seiner Heimat gehauset hatten und wie höhnisch sie /173/ ihn 
und seine Leute zu unm öglichen Sachen anhielten. Es ging, wie es oft ge­
schieht: der Unschuldige m usste für den Schuldigen büssen! Nun hiess es: es 
sind Franzosen. Einige M eilen von O m ans m achte man sich gefasst, diese Stadt 
zu besetzen. Das Bataillon Courten, unter dem Kommando des M ajors Werra, 
bekam die Vorwacht; uns folgten mehrere andere Bataillons und Artillerie.
Von allen zur Verteidigung vorteilhaften, aber unbesetzten Stellungen konn­
te man abnehm en, dass die Franzosen uns nicht beunruhigen würden; ich be­
merkte dieses einigen [der] unsrigen Offiziers. Hauptm ann Z im m erm ann163, Per- 
rig 164 und andere sagten m ir spassweise, ich solle heute auch vorreiten und die 
Logem enter bestellen. «Ja, warum  nicht», w ar meine Antwort, «w ir werden kei­
nen A nstand haben.» Ich nahm nur m einen Bedienten mit, dam it ich nicht etwa 
jem and unbefelcht [= unbeordert] in eine G efahr oder sogar Schaden führe. W ir 
machten uns vor[an], und da das Bataillon einen kleinen Halt m achte, verloren 
wir es bald aus den Augen. Nahe der Stadt sahen w ir einiges Volk versammelt, 
doch bem erkte ich keine Waffen. Sobald ich aber mit meinem M ann erschien, 
schloss man hier so dort die Boutiquen; alles zeigte Furcht. Ich ritt neben m ei­
nem Bedienten her, der M airie zu, [zu] der ich mich weisen liess, ging in den Pa­
last, fand da die Salons leer. Ich läutete stark, ein B edienter kam und trug nach 
meinem Begehren. Herrn M aire wünsche ich zu sprechen; er möchte gleich zu 
mir kommen. -  Er präsidiere den M unizipalrat, möchte so gut sein und ein w e­
nig warten; Herrn M aire in den Sitzungen zu stören sei ihm nicht erlaubt. -  Ein 
eidgenössischer Schw eizer Offizier sei hier; er m üsse ihn auf der Stelle spre­
chen, es könne M unizipalrat sein oder nicht! -  D er Bediente lief und Herr M aire 
erschien. -  «M onsieur le M aire, je  vous annonce un bataillon d ’avant-garde, 
dans une demi heure il sera ici, et plus tard aujourd’hui l’arrivée [de] 2500 hom ­
mes. De suite il me faut un local pour servir de corps de garde, sur la place, près 
de la mairie; il me faut un grand local pour abriter un bataillon tout ensem ble, à 
cet effet, de la paille fraîche, du bois et des vases pour contenir de l’eau. Pour la 
subsistance de la troupe, vous /174/ donnerez vos ordres en conséquence, à ce 
q u ’elle soit nourrie chez les bourgeois, quand même elle n ’y logerait pas la nuit. 
M essieurs les officiers ainsi que tous les autres doivent avoir des billets pour y 
être reçus; de suite, il faut du pain et vin disponible sur la place pour rafraîchir 
la troupe qui arrive.»
Er wollte mich über m ehreres ausfragen, allein ich sagte, ich hätte keine 
Zeit zu verlieren und verliess ihn. Stoffel hielt mein Pferd unter der Porte des Pa­
lastes, eine grosse M enge der W undrigen um gaben ihn vor derselben. Ich und 
dieser warteten da dem ankom m enden Bataillon, w elches aber länger ausblieb 
als wir glaubten.
A uf einmal liefen die Leute von uns [weg]; w ir hörten Trom petenstösse 
und glaubten, dass feindliche Reiterei anrücke. Zu meinem Verwundern er­
schien ein Schwadron Berner Kavallerie, w elche der Brigadekom m andant Hess,
163 A drien Z im m erm ann (1777-1829), O ffizier in piem ontesischen D iensten, 1822 eidgenössi­
scher O berst. Vgl. R iv a z ,  Vol. 3, S. 313.
IM Franz X aver Perrig ( 1769-1829); vgl. R iv a z ,  Vol. 3. S. 300.
nachdem  w ir dem  [Walliser] Bataillon vorgegangen waren, vor dem selben in 
die Stadt ziehen Hess. A uf dieses folgte das W alliser Kontingent des ersten Auf- 
stosses m it seinen fliegenden Fahnen. Alle lobten meine getroffenen Anstalten 
und genossen derselben. Obgleich ein wenig auf unserer Hut, Hessen w ir uns da 
einige Zeit Wohlsein. D er nicht sehr lange aus Besançon vertriebene und dem 
König Ludw ig dem XVIII. treugebliebene Präfekt des Doubs-D epartem ents traf 
am ändern Tage, als w ir in O m ans waren, auch da ein. Er organisierte w ieder im 
Nam en seines Königs die ihn betreffenden Sachen, und die Schw eizer gew ähr­
ten ihm dazu Schutz.
Indessen fielen die glücklichen Tage vom 16., 17., 18. Juli bei W aterloo 
(Belle A lliance) vor, wo der Gefangene von Elba, oder besser gesagt, der G eflo­
hene, mit seinem  neuen H eer geschlagen und zernichtet wurde. Ohne diesen 
Sieg der Engländer und Preussen, auch Holländer, w elchen man den /175/ Feld- 
herm  W ellington und B lücher am meisten zu verdanken hat, würden wir Schw ei­
zer, die dam als in Frankreich waren, viel gelitten haben, ja  leicht hätte säm tliche 
Schweiz ein Raub aller Wut und der Flam m en werden können.
Das W alliser Bataillon bekam O rder nach Basel. D er M arsch ging über 
Chaux-de-Fonds, St-Im ier etc. und Delémont. D er französische General Barba- 
negra165 hatte [von] der Festung H üningen aus der Stadt Basel unter verschiede­
nen Vorwänden schon einige Schüsse zugeschickt und am näm lichen Tage, als 
wir da ankam en, wurden einige H äuser beschädigt. Leute verwundet und getö­
tet. Die Basler sahen gern Truppen zu ihrer Verteidigung anrücken, und diese 
em pfingen uns äusserst gastfrei und herzlich. Prinz Johann166 von Österreich be­
fahl die Belagerung der Festung Hüningen. Kaiserliche, Hessische, W ürttem ber- 
gische und Schw eizer fingen die Arbeiten an, vollendeten sie behend und H ünin­
gen kam  lebhaft beschossen.
G raf Courten hatte in Täufelen O rder bekom m en, als der kaiserliche Feld­
herr F rim ont167 m it 70 000 M ann aus Italien über den Simplon gegen Frankreich 
zog, sich ins Wallis zu begeben und allda als eidgenössischer O berst beim 
D urchm arsch dieses grossen Heeres dem  G eneralstab desselben und zugleich 
der Kantonalregierung in vielem  zu dienen. Bald war er zurück zu seinem Batail­
lon in Basel, wo ihm das Kom m ando über zehn Schw eizer Bataillons samt ihren 
A ngehörigen, was zur Belagerung von Hüningen wirken sollte, übertragen kam. 
Hüningen antw ortete seinem feindlichen Feuer nicht m inder lebhaft, doch war 
der Verlust, dank den gut errichteten Schanzen, nicht bedeutlich. Späne gibt es 
aber immer, wenn man Holz spähet.
Eines M orgens besuchte ich nahe der Vorstadt St. Johann, gegen Klein-Hü- 
ningen, m einen Schw ager A m acker168, der da einen Posten unter sich hatte oder 
bei seiner Kom pagnie da herum  lag. Die erste Beschiessung aus unseren Batte-
165 Joseph B arbanègre (1772-1830); vgl. T u l a r d , N apoléon. S. 161.
Später E rzherzog Johann (1782-1859). D ie Festung w urde am  28. Juni 1815 von den B ela­
gerern eingeschlossen.
167 Johann M aria F rim ont (1759-1831), G raf von Paiola, Feldm arschall; vgl. A D B , V III, 90. -  
Die österreichischen Truppen durchquerten  das W allis im Ju n i-Ju li 1815. Zu D urchm arsch und A uf­
gaben des G rafen de C ourten  in d ieser A ngelegenheit, vgl. B io l l a y  II, S. 80-85 .
168 Johann C hristian  A m acker (1785-1862), später O berst. B ruder von G attlens erster Frau; 
ihm hat e r  später, als e r in N eapel im  Solddienst war, seine K inder aus d ritter Ehe und einen Teil se i­
ner G utsverw altung anvertraut; vgl. E in leitung S. 52 ff.
rien sollte just um 9 Uhr anfangen. M ehrere Offiziere von anderen Kantonen 
und unsrigem  waren da versam m elt, als das Feuer anging. Ein dekorierter Luzer- 
ner H auptm ann169 fragte einige, ob sie m it ihm in die Batterien wollten; die m ei­
sten könnten sich nicht so weit entfernen, ich als Quartierm eister, sagte er, habe 
wohl die Zeit. D iese Frage nahm  ich absagend für etwas feige auf, /176/ denn 
die Strasse, w elche er vorschlug, w ar gefährlich; w ir schlugen sie ein; fragend, 
ob ich Tabak rauche: «O ja  wohl», erw iderte ich. «Nun, da haben sie Tabak, zün­
den wir an.» Unterwegs bestrichen uns einige M ale Bom ben und Kugeln. Er 
rief oft: «Dieses ist ein göttliches Sehen!» M eine Pfeife erlosch, dies sah er. -  
«Zünden Sie w ieder an, haben Sie nicht bange», sprach er zu mir. Nach einigen 
Schritten hörten wir ob unseren Köpfen eine fallende Bom be sausen. W ir sahen 
auf und er schrie: «Kam erad, niederkauem ! dies ist das sicherste.» Ich wusste 
diese Vorsicht so gut als er, und beide lagen [wir] sehr nahe der gefallenen und 
wirblenden Bombe auf dem  Boden; sie zersprang, und ich bekam  eine kleine 
Spriesse [= Splitter] an m einem  rechten Bein unter dem  Knie, w elche kaum  die 
Haut aufriss. Mein Gespan zog mit M ühe seinen K opf aus einem  geschnittenen 
Grünhag zurück, in welchen er im Haste gefallen war. Sein Gesicht blutete und 
hatte einige D öm er in sich, die er grunzend auszog, was mich lachen machte. 
«Sie spassen meiner?» -  «Nein, nicht Ihrer, aber des göttlichen Sehens!» «Kom ­
men Sie, mein Herr, dies ist ja  nichts.»
Nach dem  prahlte er w ieder und [wir] gingen in die Batterien. Im Garten 
des Herrn B ischof war eine Baslerische Batterie von 6 Kanonen und 3 Bomben 
im Begriff des stärksten Feuers auf die Festung. Diesen M ars-Spielen sahen wir 
zu. Ich erblickte einen Sprang [= Riss] an einer Bombe, der von der M ündung 
fort einige Zoll lang war, und die zum  A bfeuem  bereit stand. Ich bem erkte dem 
kom m andierenden Offizier die Gefahr; er liess sie sogleich aus der Batterie füh­
ren. In diesem  Augenblick kam ein B asler Kanonier von einer Kugel zerschm et­
tert und eine Schildw acht von unserem  Bataillon mit Schutt niedergeworfen. Ich 
sprang nach dieser, die m ir tot schien, allein ihr hatte nur der W urf ein wenig 
den Odem benom m en, sie kam gleich w ieder au f ihren Posten. W ir durchgingen 
alle Batterien und gingen den näm lichen Weg zurück, den w ir gem acht hatten, 
ohne Bem erkenswertes anzutreffen. M ein Bein hatte sich aufgeschw ellt, ich hat­
te M ühe und Schm erzen nach m einem  Logis zu kom m en, wo man mich ver­
band. In ein paar Tagen w ar ich von dieser wenigen Beschwerde hergestellt.
Mein Schwager, Herr Amacker, hatte einige Zeit etliche der gefährlichen 
Posten mit der Kompagnie Perrig in K lein-H üningen zu bewachen; ihm ging es 
auch sehr nahe, getroffen zu werden. Der französische General /177/ Barba- 
negra m usste sich in wenigen Tagen zum Kapitulieren anschicken, denn er w uss­
te, dass N apoleon neuerdings gefangen w ar und dass sein längerer W iderstand 
ganz zw ecklos sein würde. Prinz Johann von Ö sterreich hatte mit ihm für zw ei­
mal vierundzw anzig Stunden W affenstillstand geschlossen und, um die Prälim i­
narien zur Übergabe aufzusetzen, bevollm ächtigte kaiserliche Stabsoffiziere in 
die Festung geschickt170. Herr Hauptm ann von R iedm atten171, [später] eidgenös-
,IB N icht identifiziert.
170 Die K apitulation erfo lg te am  24. A ugust 1815: die B esatzung durfte am 27. A ugust frei ab- 
ziehen. Dazu G attlens K orrespondenz: RO 1-3 und CL: B 31/ 18 und 28.
171 A drien de R iedm atten (1789-1870), eidgenössischer O berstleutenant 1828; vgl. R iv a z , 
Vol. 3, S. 303.
sischer Oberstleutnant, rief mich zum  Spazieren. W ir ritten auf der Seite der Fe­
stung neben dem  Rhein hinunter bis auf den ersten französischen Posten. D ieser 
hielt uns an, fragte, warum w ir daher käm en. Ein wenig in Verlegenheit antwor­
teten wir, Offiziere von der zum K apitulieren beauftragten Kommission zu sein, 
möchten uns nicht übel ausdeuten, dass w ir bis daher gekom m en seien, um so 
m ehr als w ir sie versichern können, dass alle Feindseligkeiten gegen die Fe­
stung eingestellt bleiben werden u.d.g. -  Ganz trocken befahl der französische 
Postenkom m andant, vier M ann und ein Caporal sollen uns in die Festung zur 
H auptw acht führen. W ir sahen uns durch diesen Befehl in grosse G efahr ver­
setzt, fanden doch nicht ratsam, unseren Erdacht zu w iderrufen und um Entlas­
sung zu bitten. M an fuhr mit uns von einem  Posten zum  ändern wohlbewacht 
bis zum letzten Laufgraben, wo w ir absteigen mussten, weil die Fallbrücke, die 
sehr verschossen war, zurecht gem acht wurde, so dass nur einer für den ändern 
zu Fuss darüber konnte. W ir hefteten vor diesem  G raben unsere Rosse an Palisa­
den an.
Unsere Begleiter riefen dem  Offizier, Kom m andant der H auptwache, wel­
che unter dem  ersten Portal im Eingang auf dem  Platz von Hüningen aufgestellt 
war. D ieser französische H auptm ann kam, fragend was sei. Die uns gebrachte 
W acht m achte ihm  den Rapport, was w ir gesagt hätten, darum  man uns zu ihm 
führe und ging zurück. D er K om m andant der Hauptw acht schien ab unserem Er­
frechen sehr zornig zu sein, denn wir durften ihm den Vorwand, um die Festung 
näher besehen zu können, nicht verhüllen und glaubten, aus freiem  Geständnis 
unserer Unvorsichtigkeit leichter die Freiheit zu erhalten als aus erdichteten Vor­
gebungen, die w ir nicht lange bestehen konnten. Es lasse sich in Belagerungszei­
ten m it solchen Besehen nicht scherzen; w ir seien Offiziere und m ögen es w is­
sen, dass jeder H erbeischleichende als ein Spion zu betrachten sei. Es stehe ihm 
nicht zu, uns zu entlassen, und [er] wolle auch diese Verantwortlichkeit, gebe es 
Frieden oder nicht, keineswegs auf sich ziehen. Unter diesem  G espräch rief die 
Schildw acht unter dem  Portal: Au feu! /178/ au feu! Die W ache sprang ins G e­
wehr, und der H auptm ann verliess uns ohne bewacht zu sein. Dank [sei] dem 
Feuerausbruch, der in der Festung in den beschossenen G ebäuden sich öfters 
noch zeigte! W ir standen noch etliche M inuten da still, um den Schildwachen, 
w elche auf den Bulwarden [-  Boulevards] und an deren Palisaden [standen], kei­
nen Verdacht zu geben; w ir gingen sogar bis auf den Platz, vor der grossen 
W acht vorbei. Die M annschaft derselben hatte sich zur Hilfe an die Brandstelle 
begeben. D ie Schildw acht vor den Waffen liess uns ungehindert vor- und zurück­
gehen, weil sie uns mit ihrem Kom m andanten vorher sprechend gesehen und 
von dem selben wegen uns keinen Auftrag em pfangen hatte.
Ohne zu eilen zogen w ir uns ängstlich zurück bis zu unseren Pferden; der 
Zaum  des m einigen hing an einem  Pfahl; das Tier, w elches die G ewohnheit hat­
te, sein Haft abzustreichen, w eidete etwas entfernt am inneren Wall; ich lief da­
hin, um es zu haben. Eine Schildwacht auf dem  Rem part [= Festungsm auer] 
wies mich unter Strafe einer Kugel zurück, ich m usste gehorchen. Herr v. Ried­
m atten rief mir: «Komm, komm! lass Du das Ross sein!» -  U nw eit da war ein 
kleiner W achtposten; ich versprach fünf Franken, wenn man m ir mein Pferd her­
führe. Sie hatten M ühe, es zu fangen. Zw ischen dieser Zeit war m ir und meinem 
schon auf seinem  Pferde sitzenden Kameraden nicht am besten. Als ich es hatte, 
zäum te ich es zitternd, sass auf und wir ritten ganz gelassen davon, alle Wachten 
Hessen uns ruhig gehen.
Vor den ersten Festungsw erken sass H err Oberst L ichtenhahn172, dam aliger 
Platzkom m andant der Stadt Basel mit ändern Offizieren und einer Eskorte zu 
Pferde. Er fragte uns, da er uns aus der Festung kom m en sah, wo w ir gewesen 
wären. Als er erfuhr, wie es uns gegangen sei, erstaunten er und alle über den 
glücklichen Zufall, der uns aus dem Spionverdacht von den Franzosen erlöst hat­
te. «Freilich, je tz t ist es eine Zeit», sagte H err O berst Lichtenhahn, «in welcher 
man für den Frieden arbeitet, allein er ist noch nicht geschlossen und /179/ G e­
neral Barbanegra, der sonst ein grausam er M ann ist, hätte euch leicht ohne w ei­
tere M eldung in seinem  Grim m  als Spione können erschiessen lassen.» W ir w ur­
den für einige Tage der Gegenstand vielen G esprächs in Basel und kam en des­
wegen von manchen in G esellschaft gesucht.
Von Hause erhielt ich in Basel die mich höchsterfreuende Nachricht, dass 
meine hebe Gefährtin glücklich eines Sohnes sei entbunden worden; es war 
mein lieber Ferdinand173, den sie den 28. H eum onat 1815 zur Welt gebracht hat. 
Diese M ischung von so glücklichen Ereignissen fiel fast auf den gleichen Tag, 
au f w elchen auch gleich die Übergabe der Festung H üningen geschah und wir 
Befehl erhielten, in den Schoss der U nsrigen zurückzukehren, wo w ir bis je tz t
1 X
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Abb. 17: Brevet tier Ernennung zum  H auptm ann und A id e -M ajor d er R epublik Wallis, 8.4.1819.
172 Johann Ernst Ludw ig L ichtenhahn (1 770-1824); vgl. B asler Z eitschrift für G eschichte und 
A ltertum skunde, Bd. 8, 1909, S. 280.
173 Das G eburtsdatum  entspricht dem  E intrag  im  Taufbuch der Pfarrei Raron. E r erhielt die N a­
men: Johann  Joseph C hristian N ikolaus Ferdinand; Paten: Z endenpräsiden t N ikolaus R oten ( 1778— 
1838), sein Sohn N ikolaus (1 8 05-1867) und B arbara Schnidrig  (1764-1839), G attin des M eiers 
Franz Sales Am acker.
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(da ich dies schreibe: 1832) die W ohltat des Friedens auch in vollem M asse ge­
nossen haben und, wolle Gott, noch lange geniessen mögen; einzig ich sage, ei­
nige den betreffenden Kantonen eigene U neinigkeiten und politische Zw iste aus­
genom m en, die ich aber nicht im m indesten mit den Jahren 1798, 99, 1814 und 
15 vergleichen kann.
Ich fand zu Hause meinen kleinen Ferdinand munter, meine Gattin hinge­
gen nicht allerdings; sie kränkelte diesen Herbst herum gehend, den W inter 1816 
litt sie m ehr und m usste wochenw eise das Bett halten; im Frühling tat ich sie e i­
nige W ochen zum Herrn Doktor M engis174 in Leuk, um da eine ihr vorgeschrie­
bene Kur zu machen. Badfahrten hatte sie früher einige fruchtlos gem acht. Die 
ärztliche Hilfe und alle m ir möglichen Sorgen erzeigten wenig Besserung. Man 
sagte m ir endlich, die Suppe der Frau R yff175 in Sitten möchte ihr glücklich 
sein; w er von der A uszehrung (Ethisie) befallen sei, habe sich dieser hochbe­
rühm ten Suppe zu trösten, diese habe manchen in besagter K rankheit schon tief 
gefallenen M enschen ganz w underbar geholfen. Ich weilte nicht, und sie nahm 
auch in Sitten und in der Kost der Frau R yff diese Bouillon. D er Erfolg, den wir 
hofften, war nur etwas stärkend, m itnichten aber von G rund aus heilend. Sie 
kam auf Raron zurück, wo sie früher gebrauchte M ittel anwendete; bald ein, 
bald der andere /180/ Arzt wurde herbeigerufen, bald dieses, bald jenes ver­
sucht. Von Tag zu Tag nahm sie ab; sie lag fast den ganzen W inter sehr leidend 
im Bett. Ich und säm tliche im Hause teilten schm erzlich die sichtliche Unterlie- 
gung ihrer m ehr oder m inder beschw erlichen, sechs Jahre lang gehabten Krank­
heit. Sie selbst fühlte ihr nahes Ende, und so wie ein ölloses Licht erlosch sie in 
m einen Arm en, den 17. Hornung 1817, um 3 U hr N achm ittag176. W ie m ir mit 
m einen drei kleinen Kindern zu Herze war, kann sich nur jene Hälfte vorstellen, 
die seine andere geliebt und geschätzt hat, und mit oder ohne K inder au f der 
W elt zurückgeblieben ist. Was kann man aber dafür.
M eine H ausleute em pfanden niem als die so sehr in der Schw eiz eingetrete­
ne Teuere, ja  Hungersnot, des Jahres 1816 und des folgenden W inters. Allein 
w ir hatten andere Plagen, grössere Schm erzen durch den Verlust unserer H aus­
m utter zu dulden. M ein Catharinli war auch im m er kränklich; ungeacht aller 
m öglichen ärztlichen Pflege, sorgfältiger Haltung, hier so dort mit vielen Ko­
sten, folgte dieses m ir auch so liebe Kind den [19.12.1821] seiner M utter 
nach .177 M einen Ferdinand hatte ich schon als einen Säugling bei Lebenszeit sei­
ner M utter der Brust derselben entziehen m üssen; ich liess ihn bis in sein fünf­
tes Jahr [in] sorgfältiger Pflege frem der Leute.
174 Johann B aptist M engis hat 1813 von der Regierung E rlaubnis zur A usübung m edizin ischer 
T ätigkeiten  erhalten, ist im A nnuaire o ffic iel bis 1863 als B ezirksarzt von Leuk registriert; 1868 er­
scheint dort an se iner S telle O skar M engis. Johann B aptist hatte auch einen Sohn Ferdinand ( 1809— 
1895), der in Visp und Leukerbad als A rzt w irkte.
175 G attin des A rztes M atthias Philippe Ryff, der 1786 B ürgerm eister von Sitten w ar ( R iv a z , 
Vol. 3, S. 306). D ie «Suppe» galt als eines der besten H eilm ittel gegen A uszehrung und w urde bis 
ins 20. Jh. verschrieben. N och im Jahre 1929 w urde ein P rospekt gedruckt: Bouillon de coq des D o c­
teurs R y ff  et Lorétan à Sion  (ein Exem plar in der K antonsbibliothek vorhanden).
176 Todestag en tspricht dem  E intrag im Sterbebuch der Pfarrei Raron.
177 D as h ier e ingetragene Todesdatum  entspricht den  A ngaben im Sterbebuch der Pfarrei 
Raron.
U ngefähr neun Jahr lebte ich mit Diensten und zerstreute mich in H andels­
geschäften, H olzflössen und einigen Zivil- und M ilitäräm tem  im Kanton. Die In­
nern Sachen meines Hauses m usste ich einer M agd oder einer sogenannten 
Haushälterin besonders anvertrauen, um nicht alles den übrigen Dienstboten 
glatterdings zu überlassen. Das U nglück gab m ir aber solche zwei verschlagene 
und schm eichlende Dirnen, w elche mir vieles zugrunde richteten, und was noch 
m ehr ist, leitete mich eine absichtlich in die Falle, um mich zu bekom m en178. A l­
lein ihre früher gehabten und zumal habenden Buhlschaften zogen mich aus der 
rechtsförm lichen Belangung einer Vaterschaft, w elche ich aus guten Gründen 
rechtlich verwerfen konnte und so auch rechtlich nirgendswo angeklagt kam, 
folglich auch unbewiesen blieb. N iem and verarge m ir das freie Geständnis, dass 
ich auch mit dieser Schlauen gem ein worden bin. Ein durchaus /181/ tugendhaf­
ter und in Venusvergehen niem als begriffener M ensch, deren aber sehr wenig 
auf der Erden zu finden sind, soll überlegen, dass solche Fehler, dem  M enschen 
ganz natürliche und eigene, vorfallen und dass selbe im Bewusstsein eines gan­
zen Publikum s Sünde und Vergehen sind, gleich wie tausend dergleichen, w el­
che nicht bekannt, unter der Vorsichtsdecke der Begehenden als eine leicht zu 
vergebende Unterhaltung geschehen. Er soll, wenn anders der Fehlende ein für 
Gott und den Nächsten gut gestim m tes und m it keinen schwarzen Taten befleck­
tes Herz hat, die Schw achheit der bekannten und der unbekannten Sünden 
gleich achten.
Die M asse des Pöbels hat aber nicht so reine Begriffe in ihrem Urteil; sie 
verabscheut in Venussachen nicht die Werke, sehr aber die Folgen. Werke ohne 
Folgen heisst der Pöbel gem einlich «lieben mit Ehren», und wo geschieht m ehr 
U nlauterkeit als beim Pöbel. Eine uralte, besonders auf dem  Lande gutgem ein­
te, zur Erhaltung oder Einführung der guten Sitten eingepflanzte Politik lehrte 
das Volk, die Früchte der U nlauterkeit als etwas Entehrendes achten, die U nlau­
terkeit selbst aber pflog das Volk alle Jahrhunderte durch ohne öffentliche Vor­
würfe, die entehren konnten, und so nahm  es im m er nur die Folgen für die W er­
ke für nicht als achtende, weil W erke der Unlauterkeit ohne Folgen beim Pöbel 
so viel als nicht getan geachtet sind. Ich suche mich hier nicht zu waschen, denn 
ich bin in keinem Gerichtsprotokoll noch anderer Polizeianstalt einer unerlaub­
ten Vaterschaft w eder angeklagt noch beschuldigt, und dem nach kann mich 
auch niem and mit Recht der Folgen einer Buhlschaft beschuldigen, obschon ich 
selbst, zwar mit anderen, durch diese schlaue M agd darin verwickelt kam , wie 
ich es aufrichtig gestehe. Sie hatte sich in ihrer Rechnung grob geirrt; ihre Pos­
sen wurden teils entdeckt, für meine Güte aber etwas zu spät. Ich half sie fort­
schaffen, was mich nicht betreffen sollte. Sie verheiratete sich später m it einem 
ihrer Bekannten, und ich wurde von dieser unbeliebigen Geschichte, zw ar nicht 
ungetadelt, frei und los.
Noch einige Jahre blieb ich W ittib, m usste auch die zweite H aushälterin ver­
schicken, nicht aber in solcher Verlegenheit, sondern wegen übler Verwaltung
178 In den R echnungsbüchem  sind die N am en von m ehreren M ägden nachw eisbar; h ier han­
delt es sich verm utlich um  M aria Im boden, die ein uneheliches Kind hatte, das am  4. M ai 1813 auf 
den N am en Johann Joseph C hristian A lois getauft w urde, laut E intrag im  T aufbuch der Pfarrei Ra- 
ron: /nitre vero ignoto. D urch V erm ittlung von Pfarrer A nton G eorg R oten (1 786-1845) w urde das 
Kind im  S om m er 1816 nach M ailand gebracht, w ahrschein lich  in ein  W aisenhaus; die A uslagen, die 
daraus entstanden, bezahlte Christian G attlcn. Vgl. RO, Nr. 4—10.
m einer Sachen. Ich nahm zur H aushaltung meine dritte G attin179, kam auf den 
Entschluss, diese zu heiraten, wurde aber einstweilen aus verschiedenen G rün­
den unschlüssig, und man riet m ir die Josephine B ruttin180 von Sitten [an], mit 
w elcher ich mich den [25. Mai] 1825 vermählte. Durch diese Heirat /1 82/ kam 
ich mit ansehnlichen Familien anverwandt, und ich würde in ihr eine tugendhaf­
te, zu m einen Geschäften taugliche Frau gehabt haben, wenn sie ein m ir ver­
heim lichter Leibbruch lang hätte leben lassen. Am Sam stag vor Dreifaltigkeits­
sonntag [28. Mai] 1825 führte ich sie nach Raron; einige W ochen nachher öffne­
te sich ihr Bruch, mit dem  sie früher schon vieles zu tun hatte, das sogenannte 
M iserere181 befiel sie unter grossen Schm erzen; ungeacht aller ärztlichen Hilfe 
verschied sie den 20. Septem ber 1825.
Kaum 15 W ochen hatte ich also eine zweite Braut. Vor ihrem Tod erklärte 
sie dem  hochw ürdigen Pfarrherm  Anton Roten das Gewissensbeschwernis, 
m ich ihres Leibesschadens nicht gewarnt zu haben, um so mehr, dass sie lange 
vor unserer Heirat Herr Doktor Staatsrat G ay182 zur Heirat untüchtig und dersel­
ben abzustehen gem ahnt hatte. Sie wusste, sagte sie hochbem eltem  Domherrn 
und Supervigilant, dass ihr eine Heirat tötlich werden konnte. Was w ar aber zu 
tun? Sie m usste es büssen, und mit dem Tode büssen. D er ihren Leuten in Todes­
fall verschriebene Ehekontrakt allein verlor dadurch seine Kraft; doch kam mir 
mit Kosten die Entkräftung des Ehekontrakts rechtlich angestritten183.
Die Erfahrung [mit] so manchen diebischen M ägden und Knechten und der 
mit vielen Zw eigen verm ischte Handel, w elcher mich m onatelang von Hause 
hielt, bem üssigten mich, nach einer dritten Gattin zu schauen. Ich kam auf mein 
früher gehabtes Vorhaben zurück, nahm Barbara Pfam m atter von Eischoll w ie­
der als Haushälterin zu mir, und um ihr und m einer Tochter Babili zugleich eine 
feinere und geschicktere Art im Em pfang und Entlass der M enschen, auch ande­
re W irtschaftsvorteile beizubringen, benutzte ich die alte gute Freundschaft des 
Herrn Peter Zurbriggen184 (ein Saaser), der schon über 30 Jahre in M ailand ver­
heiratet w ar und je tz t einen guten Handel trieb, durch welchen dieser kindlose
179 B arbara Pfam m atter, geboren am  25. D ezem ber 1802 in U nterbäch, Tochter des Johann Jo ­
seph, von E ischoll, und der A nna M aria Furrer, von U nterbäch; sie heiratet am 17. Juni 1826 C hristi­
an G attlen, stirbt am 8. D ezem ber 1832. Vgl. P farrbiicher Raron und U nterbäch. D ie M em oiren be­
richten eingehend über ihren L ebenslauf (vgl. R egister).
180 Josephine-C atherine-Louise B ruttin, Tochter des Joseph (1828 M ajor, 1835 O berstleut­
nant) und der M argareta von W erra (1794—1867; freundliche M itteilung von R. von W erra). D ie Ver­
m ählung fand am 27. Mai 1825 in Sitten statt; Zeugen: Joh. C hristian A m acker, B ruder der ersten 
Frau, Pfarrer Joseph Bruttin und G eneralv ikar S tephan Ju lier (1779-1829). U nrichtig  ist die M onals- 
angabe in den M em oiren: Juni; dagegen stim m t der H inw eis au f den D reifaltigkeitssonntag.
181 T odbringendes Leiden.
182 Em m anuel G ay (1778-1842), A rzt in Sitten. Vgl. R iv a z , Vol. 3, S. 291.
183 Im Ehevertrag w ar d ie E ntrichtung e iner Sum m e von 100 Louis d 'o r ( 1600 Fr.) an die Fam i­
lie d er B raut vorgesehen. W egen der V erheim lichung des L eibschadens betrachtete G attlen den Ver­
trag als ungültig  und w eigerte sich, die finanziellen V erpflichtungen zu erfüllen. D ie Fam ilie verharr­
te jed o ch  au f ihren Forderungen und G attlen zahlte schliesslich friedenshalber in zwei Raten (1834 
und 1839) die H älfte des vorgesehenen B etrages. -  M it der Schw iegerm utter M argarata von W erra 
blieb er bis an sein L ebensende in guter Beziehung; er vertraute ihr seine T öchter an, als diese in Sit­
ten in die Schule gingen, lieh ihr G eld aus, besuchte sie in Leukerbad und w echselte m it ihr Briefe; 
vgl. CL: R 8d, fol. 28, 6 6 -6 7 , 118-119: RO: N r 45 und 83.
184 N icht identifiziert.
M ann ihnen den erwünschten Zw eck versprechen konnte. Zurbriggen kam alle 
Jahre nach Wallis in seine alte Heimat. Er besuchte mich in Raron auch allemal 
und blieb einige Tage bei mir, teils aus Freundschaft, die er m ir erwiderte, teils 
um einige Rechnungen zu berichtigen, die ich wegen dem  Jahr durch aus M ai­
land bezogenen Seiden und Passam entirwaren [= Posam enten] mit ihm hatte.
So kamen wir au f diesen Anschlag, der mich in H insicht der Kosten [und] 
der guten und sichern G elegenheit dieses Freundes bewog, alle drei mit meinem 
Wagen und Knecht nach D om odossola führen zu lassen, wo ich gerade zur 
Rückfuhr eigene Waren hatte. /1 83/ Für diesen Som m er hatte ich mich so einge­
richtet, dass ich zu Hause bleiben konnte und also mit einer M agd und Knecht 
das Nötige versehen musste. Nach M itte April bis St. Gallen Tag [16. Oktober], 
wo H err Zurbriggen wegen verkaufter Sache in Saas zurück ins Wallis sollte, 
hatte ich in m einer H ausw irtschaft zu viel zu sorgen, so dass ich m eine vorha­
bende Gattin durch diese G elegenheit zurückkom m en Hess. Das Babili aber 
blieb noch ein halbes Jahr in M ailand. Der H eirat185 m it m einer Barbara Pfam- 
m atter erfolgte den [17. Juni] 1826; nicht allen m einen Leuten w ar er gefällig, 
mir aber wohl, und ich habe ihn, G ott verzeihe es mir, schon oft bereut, den H ei­
rat, der mich tie f kränkte.
Im W eihnachtslandrat 1826 wurde der K apitulationsgegenstand m it N ea­
pe l186 beendigt, und ich kam den 22. Jenner 1826 in Diensten Sr. M ajestät des 
Königs beider Sizilien als H auptm ann brevetiert187. Dass ich mich entschlossen 
hatte, meine Handelsgeschäfte einzustellen, Weib und Kinder zu verlassen, gab 
viel zu sprechen, um so m ehr da man wusste, dass ich für die ausw ärtigen D ien­
ste nicht gestim m t w ar188. M eine Ansichten waren diese:
Betreffend die A usw anderung kräftiger Leute, w elche dem  Feldbau und oft 
der nötigen Stütze ihrer Eltern oder m inderjähriger G eschw ister entzogen w ur­
den, sah man keine weise Vorbeugung abseiten der verwaltenden Behörde; al­
les, was sich für und dagegen sagte, waren A bsichten oder Eigennutz. Einige ar­
beiteten dafür um die Ihrigen, andere dagegen um den Dienst in Frankreich und 
[um] durch diesen den Ihrigen Vorteile zu verschaffen, so dass ich endlich auch 
das tat, was m ir nützlich schien, indem  mein Biedersinn im Spiel blieb. M eine 
Handelsschaft einzustellen veranlasste mich auch die endliche Berichtigung vie­
ler Rechnungen, die Eintreibung der gem achten und einiger sehr alter Krediten, 
der Absatz vieler Sachen, die ich nicht m ehr halten wollte, und die genom m e­
nen G elegenheit von diesen Sachen fortzugehen. Anderseits sah ich, dass der 
Handel im Wallis ab- und der G eldm angel zunahm , dass die Gesetze denselben 
von Jahr zu Jahr mit neuen A uflagen beschw erten und die G efahren des Verlu­
stes sich auch häufiger einstellten, da hingegen m ir ein H auptm annsplatz der 
Schw eizer Regim enter in Neapel jährlich  einen Vorschlag, aufs w enigste hun­
dert Louis d ’or, abtragen mag. Die K apitulation versprach den über 45jährigen 
Offizieren (Hauptleute) im Fall des Todes ihren W itwen oder Kindern ein Jahr­
gehalt von 1000 und etlichen französischen Franken. Stirbst du, dachte ich, so
m  E ntspricht älterem  m undartlichen G ebrauch; vgl. I d io t ik o n , Bd 6, Sp. 1582-1583.
Ü ber Solddienst in N eapel vgl. E inleitung, S. 45 ff.
187 E rnennungsurkunde (CL: P 29), datiert: 2. A ugust 1829; sie w eist nach, dass G attlen  seit 
22. Januar 1827 den G rad eines H auptm anns bekleidete. Vgl. auch A nm . 111-112.
188 Vgl. E inleitung. S. 46.
haben sie ein Schönes, lebst du da /184/ sechs, sieben Jahre, so hast du w ieder­
um ein Schönes: du hast Kinder, tue ihnen einige Jahre zu Lieb und Nutzen auf­
opfern, du wirst in deinem A lter von ihnen um so m ehr geliebt und geehrt wer­
den, und dann ruhig leben. Aus solchen Gründen und Absichten verliess ich 
mein Weib und [meine] Kinder, aus keinem ändern. M eine dam alige Gattin war 
grossen Leibes, da ich nach Neapel verreiste; den 16. O ktober 1827 vernahm 
ich in Torre del A nnunciata die Entbindung von m einer Josephine, ich will sa­
gen, den bem elten Tag wurde sie entbunden189.
Im Jahre 1828, den 30. August, kam ich mit Erlaubnis für acht M onate 
nach Hause. Diese Zeit durch brachte ich angenehm  im Schosse der M einigen 
zu, bepflanzte die sogenannte Halde jenseits des Bietschis mit R eben190 und 
m usste ausgehenden M ärz 1829 m eine Geliebte neuerdings gesegneten Leibes 
zurücklassen. Sie gebar m ir den 25. M ai die liebe C aroline191. Seit den letzten 
Tagen M ärz 1829 habe ich meine Geliebte und m eine herzlichen Kinder nicht 
m ehr um arm en können; unvorhergesehene H indernisse in m einer Kompanie im 
dritten Schw eizer Regim ent in Diensten des Königs von Neapel machten mir 
den im m er hegenden W unsch unmöglich. Die vernom m enen bösen G esundheits­
zustände m einer lieben Hälfte zehrten oft an mir, so dass ich auch an der m eini­
gen litt. Bessere Nachrichten von ihr, wie auch die fröhlichen Anzeigen der 
H.H. Jesuiten in Brig, dass mein geliebter Ferdinand in ihrem Pensionat mit gu­
tem Erfolg studiere192 und sich in allen H insichten vortrefflich gut aufführe, 
stärkten mein Dulden, der ich mit Sehnsucht dem  so sehr erwünschten A ugen­
blick entgegensah, wo ich mein Weib und [meine] Kinder w ieder einmal an 
mein für sie leidendes Herz drücken könne.
Als ich das erstem al, um in den Dienst Sr. M ajestät des Königs beider Sizi­
lien zu treten, Raron verliess, verreiste ich den 15. Juni 1827, in Genua schiffte 
ich nach Castellam m are ein, wo ich am 26. gleichen M onats ausschiffte und 
noch am selben /1 85/ Tag in Torre del Annunciata, wo das 3. Schw eizer Regi­
ment lag, ankam. In e lf  Tagen habe ich also diese so grosse Entfernung von Ra­
ron zurückgelegt; ein glücklicher W ind auf dem M eer hat dieses gewirkt.
Unglaublich m ühsam  waren im Anfang die Organisation des Regiments al­
ler Art, der D ienst und die Pflichten. Bei der ungeheuren Hitze dieses Jahres in 
dem  neapolitanischen Klima, und besonders im bem elten Torre dell' A nnuncia­
ta, wo sie aussergewöhnlich ist, litt ich empfindlich. Am M orgen vor Tag m uss­
te alles zum Exerzieren, dieses dauerte bis 10 Uhr, inzwischen bis 3 Uhr hatte 
ein H auptm ann noch sehr vieles zu besorgen, dann ging das Instruieren wieder 
an und dauerte bis in späte Nacht. Oft legte ich mich auf mein Nachtlager ohne
189 Laut E intrag im Taufbuch R aron w urde das Kind am  15. O ktober 1827 geboren und am 
17. O ktober getauft au f die Nam en: M aria Josepha B arbara R osalia.
19(1 N ähere A ngaben zum  W einberg, vgl. CL: Re. Fol. 97, sow ie E inleitung, S. 56, Anm . 180.
191 Das G eburtsdatum  entspricht dem  Eintrag im Taufbuch der Pfarrei Raron; das Kind erhielt 
die N am en: M aria Ludovica C arolina. Paten: Catharina T heiler (1 7 96-1851) geh. Roten (Tochter 
des A lois und der C atharina de C ourten) und Pfarrer Anton G eorg Roten (1786-1845). Vgl. R o t e n , 
E m st v., S. 110. Nr. 751 -752 .
192 Er besuchte das G ym nasium  von 1826 bis 1832. A us dem  gedruckten  S tudienkatalog  und 
N otenverzeichnis (K antonsbiblio thek Sitten: N 117) geht hervor, dass er im allgem einen m ehr als 
durchschnittliche L eistungen erbrachte und besondere A uszeichnungen in sprachlichen Fächern ver­
diente.
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Abb. 18: K arle von N eapel und  U m gebung, 1869.
ganz entkleidet zu sein, dam it ich am ändern M orgen keine Zeit verliere. Jeder 
beeiferte sich, um eine günstige N ote zu bekom m en, w elche einem  Offizier nö­
tig ist von dem  Inspektorat.
Sobald ich Zeit hatte, als etw a an Sonn- und Festtagen, so begab ich mich 
bald auf den Vesuv, bald nach Pom pei, nach Hercolanum  und anderen Stellen, 
wo A ltertüm er von der grössten M erkw ürdigkeit zu sehen sind. D ie aus der 
Asche des Vesuvs ausgegrabene Stadt Pom peja bietet derselben noch der M en­
ge dar, Hercolanum  desgleichen. D er Vesuv ist eine N aturerscheinung, w elche 
sich unter verschiedenen Schreckungsbildern darstellt, was zw ar der W elt ge­
nug bekannt ist.
Das Regiment kam nach N oia193 verlegt, in eben jenes Noia, w elches im rö­
m ischen Breviarium  so oft genannt wird. Das M artyrologium  daselbst erinnert 
den Christen an die ersten Zeiten und besonders an jene der Verfolgungen der äl­
testen; ich selbst habe die Kerker, wo so viele M ärtyrer eingesperrt waren, mit 
meinen Füssen betreten, und mein Auge hat jene  Stellen gesehen, wo ihr Blut 
geflossen ist. Noch heute ehrt man diese Stelle als eine heilige; sie ist m it einer 
grossen Eisenkette um geben, w elche an M arm orblöcken von pyram idischer 
Form befestigt ist. Im Kreis ist eine Legende, au f w elcher es heisst, dass 5000
Noia w ar in röm ischer Zeit neben C apua die w ichtigste S tadt C am paniens und eines der 
bedeutendsten  Zentren des C hristentum s in Süditalien. D er röm ische F riedhof liegt nahe der Stadt, 
in C im itile. Ü ber den G räbern der M ärtyrer ist im 5. Jh. eine B asilika erbaut w orden.
Christen unter dem K aiser N. N. da vom sim itilischen194 P retor unter m ehrm a­
len seien enthauptet worden. U nter der Oberfläche der Erde sieht man noch ei­
nen in hohen Ehren gehaltenen Ort, w elcher zur Versammlung der dasigen er­
sten Christen gedient hat; noch einige Fragm ente von Bildern und Gem älden 
sind da zur Schau aufbewahrt. N iem als konnte ich ungerührt diese heilige Stätte 
verlassen.
Um die Stadt Noia um sucht man seit einigen Jahren im Schosse der Erde 
alte Sachen hervor. Es finden sich viele Kostbarkeiten in derselben als Gefässe, 
M ünzen und andere Gerätschaften, w elche wegen ihrem A lter hochgeschätzt ka­
men. Eine Collection von m ehr als hundert alten röm ischen M ünzen habe ich 
m ir da zusam m engebracht, auch einige Erdgefässe, deren man dam als den Ver­
storbenen in ihre Särge beilegte195. Von Noia kam  das Regim ent nach C apua196, 
jenes Capua, wo einstens /1 86/ Hannibal mit seinen siegreichen Karthagern hau­
ste und in der Ü ppigkeit zugrundeging. A lt C apua muss einst sehr gross gewe­
sen sein, denn nach der ungeheueren G rösse des Am phiteaters, welches nahe 
der heutigen Santa M aria liegt, und auch vielen alten M onum enten kann man 
m it G rund abnehm en, dass Capua eine Rivalin des auch dam als im höchsten 
Flor gestandenen Roms kann gewesen sein.
Nie genug konnte ich im D urchsuchen der G egenden der Provinz der Terra 
die Lavoro, vormals die sogenannte C am pagna felice, Sitz der alten Herrscher 
und G rossen von Rom, meine Sehsucht befriedigen. N icht leicht lässt sich die 
schm eichlendste Aussicht, die Pracht der Landhäuser, die schöne Lage und die 
Fruchtbarkeit der Erde dieses so angenehm en Teils des südlichen Italiens be­
schreiben, und wenn ich m ir noch die ungeheur grosse von m ehr als 750 000 
M enschen bewohnte Stadt Neapel, das alte Parthenope darzu vorstelle, so finde 
ich, so weit ich in meinem Leben gekom m en bin, nichts Vergleichliches. Lon­
don und Paris m ögen wohl bevölkerter und grösser sein, allein: wo [gibt es] sol­
che A ussichten? wo eine solche Fruchtbarkeit der Erde? wo [ist] so ein G olf zu 
finden, wie jen er von N eapel ist? D ieser ist sozusagen von Posillippo fort bis 
auf Torre del G reco im H albm ondkreis beinahe in einer fortdauernden Stadt auf 
einer mit viereckigen, gleichgehauenen M otanen (Steinplatten) zu bereisen.
M an darf annehm en, dass vom östlichen Teil der Stadt Neapel bis zum äus- 
sersten Teil von Resina oder schier bis Torre del G reco die H äuser und Paläste 
sich rechts und links an einer herrlichen Gasse anschliessen, und weil sich die 
Um gebungen von Häusern und Palästen ausser der wahren Stadt Neapel sehr 
weit au f diesen beiden Seiten ausdehnen, so bilden diese m it ganzem  Recht die 
Ansicht des fortdauernden Neapel, obschon verschiedene Lagen andere Benen­
nungen haben als Portici, Resina (das alte Retina), Hercolanum , Torre /187/ del 
G reco und ändern, so dass man gut drei Stunden zu Fuss durch ein ununterbro­
chenes Gewirbel von M enschen, Kutschen und G ewerbgetüm m el fortzugehen 
hat, bevor man aus dem Stadtkern herauskom m t, und dann folgen dem nach wie 
in einer Stadt die Landpaläste und andere Bewohnungen so aufeinander, als 
wenn man in einer Stadtgasse wanderte bis auf Torre dell’ Annunciata. Castel-
194 A bgeleitet von C im itile.
1,5 In w essen B esitz diese G egenstände übergegangen sind, ist unbekannt.
196 In röm ischer Zeit hiess der O rt C asilinum ; 2 1 6 -2 1 4  v. Chr. von H annibals Truppen besetzt, 
im 9. Jh. von den Sarazenen zerstört, nach N euerbauung C apua genannt.
lammare und die Bergkette von Sorrente bilden das M ittägige des Golfes. Ca­
stellam m are hat die berühm ten Heilbäder, w elche im Som m er äusserst stark be­
sucht sind, Sorrente die schönsten M atten (W iesen), wo ein prachtvolles Horn­
vieh unter W aldungen von Ölbäum en, Orangen, Z itronen und Rebstäm m en eine 
fette Nahrung findet, von wo Neapel fette Schafe, Kälber, frische Butter und 
Mi Ich waren herzieht. Die A nsicht dieser Seite des Golfes, die A nhöhen nördli­
cher Seite, die Collinen von Capo die M onte, Vomero, Sant Elmo, Posillippo 
etc., die von diesen Gegenden sichtlichen Inseln Ischia, Precida, N isida, Capo 
M isceno etc. sam t dem  feuerspeienden Vesuvo bilden zusam m en den herrlich­
sten A nblick, den man sich vorstellen kann. Viele wollen, dass der G olf von 
Neapel und seine Umgebungen weit schöner als jener von Constantinopel sei.
Ich schränke m it ein, nur von der Hauptstadt Neapel etwas zu sagen, denn 
mein Ziel ist hier nicht meine Reisebeschreibung, w elche ich in diesem  König­
reich gem acht habe, anzubringen, doch kann ich den heftigen Eindruck, w el­
chen m ir der Besuch von Pom peja in m einer Reise vom 16. O ktober 1832 auf­
drang, hier nicht ganz übergehen.
M ehr als zwei Jahre w ar ich nicht m ehr in bem elter aus der Vesuvasche ge­
grabenen Stadt, und da täglich M erkw ürdigkeiten zum Vorschein kom m en, weil 
man im m er an der Entdeckung arbeitet, so hatte sich dieselbe mir seit meinem 
letzten Dasein w underbar verändert und vermehrt. Eine ganz neue Gasse, w el­
che allem Anschein nach von den vornehm sten Pom peianern muss bewohnt ge­
wesen sein, nebst vielen ändern Gebäuden hatte man seither entdeckt. N ur Lieb­
haber der alten G eschichte mögen mit m ir jenen  unerwarteten Eindruck teilen, 
den man auf einer Stelle fühlt, wo man durch m annigfaltige G egenstände hoher 
Kunst, ausgesuchter W issenschaften, strengster Gerechtigkeit, klügster O rd­
nung der Sachen, welche das Wohl der Bewohner der vor m ehr als 17 Jahrhun­
derten verschwundenen Welt zu beweisen scheinen, zurückgewiesen wird. 
Kommt man auf den Gedanken, dass die Künste in unseren Tagen weit höher 
als in solchen alten Zeiten gestiegen sind, so muss man beim Anblick der alten 
Sachen, w elche /188/ keine Kopien späterer Zeiten, sondern wahre Originalien 
sind und im Schoss der Erde seit dem  Jahr 78 nach Christi G eburt197 begraben 
waren, ohne Bedenken bekennen, dass die Welt viel Künstliches, für das A llge­
meine N ützliches, Angenehm es und der Zivilisation Nötiges nicht verfeinert, ja  
wohl ehender verloren hat.
Dieses beweist in Pom peja ein grosser m osaischer Fussboden in einem  Z im ­
mer, w elcher die Schlacht zw ischen dem  A lexander und Darius vorstellt. Ken­
ner solcher Sachen befanden sich m it m ir in dem ausgegrabenen Palast, worin 
sich dieser Fussboden befindet; sie sagten, dass, nachdem alle M aterialien in B e­
reitschaft stunden, die dem  Platz nach angestellten Arbeiter gewiss über sieben 
Jahre an diesem  Boden zu tun gehabt haben und dass heutzutage nirgends K ünst­
ler zu finden seien, um eine solche A rbeit verfertigen zu können; kaum  wären 
Pinsel der geschicktesten Maler, um die Proportionen der Gegenstände, die Leb­
haftigkeit der Gesichtszüge der Krieger und der Pferde, den Schm uck des A nzu­
ges und der Waffen so darzustellen, wie sie in farbigen Steinbrüchen angebracht 
sind. Aus diesem  und vielem  ändern kann man schliessen, was für einen Luxus 
und Reichtum die Welt dieser alten Zeiten gehabt hat. Auch in Pozzuoli bewun-
1,7 A usbruch des V ulkans am  24. A ugust 79.
derte ich mit innigster Rührung den Tempel Serapites198, das kollossalische Pie- 
desta! der Statue des Kaisers Tiberius, w orauf in R elief viele Städte Asiens ge­
hauen stehen, die Brücke des Caligula im Meer, das alte Schloss des Cicerones, 
den Tempel Apollo, die Gruft und Badlücke der Sibilla, Nerones Schloss, jenes 
des Julius Caesar, des M ercurius, Tempel der Diana, der Venus, die Bäder der 
Agrippina, M utter des Nerons, Nerons 100 Gefängnisse, die Pissina M irabili, 
die Elysischen Felder und viele andere M erkwürdigkeiten.
Ich habe nun aber wiederum  Stoff, zu m einer eigenen Geschichte zurückzu­
kehren. Bloss hatte ich mich guter Aussichten geschm eichelt und fand in mir 
den Fam ilienfrieden, die Ruhe der Seele, und folglich hoffte ich auf vergnügte 
alte Tage. Einige Zeit lebte ich im M ilitärdienst hinsichtlich m einer Fam ilie ru­
hig und mit allen den M einigen zufrieden, allein schon wieder sah ich mich mit 
schwerem  U nglück umzogen. Der 9. Septem ber 1832 brachte m ir eine Nach­
richt über meine Gattin Barbara Pfammatter, welche mich gleich einem elektri­
schen Feuer durchbohrte und einen ungewöhnlichen Schweiss /189/ hervor­
brachte. Beim Lichte las ich die unerwarteten Schlauheiten der allein in Raron 
auffallenden Bekanntschaft, welche diese meine Gattin mit dem liederlichen 
und schon verrufenen Nicolas R oten199, Sohn des Herrn Präsidenten, erm untert 
oder angefangen hat. N ur zu sehr war ich sicher, dass sie noch er keinen Zweck 
zu so häufigen U nterhaltungen noch Besuchen hatten, ausser jenen eines ver­
dächtigen Umgangs. D ieser schon bekannte Verführer hatte früher noch mit mir 
noch mit jem and m eines Hauses keine G eschäfte, keinen Auftrag von mir, für et­
was zu sorgen, obschon er ein Advokat sein wollte und dem Publikum vorgab, 
er habe der Frau Hauptm ann Rechnungen in Richtigkeit zu setzen etc. Bis das 
Gem urm el in mehreren Örtern allgem ein war, vernahm ich nichts von dieser 
höchst verdächtigen und ärgerlichen Bekanntschaft. Erst am besagten 9. Septem ­
ber 1832 erfuhr ich selbe durch einen Brief von S.W.200, obschon diese über ein 
Jahr lang dem Publikum  auffallend war.
Unter dem 13. Oktober 1832 ersuchte ich meinen Sfchwager], H[errn] 
0[berst] A[macker], dass er mir unverhüllt alles sage, was deswegen in gemeinen 
Reden oder sonst wie sei. Er hatte mir seit April gleichen Jahres nicht mehr ge­
schrieben, und so brach ich das Stillschweigen, obgleich ich berechtigt war, Ant­
worten von ihm über meine späteren Briefe zu erhalten. Am 24. Oktober 1832 er­
hielt ich von ihm Antwort; sie war die Bestätigung, was mir ein anderer vorher ge­
schrieben hatte, zwar mit genaueren Umständen der Sachen begleitet, so dass mir 
nun nicht der geringste Zweifel überbleiben durfte, dass die vielfältigen Besuche, 
die N[icolas] R[oten] m[einer] Fr[au] machte, ganz einen buhlerischen Zweck hät­
ten oder hatten. Das Benehmen meiner Gattin in Hinsicht des Empfangs ihres 
Buhlers und die Zubereitung ihrer Schlafkammer bezeugten sozusagen ihren uner­
laubten Umgang, und wenn ich auf die Zeiten zurückdenke, wo sie noch ledig als 
Magd bei mir war, in welcher dieser N[icolas] R[oten] mit ihr Buhlschaft zu trei­
ben suchte, wie ich es glaubte und sah, so bin ich jetzt mehr als überzeugt, dass 
ihre dermalige Buhlschaft eine Erneuerung der früheren geworden ist.
'™ D er ägyptischen G ottheit Serapis gew eihtes H eiligtum .
Elias N ikolaus (1805-1867), Sohn des Jakob N ikolaus und der Ju lia  de Courten. A dvokat 
und Notar, später G rosskastlan  in Brig. Vgl. R o t e n , E rnst v., S. 108, Nr. 708.
™ Die Person konnte nicht identifiziert werden.
Auch schrieb ich meinem Sohn Ferdinand unter dem 15. Septem ber201, da 
er in der Vakanz zu Raron war, ihn zw ar nur ersuchend, dass er mir aufrichtig sa­
gen solle, ob keine U nordnungen in der Familie seien; ich wollte ihm nicht glat­
terdings anzeigen, dass ich des liederlichen /190/ Lebens m einer Gattin und Ni­
colas Roten in Kenntnis gesetzt sei, dam it ich nicht zu stark die Saite der gebüh­
renden Achtung und Ehrentbietung, w elche Kinder ihren Eltern schuldig sind, 
zerstösse. Nach seiner Antwort vom 15. O ktober 1832 wusste er noch von allem 
nichts, da er m ir sagte: Je ne sais rien d ’un désordre dom estique dont vous me 
parliez dans la dernière lettre, cependant on en a assez à corriger, etc.
Im gleichen Brief zeigte Ferdinand m ir an, dass er schon dam als vor acht 
Tagen bei Herrn M engis, Arzt in Leuk, gewesen sei, der ihn wegen seiner Leber­
krankheit zu sich rief, um den Gang derselben besser beobachten zu können. 
Laut diesem war Ferdinand in den ersten Tagen des M onats O ktober bei Herrn 
M engis in Leuk und wird am 9. desselben oder daherum  wieder nach Raron zu­
rückgekehrt sein. W ährend seiner Abw esenheit, welche verm utlich absichtlich 
von m einer Gattin, M engis und den Herren Roten bewerkstelligt worden ist, 
wird die schlaue U ntreue ihren angegebenen w assersüchtigen Bauch geleert ha­
ben, doch dieses ist eine Vermutung von mir, der ich eigentlich bis dahin über 
die Zeit ihrer A usleerung nichts Sicheres sagen konnte.
Am 27. N ovem ber 1832 schrieb mir Ferdinand folgendes: Il est tem ps que 
j e  vous donne des nouvelles positives sur vos pressentim ents d 'un  désordre do­
mestique, etc. Je me crois assez autorisé de vous parler de cela. Le bruit s ’est ré­
pandu à Sion, à Loèche, à Brigue, j e  ne dis rien de Rarogne, que ma belle-mère 
était grosse de N icolas Roten, et m aintenant on le dit assez généralem ent qu ’el­
le en a été accouchée, etc. -  Er sagte unter anderem: Nicolas Roten venait tous 
les jo u rs  la voir et restait toujours p lus qu 'une heure chez elle, etc. Leur société  
continuelle a été un scandale non pas seulem ent pour Rarogne, m ais pour tout 
le H aut Valais, etc. Er endete sein Schreiben mit Sachen, die herzbrechend sind; 
auch zeigte er m ir den Todfall seines G rossvaters an (Herr M eier A m acker)202, 
der am 31. O ktober besagten Jahres sei zur Erde bestattet worden.
Den 27. Juli [ 1832] erhielt ich in Neapel einen Brief von dieser Untreuen, 
einen Brief, datiert: Raron, den 13. gleichen M onats, worin sie m ir meldete, 
/191 / dass ihr das Briger Bad, worin sie den 28. Mai, laut ihrem B rief vom 25. 
desselben, gegangen ist, ziem lich gut angeschlagen habe, nur angebend, dass 
sie nun wiederum  etwas besser sei und den Trost habe, mich einmal wiederum 
zu um arm en, etc. Am 28. Juli 1832 verreiste von Neapel ein Soldat, Boni203 Lo­
renz von Nendaz, mit Abschied; diesem  gab ich einen Brief an m[eine] Fr[au]. 
Sie schrieb mir nicht bis den 3. O ktober darauf, und da ich mich eines so langen 
Stillschweigens verwunderte, schrieb ich auch nicht m ehr an sie, wohl aber an 
meine Tochter Barbara und Sohn Ferdinand. In ihrem besagten Brief vom 3. O k­
tober. den ich den 17. erhielt, sagte sie, was ich hätte, dass ich ihr nicht schreibe,
:i“ D ieser und andere Briefe, die G attlen hier erw ähnt und aus denen e r  zitiert, fehlen im 
N achlass.
202 Franz Sales A m acker (1755-1832). M eier von Raron. Vgl. I n d e r m it t e , S. 7. und W e is s e n , 
S. 55.
2"J Verm utlich Jean-L auren t B ornet. den G attlen 1828 rekrutiert hatte: vgl. CL: R I I ,  Fol. 15.
etwas m üsse w ider sie in meinem Herz stecken; ich solle es doch sagen, was 
ich habe; sie wisse nicht, was die Ursache sein möchte. Vielleicht sei es, 
dass ihr Vetter, Sohn Jodro, der Peter204, m it m einer Schw ester205 oder Geschwia 
[= Schwägerin] M agdalena Am acker H eiratsanstalten gehabt habe, wovon sie 
aber gar nichts wusste, bis beide Parteien in Raron vor Seiner H.H. Pfarrer 
[Georg Anton] Roten erschienen seien, um diese zu vernichten. Daran habe sie 
keine Schuld und desgleichen... Kein Wort von Hausgeschäften, nicht ein Wort 
von den Kindern... und, das versteht sich, nicht ein Anlass zu ihrer ehrvergesse­
nen, aufhabenden Schwangerschaft... Ich antwortete nicht mehr, und in allen 
Briefen, w elche ich anderen schrieb, bat ich, dass man ihr nichts von meinem 
Bewusstsein dieses Unglücks sagen solle.
Den 12. C hristm onat gleichen Jahres erhielt ich einen Brief, datiert vom 30. 
November, von Seiner H ochwürden D om herr und Pfarrer Georg Anton Roten, 
sagend, er schreibe m ir als Beauftragter m einer Frau, die unter anderm  noch ein­
mal die Frage an mich stelle, warum ich ihr nicht auf ihren letzten Brief antw or­
te, was doch die Ursache sein m öchte? Ich sollte sie doch in ihrer K rankheit mit 
einem  Schreiben erquicken. Herr Arzt M engis habe schon einige Versuche zu ih­
rer W iederherstellung vorgenommen, die Krankheit sei aber hartnäckig und ge­
fährlich, etc. Ich antw ortete hochdem selben den 18. D ezem ber 1832 und liess 
mich in starken Ausdrücken vernehmen, dass meine Gattin so frech und schlau­
bös sein könne, um  mich solcher Ursache zu fragen, da es ja  m ir durch Briefe 
im September, O ktober etc., auch sonst bekannt sei, dass sie bem elten fatalen 
Fall gehabt habe, w elcher im ganzen Lande m ehr oder m inder Anlass zu Tadel 
gebe, etc. Ich sagte, dass mich diese Verstellung und die Verwegenheit, mit der 
sie ihre Unschuld zu erhalten suche, m ehr als der Ehebruch mit Nicolas Roten, 
Sohn des Präsidenten, ärgere, etc. Ich erklärte ihm als dem kom petenten geistli­
chen Richter zu Raron, dass ich ihr meine A chtung, meine Liebe, alle Sorge und 
Unterstützung entziehe, dass ich aber für die mit ihr, wie ich glaube, ganz er­
zeugten K inder sorgen werde, er solle aber mit dieser m einer Erklärung /192/ 
einhalten bis zu ihrer gänzlichen Genesung, denn es sei mein Wille, dass sie in 
meinem Haus zu Raron alle Pflege und Rat habe, solange sie krank liege; ich 
wünsche, dass sie mich und nicht ich sie überlebe, dam it sie noch auf dieser 
Erde den Verlust meines gegen sie so guten Herzens büssen könne, etc. Ich setz­
te hinzu, dass, wenn der Schöpfer über sie anders bestim m en sollte, er noch die 
Güte haben m öchte, dass der weltliche H err R ichter zu Raron meine Nächsten, 
Stiefbruder Johann Joseph und O berst Amacker, ersuche, [dass sie] meine fah­
renden Sachen irgendwo unter Siegel in Sicherheit bringen möchten, falls man 
glaubte, dass selbe nicht sicher genug in meinem verlassenen Hause sein m öch­
ten. M eine Tochter Barbara möge, bis ich nach Hause kom m en könne, nach Un- 
terbäch zu den Ihrigen und die zwei Kleinen an Eischoll geordnet werden, etc.206.
204 Peter Pfam m atter, Sohn T heodul, von E ischoll.
205 G attlen verw endet nach altdeutschem  Brauch nicht selten die A usdrücke B ruder oder 
Schw ester für S chw ager oder Schw ägerin. G eschw ia (ahd. gischw ia) lebt heute noch in M undarten 
des O berw allis. H ier handelt es sich um M aria M agdalena C resentia A m acker (1806-1836), Schw e­
ster se iner Ehefrau. Z ur Fam ilie vgl. I n d e r m it t e , S. 7.
206 B arbara, Tochter aus erster Ehe, kam  zu ihren G rosseitem  nach U nterbäch. die beiden Kin­
der aus d ritte r Ehe zu den Verwandten in Eischoll.
Indessen erw artete ich mit Sehnsucht die schon lang erw ünschte und be­
gehrte Erlaubnis, nach Wallis zu gehen. Am 23. Jenner 1833 verreiste ich von 
Neapel au f dem  D am pfschiff Heinrich der IV. Die Fahrt war glücklich über Civi- 
tà Vecchia, nahe den Inseln Korsika, Elba, au f Livorno und Genua, wo ich w e­
gen G eschäften vier Tage blieb und dann meine Reise über Turin nach dem  Sim ­
pelberg nahm. In Brig fand ich m einen Ferdinand gesund, und die w ohlehrw ür­
digen H.H. Jesuiten trösteten mich mit der Hoffnung, dass dieser ihr Zögling 
einstens meine Stütze und Vergnügen sein werde. W ahrscheinlich bedurfte ich 
Trost, denn ich vernahm, zw ar nicht von diesen, dass meine häuslichen A nlie­
genheiten in einer für mich herzbrechenden Lage m einer erwarteten, dass w irk­
lich meine Kinder, das Babili und Caroline an Unterbäch /193/ bei Schwager 
O berst A m acker und das Joseteli |=  Josephine] bei Peter Pfam m atter2"7 an Ei­
scholl seien, das Haus zugeschlossen, so dass mich kein Em pfang von den M ei- 
nigen zu Raron aufm untern werde, was ich allerdings sehr bedurfte.
M eine erste R ichtung ging von Brig nach Unterbäch zum Bruder Oberst 
Amacker. Wie innigst ich diesen und seine liebe Gattin, m einer K inder wohlwol­
lende Tante und meine schätzbare Schwester, um halset habe, was für seelenrüh­
rende Tränen wir einander ausnahm en, mag sich jener vorstellen, dessen Herz 
wahrer Liebe, gegenseitiger Teilnahme an Wohl und Übel fähig ist, wenn er das 
Glück hat, Befreundete zu besitzen, die aller solcher Teilnahme em pfänglich 
sind. Ich ruhte einige Tage an Unterbäch, um mich nach m einer Reise ein wenig 
anzukräften und zugleich auch von meinem treuen Schw ager A m acker und sei­
ner liebenswürdigen Frau, m einer guten Schwester, jenen Trost länger zu gem es­
sen, w elche diese m ir unter verschiedenen Darstellungen m eines harten Geschik- 
kes erquickend beizubringen wussten.
Eines Tages ging ich an Eischoll, um meine Tochter Josephine zu sehen. 
Wie innigst mich hier auch der A nblick dieses schuldlosen Kindes getroffen 
hat, lasse ich einen guten Vater denken. Dieses ungefähr fünfjährige G eschöpf 
erkannte mich nach einigen Posen, denn Josette hatte bei 14 M onate, da ich das 
erstem al [von] Neapel ins Sem ester kam; es behielt viele m einer ersten Liebko­
sungen. Die Caroline aber hatte ihren Vater noch nie gesehen, bis er sie das erste­
mal an U nterbäch an sein beklem m tes Herz gedrückt hatte. Das Babili, zum U n­
glück, auch teils durch die Schlauheit seiner Stiefm utter in der Schlauheit gelei­
tet, und teils nicht mit den w itzigsten N aturgaben begünstigt, wusste seinen Va­
ter nur in etwas zu beherzigen, nicht aber über Befragungen zu antworten, w el­
che zur Beruhigung seines zerrissenen Herzens heilsam es Öl hätten träufeln m ö­
gen.
An dem Vater der m ir zum Unglück zuteilgewordenen, pflichtvergessenen 
Barbara Pfam m atter /194/ fand ich einen gefühllosen, harten M enschen, näm ­
lich das, was er allezeit war. N icht ein tröstliches Wort, nicht ein Laut von Beher­
zigung verm ochte mein Erscheinen und das ihm wohl auch bekannte Luderle­
ben seiner Tochter aus ihm zu erpressen, nein, eitle und tückische Angaben soll­
ten mich beruhigen. Seine Kleintochter, m eine Josephine, hatte nicht bei diesem 
G rossvater Aufnahm e, sie w ar bei ihrem Onkel Peter und wie billig auf m einer 
Last, wo ich auch meine erste Einkehr nahm und von wo ich mit keinem Gesuch 
etwa vom Schw iegervater zu ihm gefordert worden bin.
io’ p e ter pfam m atter. Sohn Johann Joseph und der A nna M aria F urrer von U nterbäch.
Zufällig sah ich auch jenen Schurken, den Johann Josef208, meinen zum 
höchsten Leidwesen habenden Schwager, ich sage Schwager, diesen, der in m ei­
nem Haus während m einer Abw esenheit durch seine gottlose Schw ester so ver­
trauten Zutritt gefunden hat, und diesen, der durch ihre sträflichen Absichten, 
meine Tochter Barbara zur Ehe zu bekom m en, hat sollen bestim m t werden, da­
mit das sonst mich schon tief niederdrückende U nglück [mich] noch em pfindli­
cher schlage, diesem, sage ich, der verm utlich wohl sicherlich einen guten Teil 
von den m ir verm issten M öbeln und Geldern, vielleicht von seiner Schwester 
oder, mag auch sein, durch die allzugrosse Freiheit, welche er im Hause genoss, 
wird em pfangen oder an sich gezogen haben. Was konnte ich aber bei allen die­
sen anders tun, als mich in m einer Ungeduld, in meinem Gram und in meinem 
Unglück mit dem  Vorwurf beschäftigen und denken, du hast dir selbst und nie­
mand anders zu verweisen, dass du dir solche Freund und Verwandtschaft zuge­
führt hast.
Noch wusste ich den bestim m ten Zustand meines sonst mir wohl bekann­
ten Vermögens nicht, obwohl ich durch Berichte von m ehreren M enschen in 
Kenntnis gesetzt war, dass vieles abgehen müsse. Ich ging auf Raron, öffnete 
das verlassene Haus und fand m anchen /195/ Gegenstand, der mich an verge­
bens vergossenen Schweiss erinnerte. Ich fühlte bald den grim m igsten Zorn, 
bald die einschicklichste H erablassung in der Erinnerung, dass ich hier so treu­
los, so ungerecht und so unverschämt von jener Gattin, w elche ich unwürdig 
vom Nichts bis zur Frau, und wohl zu einer mit allem Nötigen versehenen Frau, 
erhoben habe, bin hintergangen, betrogen und bestohlen worden. H ier fiel mir 
m ehr als vorher irgendwo auf, dass ich alles, was ich so gutm einend, so spar­
sam, im Sinne einer reinen Vaterliebe zu ihrem Wohl und zur künftigen Stütze 
m einer und ihrer K inder mit Gefahr, Schweiss und grosser M ühe auf der See 
und Erde eingesam m elt hatte, einer gottvergessenen, einer untreuen, einer ver­
stellten, verschm itzten und in der schlim m sten Bosheit von K indheit an gewitz­
ten W eibsperson überlassen und zugesendet habe. A uf fiel mir, und das zwar 
schw er drückend, dass diese Pflichtvergessene noch für mich, noch für ihre 
zwei unschuldigen Kleinen, Josephina und Carolina, kein Herz m ehr muss ge­
habt haben. Von allen Seiten kam m ir ihre wenige Sorge für das Hauswesen, für 
ihre K inder und für ihr anderes Anvertraute bekannt gemacht. Vergewissert wur­
de ich, dass sie, besonders die Jahre [von] 1830 bis zu ihrem sich selbst unvor­
sichtig zuzogenen Tod, an nichts anderes m ehr dachte, als sich mit ihrem Buhler 
bald hier bald dort zu unterhalten und so zu unterhalten, dass daraus endlich 
nach vielen H underten ein dem Publikum bew iesener Ehebruch entstanden ist.
Ich sah auch im ersten Untersuch, dass m ir von fahrenden Sachen vieles 
A ltbekanntes abging. Leicht konnte ich urteilen, dass diese Verführte sich einen 
Vorrat an allem  muss gem acht haben, einen Vorrat, sage ich, an Geld, M obilien 
und Kleidern, dam it sie sich als von m ir Verstossene, meinen Zorn billig ach­
tend, in etwas versorgen könne. M eine Vermutungen /196/ eines sehr üblen Zu­
standes für mein Hauswesen zeigten sich von Tag zu Tag gegründeter. Nebst ver­
m isstem Hausrat als Leinwand aller Art, Decken, sogar m einen in Raron gelas­
senen Kleidern, Zinn, Kupfergeschirr, Feldbauinstrum ente, Wagen- und Pferd­
zeug fand [ich] auch sogar nichts m ehr an Waren, deren ich [für] über tausend
2™ Johann Joseph P fam m atter (geb. 20 .12.1805), Sohn des Johann Joseph.
Franken hinterliess, ich sage: frische Waren, welche ich Anno 1828209 im M ärz, 
kurz bevor ich w ieder nach Neapel ging, einkaufte, ohne einige alte, die vorher 
da waren, von welchen ein unbedeutender Rest sich noch vorfand. Ich untersuch­
te meine Kreditbücher, sah nach den O bligationen, nach den eingegangenen Z in­
sen und Lehnrechten, aber leider auch da ging vieles ab, und das Ganze der lau­
fenden Kredite und Zinsen betrug sich nicht an 400 Schw eizer Franken, da die­
se doch die Sum m e von m ehr als 2000 Franken überstiegen, ohne die laufenden 
und in vier Jahren verfallenen Zinsen zu berechnen.
Täglich kamen Förderer für dieses oder jenes. Es schien, als wenn diese 
treulose Gattin gar niem and für A rbeit und Erkauftes bezahlt hätte. Sie nahm im 
Jahr 1831 eine Spinnerin nam ens Catharina Im boden, welche später ihre M agd 
wurde; diese hatte noch für zehn W ochen den Spinnerlohn zugut, auch ihr Lohn 
als M agd war für 1832 nicht bezahlt. Die W eberin C atharina Zem pt forderte mir 
für 79 Stäb den W eberlohn, und ich fand nicht einen Stab Tuch, da diese doch 
sagte, dass sie dieses ihr auch Anno 1832 zurückgestellt habe. Neues Leinge­
wand fand ich beinahe keines. Aus diesem  zw ar wenig zu achtenden kann man 
doch schliessen, dass mein Haus fast gar geplündert worden ist.
Bei mehreren Kräm ern fand ich beträchtliche Rechnungen zu bezahlen; vie­
le zinstragende Obligationen waren gezogen und verbutzt [= vergeudet]. Bei 
den H.H. Jesuiten hätte ich, ungeacht, dass ich aus Neapel das Geld geschickt 
hatte, /197/ noch m ehr als für ein rückständiges Jahr die Kost im Pensionat für 
den Ferdinand zu bezahlen. G eldanw eisungen und Sendungen aus Neapel: als 
durch Caporal Rubin210 11 Louis d ’or, durch K anonier Z enhäusem 211 von B ir­
chen 6 Louis d ’or, durch Herrn H auptm ann de la Soie212 12 Louis d ’or, auf 
Herrn Hauptm ann de Sepibus211 56 Louis d ’or, durch Herrn H auptm ann von 
W erra214 50 Goldstücke von 20 französischen Franken, durch Sergeant W erlen215 
100 Piaster, durch Soldat Thenen216 von Leuk 179 Piaster, durch Soldat M ur­
m ann217 von Lötschen 12 Piaster, durch O berstleutnant D ufour218 50 Goldstücke 
von 20 französischen Franken, von Herrn Fontaine219 528 Schw eizer Franken,
2m Sollte heissen: 1829; vgl. E inleitung, S. 51.
210 W ahrscheinlich Joseph Rubin, von B latten, den G attlen 1827 rekrutiert hatte; vgl. CL: 
R 11, N o 13.
211 Im V erzeichnis der W alliser Soldaten des 3. R egim ents von 1837 ( S e r v ic e  E t r a n g e r , 
9/9/19) erscheinen zwei Personen d ieses N am ens: Joseph Z enhäusem  (als W achtm eister) und C hri­
stian Z enhäusern (als Füsilier), jedoch  kein Kanonier.
212 E tienne-Joseph D elasoie (geboren 1774); e r verliess den D ienst am 31.12.1831; vgl. 
M a a g , S. 640.
213 G aspard de Sepibus (1788-1877), R ekrutierungsoffizier; vgl. M a a g , S. 779.
214 Joseph-M arie von W erra (1 793-1864), M ajor 1840; vgl. M a a g , S. 639.
215 Johann Joseph W erlen. von Ferden, 1827 als W achtm eister rekrutiert; vgl. CL: R 11, No 9.
216 Nicht identifiziert.
217 M artin M urm ann, von Ferden, 1837 rekrutiert; vgl. CL: R 11, No 10.
218 P ierre-M arie D ufour (1 790-1862). K om m andant des W alliser Bataillons im 3. R egim ent 
im G rade eines M ajors 1827, O berstleutnant 1830, O berst 1848, B rigadier und R egim ents-K om m an­
dant 1848. Vgl. M a a g , S. 702 und 764; B eziehungen zu H auptm ann G attlen, vgl. A nm erkung 322.
211 Johann B aptist Fontaine, aus Savoyen eingew andert, in m ehreren A ngelegenheiten G e­
schäftspartner von C hristian  G attlen (vgl. E inleitung, S. 39^11), 1846 in Raron gestorben. Seine G e­
m ahlin w ar Johanna M orel, von M agland in Savoyen, gestorben 1853 in Raron.
waren nicht hinlänglich, einige Rechnungen, welche ich ihr zu tilgen auftrug 
und [die] nicht den halben Teil des ihr zugesandten Geldes ausm achten, in R ich­
tigkeit zu setzen.
O bschon der jährliche Eingang von den sich im Wallis befindenden Kapita­
lien und Gütern (ohne die nötigen Güter, Futter für zwei Kühe zu halten, und ge­
nug Wein für ihre Haushaltung, wie auch Korn) über 40 Louis d ’or betrug, und 
doch hat diese, ohne es im Haus mit ihren Kindern und Diensten verschwendet 
zu haben, in Zeit von vier Jahren über 6000 Wallis Pfund von meinen Ersparnis­
sen ihrem Buhler oder weiss Gott wem zur Aufbewahr oder sonst wie zu ihrer 
gottlosen Vorsorge eingeräum t, m ir und ihren eigenen Kindern teilweis ent­
rissen. N ur an Eischoll, bei ihren eigenen Leuten, hat sie über 300 Pfund Kapi­
tal von m einer Sache eingezogen oder verstossen, ohne andere grosse Schulden, 
die ich denselben für Käse und Anken zu zahlen hatte, als nämlich beim Jodro 
und beim Andres Pfammatter, ja  sogar bei ihrem Vater selbst, der ihrer Auffüh­
rung eine bessere Leitung hätte geben sollen.
Euer Vater m acht euch, meinen Kindern, diese schm erzliche Anzeige, er 
hinterlässt euch dieses traurige Andenken. Ihr m öchtet vielleicht einstens sagen, 
dieses hätte er hinter sich behalten sollen, allein wisset, dass es ihn m ehr getrö­
stet hat, auch diese schm erzlichen Ereignisse aufzuzeichnen, als es auch im m er 
schm erzen mag, selbe aus seiner Feder zu vernehmen. Der Schritt zur ärgerlich­
sten A usartung und zur Versteckung seiner und euerer Sache w ar getan, das Pu­
blikum, besonders in den benachbartesten Zehnden hatte sich genug geärgert, al­
les sprach, wie es in solchen Fällen zu geschehen pflegt, von der lang gehabten, 
/198/ höchst ausgeschäm ten Bekanntschaft der Gattin des Hauptm ann Gatlen 
mit Nicolas Roten, dem schon früher ausgearteten Sohn des Herrn Präsidenten. 
D er Ehebruch, in so langer Zeit getrieben, kam endlich zum allgem einen Vor­
schein, und durch diesen erfolgte der Tod der Buhlerin und der Frucht des N ico­
las Roten.
Es brauchte zwar, für diesen Ehebruch dem  Nicolas Roten laut Rechten zu 
beweisen, nicht nur die allgem eine mala fam a, sondern einzelne hinlängliche 
und zulässliche Zeugen, deren mir aber zur Genüge sich vorfanden. Allgemein 
hiess es, dass sich dieser Verführer wenig seines Falles und der Zerstörung der 
Haushaltung des Hauptm ann Gatlen schäme, und viele glaubten noch, dass sei­
ne sträfliche A ufführung, für das Publikum  ein Geheim nis, nach seiner Hoff­
nung sei, allein man verwundere sich dessen nur gar nicht, denn dieser hatte 
schon vorher seine Scham haftigkeit abgelegt, schon dam als, als er in Sitten auf 
öffentlichem  Theatrum  zur Schau, im Beisein aller Studenten und Professoren, 
wegen w ichtigen Vergehen aus den Schulen gestossen wurde220, schon damals, 
als er später eine M agd schwängerte, schon damals, als er mit einer ärglichen 
Krankheit aus der Universität (von Turin) zurückkam  und sich derselben prahl­
te, /199/ gleich jenen, welche in grossen Städten mit der venerischen Seuche die 
schönen Galanten machen. H ier wären noch viele seiner Sauereien anzubrin­
gen, allein alles dieses sollte ich nicht anführen, wenn es nicht sein müsste, dass 
der hauptsächliche U rheber des so grossen Unglücks für die Familie Gatlen so
220 Hat das Kollegium  S itten von 1817-1821 besucht (vgl. S tudienkatalog: K antonsbibliothek 
Sitten N 118), nach den N oten zu schliessen als m ittelm ässiger Schüler, der 1820 krankheitshalber 
nicht geprüft w erden konnte. D ie Vorkom m nisse, die G attlen h ier erw ähnt, sind urkundlich nicht be­
legt.
geschildert werde, was er war, dam it nicht etwa jem andem  ein Zweifel überblei­
be, dass aus dieser Fam ilie dieser nicht ein U ngeheuer sei.
Ich lebte in Raron trübe, langweilige Tage. M eine Beschäftigung war, die 
in aller U nordnung zurückgelassenen und von der untreuen Gattin gem achten 
Schulden zu bezahlen, m eine Liegenschaften für die Zukunft zu verlehnen und 
desgleichen. M eine Einkehr und Kost nahm ich bei meinem unvergesslichen 
Freund Herrn Fontaine. Ich bedurfte guter Pflege, um meine w ankende G esund­
heit zu unterstützen; diese fand ich in vollem M asse. Frau Fontaine, diese gute, 
liebenswürdige, schätzbare Dame, hatte die Güte, m ir mein Haus und alles 
Zeug reinigen zu lassen; sie liess m ir in öfteren Unpässlichkeiten keine Warte 
[= Pflege] abgehen; ihre Dienste [= A ngestellten] stunden an m einem  Befehl, so 
oft ich etwas bedurfte, ja  ich hatte in diesem  Haus die höflichste, die sorgsamste 
und die bereitw illigste A ufnahm e, ich fand an Herrn Fontaine und seiner schätz­
barsten Frau die herzlichsten Freunde, die man sich denken kann, und mein 
Herz macht und wird sich im m er den wärm sten W unsch machen, ihnen und den 
ihrigen, wenn sich einmal der Fall ereignen sollte, für die em pfangene Liebe 
und G uttaten alles zu tun oder beizutragen, was in meinen Kräften sein kann. Ja, 
auch Ihr, meine lieben Kinder, denen ich diese Geschichte hinterlasse, habt die 
heilige Pflicht, diesen so ansehnlichen Freunden allen Tribut des aufrichtigsten 
Dankes in allen nur erw ünschlichen Gelegenheiten mit dem sehnlichsten Verlan­
gen zu entrichten; euch soll alles das, was man euerem  Vater getan hat, was er in 
so dürftigen Um ständen von so guten Freunden genossen und em pfangen, auf 
ewig unvergesslich und heilig sein.
Nachdem  ich, so gut ich konnte, meine häuslichen A ngelegenheiten in R ich­
tigkeit gebracht, nachdem ich mit Herrn Präsident, Vater des angebrachten A d­
junkten [sic!], einen Vertrag221 gem acht, verm ög dessen ich dem selben aus Ver­
mittlung Seiner Hochwürden Herrn Pfarrer, etc., zu Raron, aus christlicher Lie­
be den Frieden /200/ und, so viel zulässig, die Vergessenheit der m ir zugefügten 
Beleidigungen zugesagt, nachdem  H ochbem elter m ir für dieses einige Proben 
getan hatte, dass er auch der besten G esinnungen für die Erhaltung derselben 
sei, liess ich alles beruhen. Ich sicherte den zwei unschuldigen Kindern, der Jo- 
sephina und der Carolina, bei m einem  teuren Schw ager Oberst A m acker und sei­
ner werten Gattin Josephina die Kost und Unterw eisung, solange ich abwesend 
sein würde. Dem Babili verschaffte ich Zutritt in das K loster St. Paul in Savo­
yen222, dam it sie den Verführungen der Pfam m attem  (ich sage: des ruchlosen Jo­
hann Joseph, Bruder der bedauerungsw ürdig gew esenen G attin) entgehe, und 
dam it sie an Leib und Seele allda, wie ich wünsche, für einige Zeit versorgt blei­
be. M einen lieben Ferdinand, der sich nach seinem freien W illen, nach vollende­
ten Studien zu Brig, zu einem  G ew erbsstand entschloss, bestellte ich in m einer
221 Die V ereinbarung kam  durch V erm ittlung des O rtspfarrers zustande, sie ist datiert: 20. Juli 
1833 (Pfarrarchiv Raron, ungeordneter Bestand, z.Zt. im S taatsarchiv Sitten) und signiert von Jakob 
N ikolaus Roten im N am en seines Sohnes und von H auptm ann G atlen. Sie n im m t B ezug au f eine 
A useinandersetzung vom  26. Februar 1833: «W örtlich- und  Tätlichkeiten», die als «erloschen und  
getilg t»  erklärt w erden, «als n  enn g a r  n ich ts un ter ihnen vorgegangen wäre, so  zwar, dass beide f e i ­
erlich versprechen, in Zukunft desw egen n ich ts N ach te iliges einander davon nachzureden». -  Vgl. 
auch E inleitung, S. 52.
222 B arbara fand A ufnahm e im Pensionat der Sœ urs de St-V incent de Paul, in Saint-Paul en 
C hablais. bei Evian. Vgl. dazu: E inleitung, S. 52.
Reise im August 1833 in St. Gallen die Aufnahm e als Lehrjunge in der H and­
lung der Herren M orell & Com p.223, ein Haus, welches alle Schätzung besitzt, 
wo er, mein Ferdinand, drei Jahre lang m it der Bezahlung von 1600 Schweizer 
Franken, ohne die Extra, die H andlung erlernen sollte. G ott wolle, dass er sich 
der A chtung seiner Prinzipalen würdig m ache, dass er sein Brot einstens mit A n­
sehen verdienen möge, dass er diese Lehrjahre sich zum Trost seines Vaters, sei­
ner G eschw isterten und aller der Seinigen in guter G esundheit vollenden möge, 
und dass er endlich allen diesen, besonders seinem  wohlm einenden Vater, ein­
stens durch einen ehrlichen Verdienst sich wohlbefindend, auch im Fall der Be- 
dürftnisse ihnen eine w ohltätige Hand zu reichen im Stande sei.
So viel ich konnte, hatte ich nun das m einige für m eine K inder getan; ich 
hatte alles, so viel m öglich, in Richtigkeit gesetzt, so wie es aus den neu errichte­
ten R echnungsbüchern224 erhellt und so wie ich m einen Schaffnern, Herrn 
O berst Amacker, Herrn Leutnant K reuzer225, etc., die Bitte gem acht habe, für 
das Wohl m einer K inder zu sorgen. W ie ichs hoffe und ichs glaube, verliess ich 
neuerdings m eine H eim at und trat [in] den für mich anfangs so m ühsam en M ili­
tärdienst bei Sr. M ajestät Ferdinand dem II., König beider Sizilien. /201/ Am 
Tage m einer Abreise nach N eapel, nach abgelaufener Zeit meines gehabten Se­
mesters, drückte ich meine noch kleinen Kinder, die Josephina und Carolina, an 
mein beklem m tes Vaterherz, selbe der A llm acht Gottes au f das heisseste anbe­
fehlend, diese der Obsorge und Wart [= Pflege] der guten Frau Oberstin Amak- 
ker überlassend, m it der Bitte, besagten Kleinen so wie früher als M utter Sorge 
und Vorsicht zu nehm en, auch dem  lieben Herrn Schwager, Herrn O berst Amak- 
ker, em pfahl ich diese kleinen G eschöpfe, selben m it Gottes Beistand m einen vä­
terlichen Segen unter from m en W ünschen für ihr ewiges und zeitliches Wohl ge­
bend.
Die Trennung von unschuldigen Kindern, von treugeliebten Angehörigen, 
welche Beweise ihrer Liebe und Anhänglichkeit in drückenden Um ständen dem 
unglücklichen Anverwandten und anderen nach all ihrer M öglichkeit geben, 
muss jedem , der solche erhält, tie f in das Herz Schm erz und harten Druck einle- 
gen, mir, sage ich, blieb dieser m ehrere Tage sehr em pfindlich auf der Brust. 
Viel hätte ich noch in dieses Heft zu tragen, will aber m ir vorschreiben, nur je ­
nes anzubringen, was mein Herz quälte und m einen Leib zerstörte, und so will 
ich denn getreu bleiben, habe aber über das A ngeführte noch m ehrere A rm selig­
keiten, w elche den obbesagten Freunden sind, hier einzutragen, näm lich jene, 
die ich in meinen jungen Jahren in den italienischen Feldzügen von 1793 im Re­
gim ent Streng im Piem ont bis 1795 (und bis ins 96) erlitten hatte226, wo ich sehr
223 D ie Firm a gehörte einer aus Savoyen eingew anderten  Fam ilie. M arinus Josephus M orell, 
geboren in M agland, liess sich 1777 in St. F iden n ieder und erw arb  am 12.1.1782 das B ürgerrecht 
von W il; vgl. H BLS, Bd. V, S. 161. V ielleicht gehörte Frau Fontaine-M orel in Raron, die aus dersel­
ben savoyischen G em einde stam m te, zum  K reise der V erw andten; es könnte sein, dass sie G attlen 
au f diese F irm a aufm erksam  gem acht hat. Es g ib t dafür aber noch eine andere M öglichkeit, weil die 
Frau des Firm eninhabers in St. G allen  eine geborene Castelli war, die S chw ester des H auptm anns 
A lois Castelli, der in N eapel diente und m it G attlen  befreundet w ar (entsprechender H inw eis in den 
M em oiren: II, 102).
224 R echnungsbuch N o  9, begonnen am  I. S eptem ber 1833; vgl. CL: R 8c.
225 C hristian K reuzer (1 769-1834); vgl. R o t e n , E m st v., S. 82, Nr. 476.
226 Vgl. die ausführliche Schilderung der E reignisse in den M em oiren I, 64 ff. -  D ie h ier ange­
gebenen Jahrzahlen  sind ungenau; vgl. E inleitung, S. 26, A nm . 18.
hungerte. Im Jahr 1796 kam  ich zur französischen A rm ee, von da fort bis 1800 
war es beinahe ein im m erw ährendes Herum ziehen im Felde. 12021 M angel an 
Nahrung, an Kleidung, Schuhen, Hem den etc. hatten nicht nur die Soldaten, 
ganz aber auch die Offiziere, die nicht m it den G eneralstäben oder sonst wie in 
verschiedenen Verwaltungszweigen angestellt waren. Die dam alige französi­
sche Republik zahlte sehr selten den Sold der A rm ee, und wenn es etwa eine De­
kade Sold gab, so konnte man durch Erfahrung sagen, dass in w eniger Zeit bluti­
ge Tage ankom m en werden.
Die Soldaten bezogen laut G esetz per Tag 24 Onzen schwarzes Brot, 
8 Onzen Fleisch und dann und wann im Biwak ein wenig Braten. Das M arodie­
ren in der Nähe des Feindes oder in Ländereien, die noch nicht zur Cisalpini- 
schen Republik einverleibt worden sind, wurde geduldet, da die G eneräle die 
Städte, Burgaden, Flecken und grosse D örfer brandschatzten, sich reich m ach­
ten und dafür den Soldaten auf dem  Lande, wo wenige oder einzelne H äuser wa­
ren, Raub und A usschw eifung zuliessen. D er Offizier sollte sich nicht mit so 
was abgeben, m usste aber oft aus Not, für N ahrung etc., dem  Soldaten, der et­
was Stärkendes ins Lager brachte, wohl sich geneigt zeigen, um so was zu erhal­
ten, denn die karge Feldration, die er nicht allemal erhielt, reichte nicht hin, ihn 
zu sättigen; besonders litt der Offizier in Lagern, wo nichts zu kaufen sich vor­
fand oder wenn er kein bisschen G eld hatte. In M antua 12021 belagert, gustete 
mir das zw ar abgem attete Pferdefleisch, ein w enig Brot von in den M agazinen 
verdorbenem  M ehl. Ich erinnere m ich, dass w ir au f den kahlen G enueser Ber­
gen, wo es sehr kalt m achte und Schnee m it Regen fiel, circa drei W ochen lang 
vom Feind um zingelt, ohne Holz biw akieren m ussten und niem als die ganze vor­
geschriebene Ration Lebensm ittel bekam en, ja  m anchm al ein Soldatenbrot in 
vier bis fünf M ann zu teilen gezw ungen waren; von Fleisch und Gem üse war 
keine Rede, nur dann und wann gelang es vielen vereinigten Bewehrten, welche 
auf Raub stundem veis unter Todesgefahr auszogen, etwa ein Stück Rindvieh 
oder sonst was zu erhaschen, [was] nie aber alle sättigen mochte. In dieser Lage 
starben m ehrere an H unger und Elend, bis nur eine französische Truppen­
abteilung, ich sage A bteilung, zu Hilfe kam und [uns] aus dieser elenden Lage 
zog.
Nächtliche M ärsche waren ganz gewöhnlich, da man suchte, den Feind zu 
um gehen, [ihm] vorzukom m en, etwa dessen Kolonnen zu trennen, seine B aga­
ge, Train, Vorrat an Lebensm itteln, dessen die Kaiserlichen und Russen im m er 
hatten, zu erhaschen, was den Franzosen im m er wohl kam , da diese nie was der­
art im Vorrat hatten, weil die Republik ihre /204/ A rm ee in frem den Ländern für 
so Sachen ihrer eigenen Sorge überliess, derselben nur Pulver und Blei, Kano­
nen und das dazu N ötige mit Conscribierten zusandte.
D er Schlaf bei so nächtlichen, m ühsam en M ärschen ist eine schw ere Plage 
für den Militär. Ich war dam it so übernom m en, dass ich einige Strecken Weges 
im Schlaf forttappte, bis ich etw a an einen G egenstand stiess, ja  oft würde ich so­
gar auf dem  unebensten und nassen Boden die süsseste Ruhe gehabt haben. 
Nicht selten wurde die eine oder andere Kolonne auch unversehens überfallen 
von dem  Feind, wo m ancher ins Gras biss, auch wegen W unden Zurückbleiben 
musste. Man achtete aber solche, obschon blutige Geschäfte, nicht viel; derm as- 
sen war man an tägliche Angriffe oder Verteidigungen gewohnt, deren ich eine 
ziem liche Anzahl zu verzeichnen hätte, nicht aber vornehm e, weil ich aus sol­
chen unberührt gekom m en bin, als wie bei der Schlacht bei Arcole, den 15., 16.
und 17. N ovem ber 1796, bei Caneto, Castiglione, Rivoli, den 14. Jenner 1797, 
bei Lodi, Pizzighitone, Belagerung von M antua etc. etc.227.
Bei der französischen Arm ee befand sich erstens Napoleon Bonaparte, Mas- 
séna, A ugereau, St-Hilaire, Sérurier, M oreau, Joubert, Gazoni, /205/ M urat, Su­
chet, Gardanne, Lannes, Cham pionnat, Desaix, Cham berlhac, Victor, Keller- 
man, Fiorella, Peyre, Lecchi, Schérer, D ugom m ier228, und eine M enge der Briga­
degeneräle, die ich nicht zu nennen weiss. Gegen die Franzosen kom m andierten 
die kaiserlichen G eneräle229, so viel ich mich deren erinnere: W urmser, Koly AI- 
vinski, Lusignan, O sterm ann, W ukalovits, Dukay, M elas, Orelli, Hadek, Kaim, 
Koblos, Ott, Letterm ann, Zah etc. etc. Russische Generäle weiss ich nur den 
fam osen Obergeneral Sowarov zu nennen, der in der Schlacht von Novi 1799, 
16. August, den Rock abzog und zu Pferde ohne diesen Anzug kom m andierte, 
da er schon in die 80 Jahre A lter haben sollte.
M ehreres von diesen m ir so hart aufgefallenen Zeiten hierin zu tragen, will 
[ich] nun unterlassen. G ott der A llm ächtige hat mich wohl aus hundert und hun­
dert Todesgefahren gezogen, denn wenige der Krieger dieser m einer Zeiten ha­
ben besagte Feldzüge mit m ir m itgem acht, die meisten sind durch die feindli­
chen Waffen um gekom m en oder Elend, K rankheiten, M euchelm ord und Verlas­
senheit in grossen N öten haben /206/ [sie] von der Welt geschafft. M eine körper­
liche Konstitution hat allen diesen m einen angebrachten U nfällen, Entbehrun­
gen der grössten Bedürfnisse, Blessuren, dem rasenden Hunger, dem fast nicht 
zu ertragenden Durst in m anchen Tagen, der grossen A bm attung, dem  drücken­
den Schlaf in nächtlichen M ärschen, der Hitze und Kälte in verschiedenen Jah­
reszeiten, dem  Regen, W inde und Sturm auf blossem  Felde in sogenannten Bi­
waken ohne hinlängliche K leidung zum  Schutz solcher Intem perien, den Insek­
ten, Läusen, deren jeder M ilitär, sobald er sich einige Zeit nicht auskleiden 
kann, in der M enge in seinem Gewand mit sich tragen muss, ja  m anchen ändern 
Beschw erlichkeiten, ich sage: w iderstanden und getrotzt, sie hat, diese m eine ro­
buste Leibesbeschaffenheit, mich zw ar nicht ohne je tz t aufhabende chronische 
Übel, seither noch, im L auf langer Jahre, in manchen sehr traurigen und 
schm erzlichen Zufällen erhalten. In der Erinnerung dieser m einer ausgestande­
nen Übel w ährend sieben Kriegsjahren in Italien, wo ich zw ar auch einige gute 
Tage genoss, doch im Verhältnis der strengen und bösen sehr wenige, lobe, dan-
227 C hronologie der Schlachten: Lodi 10.5.1796; P izzighettone 11.— 12.5.; C astiglione d ’A dda 
5.8.; A rcole 15 .-17 .11.; Rivoli 14.1.1797; M antua 2 .2.1797 (K apitulation). A usführlicher Bericht 
über G attlens E rlebnisse w ährend d ieser Zeit, vgl. I, 68 ff.
228 Identifikation h ier erstm als genannter G eneräle (übrige vgl. Register): Charles-P ierre-Fran- 
çois A ugereau (1757-1816); Louis-C harles-V incent le Blond de Sain t-H ilaire (1766-1809); Jean- 
M athieu-Philibert, com te de Sérurier (1742-1819); G azoni (vielleicht: H onoré-T héodore-M axim e 
G azan, com te de la Peyrière (1765-1845); Joachim  M urat (1767-1815), König von N eapel; Jean- 
E tienne C ham pionnat (1 762-1800); Jean-Jacques-V ital de C ham berlhac (1754—1826); Pascal-A ntoi­
ne F iorella (1752-1818); A ntoine-M arie dit Peyre Neveu (1770-1843); B arthélém y-Louis-Joseph 
Schérer (1747-1804); Jacques C oquille dit D ugom m ier (1738-1794).
229 Identifikationen w ie in vorhergehender A nm erkung. D agobert S igism und W urm ser (1 7 2 4 - 
1797), befehlig te u.a. die in M antua eingeschlossenen T ruppen; F reiherr M ichael Colli (1 7 3 8 - 
1808); F reiherr Joseph von A lvinczy de B erberek (1735-1810); Lusignan (?); A lexandre Iwano- 
w itsch O sterm ann (1772-1857); Joseph Philippe V ukassovitch (1755-1809); F reiherr P eter Duka 
(1756-1822); A ndreas O 'R eilly  von B allinlong (1742-1832); K oblos (vielleicht: G eneralm ajor von 
K nobloch, 1740-1817): L etterm ann (?); A nton Z ach (1747-1826), Freiherr.
ke, /207/ preise und benedeie [ich] den allm ächtigen G eber aller Sachen; mit sei­
ner Gnade will ich seine Gesetze erfüllen, ihn inbrünstig um die Vergebung m ei­
ner Sünden bitten, mich in allem  seinem  göttlichen W illen ganz gelassen unter­
ziehen, fest an ihn glauben, auf ihn hoffen und ihn lieben, alles nach der m ir zu­
geteilten Lehre, dam it mich mein G ott und Herr nach m einem  so harten und 
mühvollen Leben in die Zahl seiner A userw ählten aufnehme.
Hauptm ann Christian Gatlen
P.S. Nach dem in Neapel 21 Jahre erfüllten M ilitärdienst als H auptm ann, ge­
dient im dritten kapitulierten Schw eizer Regim ent, [da] während dieser langen 
Zeit keine M utationen für H auptleute zur Beförderung höherer Stellen für W alli­
ser vorfielen, erhielt ich eine jährliche Pension230 von zw eitausend und etlichen 
dreissig Franken, ich sage Fr. 2034 .-, kam  ich zurück in mein Vaterland, da be­
fielen mich schwere Krankheiten, auch andere kränkende Zufälle in häuslichen 
G eschäften. Ich übergehe alles dieses und erwarte m eine A uflösung in der G na­
de und Barm herzigkeit Gottes. Gatlen
/208/ Ich wiederhole, dass ich seit 1852, der ich im Jahre 1860 noch lebte, 
mit grossen Schm erzen die m ir zugefallene Krankheit231 am  W asserhinterhalten, 
auch an einer Hernie, ertragen m usste und unheilbar bis zu m einem  Tod leiden 
muss. Seit m einer Zurückkunft ins Vaterland habe ich in diesem  Heft nichts 
m ehr eingetragen über meinen Lebenslauf. Ihr aber, m eine lieben Angehörigen 
und euere N achkom m enschaft, findet von m ir in einem  Buch, bezeichnet No 
16, ein eigenhändig geschriebenes Testam ent232, datiert: Raron, den 20. Jenner 
1860, in welchem  ich mit der Fondsanlage von zw ölftausend Franken eine Fam i­
lienschule für in höheren Schulen eingehende Knaben gestiftet habe, deren Z in­
sen vom Kapital der 12 000 Franken laut dem  bem elten Testam ent sollen ange­
wendet werden. Ihr findet darin auch Gaben, die ich zugunsten der je tz t leben­
den Kinder, erzeugt mit meinen Töchtern /209/ Josephina, Ehegattin [des] 
Herrn G rossrat Joseph Loretan, w ohnhaft in Baden, und der Karolina, Ehefrau 
des noblen Herrn einst Präfekt Herrn Eduard Roten, w ohnhaft in Raron, Gaben, 
w elche ihre Eltern und Nachkom m ende auch laut testam entalischer Verordnun­
gen, von m ir unterschriebenen, zu verwalten haben bis auf das den Begabten 
festgesetzte Jahralter.
Diese Biographie soll auch in die zum Aufbewahren der Bücher, Schriften 
und zwei Heften bestim m te E isenblechkiste233, versehen mit drei verschiedenen 
Schlüsseln, deren auch einer allein beschliessen und aufm achen kann, beigelegt 
und aufbewahrt kommen.
Raron, den 25. Jenner des Jahres 1860.
H auptm ann Joseph Christian Gatlen
230 M il E m pfang und Ü berw eisung der Pension beauftragte G attlen den ihm  bekannten  G e­
schäftsm ann J.U . Brandeis in N eapel. K orrespondenzen in d ieser A ngelegenheit: RO 21, 52, 68, 92, 
109, 127; CL: B 32/14, 15 sow ie: N achtrag Dr. A. Lanwer.
2.1 Zu seinen K rankheiten vgl. E inleitung, S. 64.
2.2 Das Buch Nr. 16 ist im N achlass erhalten  geblieben (CL: R 12c), aber es fehlen darin die 
S. 1-76 mit der Fassung des Testam entes vom  20. Januar 1860; vgl. E inleitung, S. 65 -66 .
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A66. /9 :  f o i e  Sei/e von 7 f// / /  d er Lebenserinnerungen.
G eschichten des H auptm ann G atlen seit August 1833
Das mir vor Ende Juli 1833 in meinem Leben vorgefallene Harte und Fröhli­
che, nicht aber das U nbem erkungsw erte, beschloss ich in m einem  ersten Hefte 
zu Raron, als ich dam als m it königlicher Erlaubnis im sogenannten Sem ester 
war. Dieses Heft hinterliess ich meinem lieben Sohn Ferdinand. Nach so vielen 
und harten Prüfungen, die ich in diesem  Jahr bestand, blieb m ir noch zu überle­
gen, wo und wie meine K inder für ihre Erziehung hinzutun. Ferdinand hatte sei­
ne Schulen bis und aus der Philosophie bei den H.H. Jesuiten im  Wallis vollen­
det234; es w ar nun zu tun, um sich zu entschliessen, w elchem  Stande sich zu w id­
men, um in der Welt mit Ehre und Ansehen sein Brot zu haben.
M ein Sohn sah m it m ir die W ichtigkeit einer solchen Auswahl gut ein. Er 
hatte sich früher schon auf m eine Erinnerungen an diesen Punkt m anche Frist 
zur Ü berlegung ausgebeten, da ich ihm die freie Wahl zu irgendeinem  Stande 
überliess, nur einzig w iderriet ich ihm den M ilitärstand, der, sagte ich, deinem 
Vater zu derbe Streiche und W iderw ärtigkeiten zugefügt hat. Nach allen A nsich­
ten fanden wir in unseren Beratungen, dass im Wallis ausser etwa die Priester­
würde kein Stand eine gegründete Hoffnung für eine bequem e Zukunft zulasse, 
da w ir annahm en, dass 1. alle etwas einträglichen Ä m ter dem  Fam iliengeist und 
den Kabalen zugehören; 2. dass andere W issenschaften im Wallis für das H äusli­
che wenig fruchten; 3. dass der U nternehm ungsgeist bei diesem  Hirtenvolke ge­
gen andere Kantone noch weit zurücksteht und so jeden U nternehm er wegen 
der Konkurrenz 121 zu viel G efahren befürchten lässt; dass 4. die A grikultur 
selbst mit zu hohen Kosten verbunden ist, ja  auch besonders die Früchte in der 
Ebene des Kantons wegen Ü berschw em m ungen beinahe alle Jahre den Verwü­
stungen unterliegen, daher stim m ten wir, dass es doch leichter sein könne, im 
Auslande m it Arbeit, Fleiss und Vorsicht sich die M ittel zu einem  bequem en Le­
ben zu erwerben, ich sage: im A uslande235, wo man in allen H insichten der 
Kunst und dem Fleissgeist besser entspricht.
Obschon der H andelsstand überall m it häufigen Sorgen und G efahren ver­
bunden ist, so wurde dennoch beschlossen, dass Ferdinand in diesen trete. Er 
wählte ihn nach wohlgeprüften Ü berlegungen m it Freude, hoffend, dass auch 
ihm die Tätigkeit, M ühe und Sorgen, wie es fleissigen und einsichtsvollen U nter­
nehmern geschieht, m it der Zeit wohl lohnen werde.
Ich benahm  mich sogleich, m einen Sohn in ein ansehnliches H andelshaus 
der Schweiz, wo nur Geschäfte im Grossen gem acht w erden, anzubringen. In 
den ersten Tagen August dieses Jahres reiste ich zu diesem  Zwecke nach St. G al­
len, eine Stadt, w elche in vielen Artikeln grosse Handlung mit den entfernten 
Gegenden Europas, ja  mit A m erika, Afrika und Asia, treibt, folglich ein Platz, 
wo sich ein heller junger M ensch, der sich [zu] solchen G eschäften eignet, sehr 
nützliche Kenntnisse beibringen kann. M ir wurde das Haus M orel 1 & Castelli 
nach meinen /3/  Ausforschungen wohl em pfohlen, und m ir gelangs, da meinen 
Ferdinand für drei Lehrjahre verm ittelst hundert Louis d ’or, Sfr. 1600.-, mit frei­
er Kost und Logis einzuführen. Alle ändern Spesen m usste ich nebst bem elten 
noch extra abtragen. Gem äss meines A kkordes mit [den] Herren M orell & C a­
stelli sollte Ferdinand im darauffolgenden Novem ber eintreten und sich so-
-u  Vgl. A nm erkung 192.
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gleich allen Befehlen und Arbeiten eines Kommisses und Schreibers in ihrem 
C om ptor unterziehen. Nach Verfluss der drei stipulierten Lehrjahre solle Ferdi­
nand vom Hause M orell & Castelli für andere drei Dienstjahre, wenn er dablei­
ben wolle, eine gleiche obgenannte Sum m e zurückerhalten.
Für Ferdinand w ar nun einstweilen gesorgt, nicht aber für seine Schw ester 
Barbara und Stiefschw estern Josephina und Carolina, deren gute Erziehung 
mich sehr in Anspruch nahm. Ich sah mich für meine Barbara, welche ihr 23. 
Jahralter erreicht hatte, um und um, fand aber das Lehrinstitut der ehrwürdigen 
Schw estern des O rdens St-Vincent de Paul, nahe Evian in Savoyen, Ort St-Paul, 
vergnüglich eingerichtet, so dass ich selbe als Kostgängerin dahin tat. D er Kost­
preis per M onat war 24 ffr., Bett, Leinzeug und alles übrige Bedürftige musste 
extra noch bezahlt werden. Da sollte Barbara die französische Sprache gram m a­
tikalisch lernen, auch alles, was eine vorsichtige Hausfrau zum Nutzen einer Fa­
m ilienw irtschaft [von] der Garten-, Feld- und Viehpflegung wissen soll. Josephi­
na und Carolina gab ich in Pflege und Kost m einem  schätzbarsten Herrn Schwa­
ger O berst Amacker, wohl versichert, dass seine ehrenw erteste Gattin, nata Bo- 
navini, für diese noch jungen M ädchen alle Liebe und Sorge haben werde.
M ir blieben nach m einer Zurückkunft von St. Gallen nur etw a fünfzehn 
Tage übrig, um m eine häuslichen Angelegenheiten IM  in O rdnung oder R ichtig­
keit zu setzen, weil mein Sem ester bald auslief und ich auf bestim m ten Tag in 
Neapel sein sollte. Ich w ar sehr beschäftigt, m eine B ücher und Schriften ins rei­
ne zu bringen, und vieles wegen der treulosen [Gattin] hatte ich noch zu bezah­
len oder zu berichtigen. M ir wurden häufig Forderungen für dieses und jenes 
dieses ehrvergessenen W eibes gem acht. M ehr als 4470 Schw eizer Franken be­
trug das Vermisste an m einem  ihr übergebenen Gelde, Kapitalien und Schulden, 
w elche ich für diese zahlen musste. Um mich aus so arglichen G eschäften loszu- 
reissen, nahm ich gewiss m anche ungerechte Forderung an, Forderungen, w el­
che in ihren Quellen m ehr den ehr- und scham losen [Nicolas Roten] als seine 
M itverbrecherin angingen. M ehr als bewiesen wurde es mir, dass dieser Laster­
sack auf Rechnung seiner Anhängerin in Schenken und bei Kräm ern Schulden 
auftragen Hess. Gewiss ist es auch, dass er von ihr nicht unbedeutende Summen 
Geld als G eliehenes oder auf sträfliche Vorsorgen beider Gottlosen Anvertrau­
tes erhalten hat. M ehrere Indizien, die solches genug glaubbar machten, hatten 
m ir keinen Zweifel darüber zurückgelassen, nur fehlte es m ir in vielen Sachen 
an solchen Zeugen, w elche als rechtliche anerkannt sind, nicht aber an sicherer 
gew issenhafter Ü berzeugung, dass [Nicolas Roten] der U rheber eines 15/ gros- 
sen Teiles des Schadens, oder besser zu sagen: der m ir entzogenen Sum m e von 
4470 Schw eizer Franken sei, was, wie man es leicht begreift, seine G reueltaten 
vieler Arten, die er m it dieser pflichtvergessenen [Gattin] vollbrachte, au f das 
drückendste erhöhte236.
Den 29. A ugust 1833 verreiste ich von Raron mit Ferdinand und seiner 
Schw ester Barbara in Begleitschaft meines Bruders Oberst Amacker. Bei der 
Leukerbrücke verliessen wir den lieben Ferdinand, der für einige Zeit in Baden 
das M ineralw asser nützen sollte. U nser A bschied w ar herzdrückend; ich w uss­
te, dass ich meinen Sohn für einige Jahre nicht m ehr sehen werde und dass er
2,6 In diesem  A bschnitt sind Personenbenennungen von unbekannter H and gestrichen und teil­
w eise unlesbar gem acht w orden; en tsprechende Stellen w urden sinngem äss w ieder hergestellt und 
m it eckigen K lam m em  als Ergänzungen gekennzeichnet.
nun in die Welt trat, ihm allein, weit von mir, überlassen, da ich die ersten Tage, 
zurück von Sitten, wohin ich m eine Tochter begleitete, um mit ihrem Onkel 
Oberst von da an nach St-Paul in Savoyen ins Konvikt zu reisen, auch nach N ea­
pel abgehen musste. M eine Erinnerungen an so viele kurz vorher ertragene W i­
derwärtigkeiten, m eine G efühle, diese K inder so weit von m ir entfernt der Welt 
zu übergeben, erhoben in m ir einen beinahe unerträglichen Schmerz. N ur ein Va­
ter, dem das Wohl seiner K inder am Herzen liegt, kann sich solche Beklem m un­
gen vorstellen. Welch ein Hirngewinsel von Ideen, von Sorge und Hoffnung, 
von Ä ngstlichkeit und Beruhigung, von Kleinm ut und Fassung w andelte mich 
an! Ich m usterte das Übel, so mich bloss überfallen hatte; in m ir entstand plötzli­
che Aufbrunst zur Rache, sogleich Vergebung; ich blickte in die Zukunft mit 
Schwanken, m eine G esundheit schien den erhaltenen U nglücksfällen zu unter­
liegen, den M ilitärstrapazen nicht m ehr mit genügsam en Kräften zu trotzen, 
fürchtete ich. A lles dieses 161 bem ächtigte sich m einer quälenderw eise; ich fand 
in allen meinen Ü berlegungen kein M ittel zur Erleichterung als den festen Ent­
schluss und das selige W ünschen, mich für das Wohl m einer unschuldigen Kin­
der in der Welt, sei es wo und wie es wolle, zu opfern. G ott wolle m eine guten 
väterlichen Absichten segnen! Es segnet euch auch, meine lieben Kinder, euer 
Vater, dessen Trennungsschm erz du Ferdinand bei der Leukerbrücke, du Barba­
ra in Sitten so schluchzend am 29. A ugust 1833 geteilt habt.
Den ersten Septem ber gleichen Jahres verliess ich Raron, ein Ort, so m ir 
für mein Leben unerträglich geworden. H err und Frau Fontaine, die mich w äh­
rend meines Daseins in diesem  Sem ester aufgenom m en, auch m einen Ferdi­
nand in seiner Vakanzzeit, indem w ir nicht unsere W ohnung beziehen wollten, 
begleiteten mich bis ins Turtig; da entliess ich diese schätzlichen Freunde mit 
Druck- und Dankgefühl. M eine Frau Schwester, die O berstin Amacker, wartete 
m einer im Turtig; sie wollte mich bis nach Brig m it haben. Ich bedurfte in die­
ser Zeit einer so guten angehörigen Trösterin, die sich m einer und m einer K in­
der in den Unglücksfällen so treu angenom m en, die m ir die Sorge für die Warte 
m einer noch so jungen Josephina und C arolina abnahm  und mich vertraut m ach­
te, dass diese bei ihr eine gute M utter finden werden. Welch ein W ohlbehagen 
für ein tief beklem m tes Vaterherz! Ich fühlte diese Zuversicht in hohem  Wert.
In Brig mussten 111 wir uns trennen. Von da fort war ich nun allen fremd, 
niem and teilte mein U nglück, mein schm erzliches A ndenken, mein Übel, m ei­
nen Gram  und meine Hoffnung m it mir. Die m ir gewöhnlich auch in vielen frü­
heren Fällen treugebliebene Heiterkeit hatte keine W iderwärtigkeit, kein m orali­
sches Leiden, deren ich häufig ertrug, zerstören mögen. Diese hatte beinahe nie­
mals geschwankt, auch nicht einm al in vielen m örderischen Schlachten, wo m ei­
ne beiden Arme, meine Beine und Finger zerschnitten und durchgeschossen 
wurden, hier aber, beim  A ndenken so treuloser Geschichten, beim  Bewusstsein, 
dass mein mit saurem  Schweiss gesam m eltes Gut (Geld) in Händen des sträf­
lichsten U ngeheuers ist, beim  Besorgen, dass meine K inder durch so eine plötz­
liche Änderung in m einen ökonom ischen Sachen einen derben Unglücksstreich 
vielleicht zu ertragen hätten, hier, sage ich, verlor ich beinahe von Stunde zu 
Stunde die Kraft und das Aufm unternde, um den Schlag, der mich so tie f kränk­
te, mit der Gewissheit zu begegnen, dass einer getanen Sache nicht anders zu 
helfen sei als mit Vorsicht, K lugheit und Vernunft, dass nur diese M ittel den 
üblen Folgen, so ein Unglück hervorgebracht hat, m ehr oder m inder Schranken 
setzen, und dass nur die G eduld und die Ergebung in den W illen der göttlichen
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Abb. 20: S tadtplan von Neapel, 1869.
Vorsicht, diese M ittel im schwachen M enschen aufgehen und begreifen lassen. 
Es brauchte mein Alles, um sozusagen nicht feig, /8/ ganz niedergeschlagen und 
verächtlich zu werden.
Vertieft in solche klem m enden Ü berlegungen verfloss m ir die Zeit rasch; es 
m usste von der trostgebenden Frau Schw ester getrennt sein. Ihr em pfahl ich 
aufs beste meine zwei jungen K inder Josephina und Carolina, von w elchen ich 
an Unterbäch einen Tag vorher ihre unschuldigen A bschiedsküsse nahm. Diese 
begriffen dam als noch nicht, dass ihr Vater wegen ihrer M utter beinahe der Last 
vieler aufeinanderschlagender U nglücke unterliegen musste, wenn ihn nicht 
gleich w ieder seine vorige Seelenstärke mit Kraft und M ut zur Ausharrung, zur 
Hilfe und zur träum enden Hoffnung in G eduld belebt und unterstützt [hätte]. In 
sogenannten D iligenzen reiste ich nach Genua. Da wartete ich dem  französi­
schen D am pfschiff Heinrich dem Vierten, w elches am 13. Septem ber 1833, von 
M arsigline [= M arseille] kom m end, nach Neapel stiess. M eine auf dieses Schiff 
wartenden Tage waren trübe, voller U nm ut und W iderwillen gegen alles, was 
mich umgab, sogar die Ehre, mit dem  Herrn von Som m a, neapolitanischen Kon­
sul in Genua, bekannt zu kom m en, erheiterte mein Gem üt sehr wenig, da ich 
doch alle Tage in seiner Familie, [mit] seiner Frau, einer Tochter und zwei Söh­
nen, als Zugeladener [an] geistreichen und angenehm en Conversationen, freund­
schaftlichen Genüssen und ihrer vollen A chtung teil hatte.
Die Fahrt nach Neapel w ar stürm isch und doch leidete ich diesm al m inder 
an der Seekrankheit als in früheren 191 Fahrten. In drei Tagen hatten w ir den Ha­
fen von Neapel erreicht, obschon in Livorno und Civita Vecchia m ehr als 30 
Stunden angehalten worden, um Waren und Leute aus- und einzuschiffen, so 
dass in etwa 50 Stunden Zeit gegen 550 Seem eilen zurückgelegt wurden.
Nun war ich w ieder den Pflichten und dem Dienst m eines A m tes gegeben, 
was m ir wohl kam, da ich in meinen Beschäftigungen mich m inder der M elan­
cholie und dem  Ä rger überliess. W enige Tage hernach ergriff mich das Podagra; 
drei M onate lang m usste ich schm erzlich dulden, ich wurde ganz entkräftet, 
weil m eine m oralische Schw äche die körperliche schon vorher untergraben hat­
te. Ich und m anche glaubten, es sei um mich fürs Zeitliche geschehen. Herr 
Hauptm ann Joseph M aria von Werra, mein treuer Freund, an dessen Z im m er ich 
das meinige hatte, stand m ir treu freundschaftlich am Krankenbett und wirkte 
zur O rdnung des m ir Bedürftigen. W ir waren im Palast der M archesin von Ri- 
gnano2’7. Mit dieser vornehm en Fam ilie, ihrer Tochter Carolina und anderen ih­
ren Kindern wurde ich durch Einführung des Herrn Oberst Stockaiper238 und 
Hauptmann W erra bekannt; diese besuchten mich oft. In m einer Konvaleszenz 
em pfing ich bei ihnen m anche schöne G eisteserholung, für den Leib auch eine
2,7 N icht identifiziert.
:M E ugen von S tockaiper (1783-1852), 1840 O berkom m andant d er vier Schw eizer R egim en­
ter, 1848 Feldm arschall und P latzkom m andant von N eapel; vgl. M a a g , S. 736. Seine Söhne Karl 
(1 8 21-1881) und A ugust (1 8 19-1878) w urden au f W unsch des Vaters 1840 bzw. 1844 ins K ader 
der K om pagnie G attlcn aufgenom m en und befördert, ohne R ücksicht au f den vorgeschriebenen T ur­
nus unter den B ezirken. H auptm ann G attlen w urde desw egen von der K antonsregierung gerügt und 
m it e iner Busse von 2000 Franken beladen, w elche S tockaiper an se iner S telle zu bezahlen  ver­
sprach; er scheint die A ngelegenheit auch geregelt zu haben. Vgl. S e r v ic e  E t r a n g e r , 8/1/77, 96, 97, 
106 und CL: R 8d. Fol. 123, 152-153 und R 9 (K opialbuch mit zahlreichen B riefkopien und R ege­
sten zu d ieser A ngelegenheit).
liebwürdige, freigebige Einladung einm al für allezeit zur A nnahm e herrlicher 
Erquickungen, M ittag und Nacht, offen. Der gute H err M ajor G ianettini239, vor­
m aliger Festungsm ajor in St. Elmo, besuchte mich auch öfters in m einer Krank­
heit. /10/ Ich wurde zu ihm geladen, was mich eben auch in der Konvaleszenz 
gut erhob; bei ihm und seinen zwei tugendhaften Töchtern Josephina und Loui­
sa w ar gute U nterhaltung und A ufm unterung; Teilnehm er an vielen kraftgeben­
den Genüssen m usste ich sein.
Sobald ich mich getraute, ging ich auf St. M artino unter St. Elmo, wo die In­
validen waren, einen Besuch dem  Herrn H auptm ann Peyer240 abzustatten. Mit 
diesem  alten Schweizer, der sich m it einer sehr from m en, artigen und auch rei­
chen N apolitanerin aus M adaloni schon lange verheiratet hatte, war ich schon 
früher in enger Freundschaft. Da wurde ich fröhlich aufgenom m en. Die Teilnah­
me, so diese Leute an m einem  U nglück und Leiden nahm en, blieb m ir nicht 
zw eifelhaft, ich fand in frem den Landen gute, treue und behilfliche Freunde. In 
allem, was einsichtsvollen, zuvorkom m enden M enschen für einen durchs U n­
glück Niedergebeugten tunlich schien, w ar ich mitten der bem elten Familien 
nicht vergessen. Ich erhob mich mit etwas w ieder fühlendem  Frohsinn, mit neu 
eintretender Stärke, zur Geduld, mit völliger Ergebung, kurz, ich fühlte Vergnü­
gen in der Hoffnung auf bessere Zukunft. Den 11. April 1834 wurde das Regi­
m ent ins Exerzierlager von Capua beordert; ich konnte wegen abgehenden Kräf­
ten dem selben, erst noch mit M ühe, / I I /  am 20 dessen folgen. N icht ohne 
G rund ahnte ich einen Zurückfall, denn im offenen Felde, bei Tage in brennen­
der Som m erhitze und bei N acht unter einem  schweren, feuchten Tau, nahe am 
Fluss Völtomo, wo im m er bis gegen M ittag, ein dicker, feuchter Nebel die G e­
gend überzieht, w ar keine gute Lage für einen bloss aufgestandenen Kranken, 
viel w eniger noch für einen Podagräner. Viele junge, starke Leute fielen täglich 
krank. D er sim ulakrische Krieg, die Belagerung der Festung Capua, unter der 
Leitung Sr. M ajestät des Königs, m achten den Dienst bei Tag und Nacht äus- 
serst streng. M an hatte keine Ruhe, man wurde in seinem Gezelte mit so vielen 
Sorgnissen angefüllt, dass kaum  der bedürftigste Schlaf eintreten konnte. D en­
noch gewann ich von Tag zu Tag G esundheit und m achte im Lager allen meinen 
Dienst, bis sich die M assen von etlich 18 bis 20 000 M ann auflösten und 37 
Tage im Lager verflossen waren.
Alle vier Schw eizer Regim enter mit vielen N apolitanischen reisten in der 
sehr regnerischen Nacht vom 17. M ai 1834 zurück nach der Hauptstadt. Gleich 
darauf erhielt das 3. Schw eizer Regim ent die Order, nach Nocera und Salerno 
abzugehen; am 30. besagten M onats wurde selbe befolgt. Freund H auptm ann 
A lois Castelli241, der acht M onate U rlaub nach der Schweiz und nach Schwyz, 
seinem  Vaterort, zu gehen /12 / die königliche Bewilligung hatte, übergab mir 
m it Zuw illigung des A dm inistrationsrates das K leidungsm agazin und die betref­
fende Com ptabilität. Ich hatte mich nun mit der Sendung dieser Sachen zu be-
239 N icht identifiziert.
240 Franz Peyer (oder Payer); w eder bei M aag noch im  H BLS erw ähnt; verm utlich aus der Lu- 
zem er L inie stam m end, in w elcher der Vornam e Franz öfters vorkom m t (vgl. H BLS, Bd. V, S. 4 1 1 -  
412). N ach G attlens A ngaben (II, 64) w ar er verheiratet m it A ngela Rosa Lom bardi, e iner N eapolita­
nerin, und um 1834 K om m andant e iner Invalidenkom pagnie.
241 A lois C astelli (1800-1858), von Schw yz, gestorben als R egierungsrat; vgl. M aag, S. 639.
schattigen, was gewiss etwas nicht leichtes war, da in diesem  Dienst jedes 
Schw eizer Regim ent gegen zw ölf Karren Effekten zu laden hatte, und da der be­
treffende K leidungshauptm ann für den m indesten Verlust und Beschädigung 
verantwortlich war. A lles kam nur in grossen Körben eingepackt, so dass der R e­
gen leicht M oose und Schaden brachte. Es regnete in der Nacht vom 30. Mai 
sehr platschend, es war dick finster, die W ache, w elche die W agen begleiten soll­
te, konnte die beständige A nschliessung in so einem  W etter und in solch einer 
Finsternis nicht bewirken; ich folgte in einer Kalesche dem  Zuge.
H inter der neu gefundenen Stadt Pompei erfuhr ich ein ängstliches G e­
schrei, dem ich rasch zueilte; einer m einer Wagen fand sich ab der Landstrasse 
in eine Vertiefung gestürzt; die lockere Erde, w elche aus Pompei geführt wor­
den, w iderstand dem  Druck /13/ der Räder nicht; das Säm tliche des Fuhrwerks 
m it den drei wütenden Hengsten lag übereinander. M an hatte wohl ein L icht her­
beigebracht, was aber nur diese Lage zu sehen erlaubte, da der W ind des Lichtes 
G ebrauch nicht gestattete. M ehrere Stunden wurden da in der Aufrichtung der 
Sachen verwendet. In meinem G ehirn ruhte stets das Gem älde der sehr alten Ver- 
grabung Pom peis und die Ursache gebende ausgegrabte Asche des Vesuvs, die 
je tz t mich und meine Leute nach so langer Zeit in m ühsam e Verlegenheit setzte; 
solches erhitzte m eine Einbildungskraft, diese stieg auf solche Grade, dass ich 
den Vater des Plinius242, der bei dem  Cap M isceno der röm ischen Flotte zuzähl­
te, sah, dann die schreckliche A usschüttung des Vesuvs über Pom pei, ihn mit 
seinen sieben Sklaven oder Begleitern eingeäschert.
Einige Tage vorher entgrabte man in Pompei einen grossen H of vornehm en 
A ndenkens; dieses hatte ich vernom m en. Die au f allen Richtungen der zunächst 
da angelegten H eerstrasse hingeführte Deckerde m achte den W agen den D urch­
gang äusserst mühsam, uns aber in einer so stürm ischen Nacht vieles zu tun, 
[von] m ir selbst, auf dieser Stelle m ehr vom G eiste als allen m einen leiblichen 
Anstrengungen und vieler eingeschlagener Bedürfnisse, die mich em pfindlich 
drückten, übernom m en. D er darauf helle und mit wohltätigem  Sonnenschein 
eingegangene M orgen trocknete um fächelnd unsere /14 / im Regen und Sturm 
genetzten Kleider. D er in finsterer Nacht verm einte Schaden nahm  einen gerin­
geren Anschlag. Ein m ässiges, ausgesuchtes, in einer Taverne eingenom m enes 
Frühmahl gab m einem  Leibe neue Kraft und Labung. D er A nblick der G egen­
den von Nocera, über w elche sich die ersten M orgenstrahlen zogen, m achte 
mich der so m ühsam en Nacht vergesslich. M ein Geist zog sich aus dem Reich 
der Toten von Pompei. Beim A nschauen der reizenden Felder im Schm uck der 
Baum wollenzweige, der schönen Ölbäum e, Zitronen, Orangen, Feigen und der 
kraftvollen alten Rebstöcke auf grünen Hügeln erw achte in m ir das Jahrhundert, 
in w elchem  ich lebte. Ich dachte, was ist die W elt? D ie Natur bleibt nicht untä­
tig. W ir M enschen alle vergehen derselben nach wie ihre Erzeugnisse; nur der 
G lauben auf eine ewig dauernde gute Zukunft für unsere Seelen ist unser nicht 
vergängliches Eigentum , nur dieses hat Kraft, uns von so vielen irdischen A n­
sichten, von kopfbrechenden Überlegungen loszureissen...
242 N im m t Bezug au f einen Bericht von Plinius dem  Jüngeren  (61 -1 1 3 ), dessen  O nkel und 
A doptivvater P linius der Ä ltere bei der B eobachtung eines V ulkanausbruchs um s Leben kam . Der 
A usbruch, der d ie S tadt verschüttete, begann am  24. A ugust 79. A usgrabungen in Pom pei gab es seit 
dem  16. Jh.; im 19. Jh. w urden sie intensiviert und erregten in breiter Ö ffentlichkeit A ufsehen.
/1 5/ Nocera ist eine Stadt, sam t Nocera dei Pagani, von ungefähr etlichen 
30 000 Seelen, hat einen B ischof und mehrere K löster beider Geschlechter; be­
rühm t ist sonderlich das Claustrum  der Patres Ord[ine] S[anc]ti Liguori; der Stif­
ter desselben, der heilige Alphonsus Liguori243, B ischof von Sancta Agatha, 
liegt allda begraben. M an zeigte m ir m ehrere seiner H ausgerätschaften, deren er 
sich im Leben bedient hatte, als sein ganzes sim ples Bartzeug, seine Löffel und 
Gabeln, Leinzeug, K leider samt vielen K irchenom aten, in welchen er funktio­
nierte. N ocera ist auch eine M ilitärgam ison, hat ein geräum iges Quartier, in w el­
chem wohl 3000 M ann logieren können. U nser Regiment, das Dritte, hatte ein 
Bataillon da, das andere in Salerno, etwa acht M eilen entfernt, so dass ich öfters 
wegen m einer Verwaltung dahin reiste, allemal aber mit Vergnügen, weil sich 
die Strasse durch ein rom antisches Tal und viele schöne Seiten, Burgen, auch 
durch die Stadt Cava durchzieht, Gegenden, wo der K unstfleiss den Bewohnern 
grossen W ohlstand zuzieht. H ier wurden schöne Sam m etstoffe, Eisen- und G las­
artikel, Seiden- und Baum wollwaren fabriziert.
Bei artigen, vornehm en Leuten nahm ich mein Logis. In wenigen Tagen 
wurde ich zu ihnen geladen und em pfing Beweise aller Achtung. Der alte Don 
A ndrea G rim aldi244, aus dem  herzoglichen G eschlecht der Grimaldi von Genua, 
schon längstens daher versetzt, hatte keine Kinder; seine Frau liebte um so m ehr 
ihre N eptissin245, /16/ eine 29jährige Tochter. Diese teilte allein mit Don Andrea 
und seiner Frau Um gang und Tisch, sie w ar kurz gesagt wie das eigene Kind im 
Haus. In den ersten Kreisen, die ich an ihrer Tafel hatte, durfte ich m ir eine si­
chere G ewogenheit des Herrn Grimaldi versprechen; m ir entging auch nicht die 
Beipflichtung seiner Frau, durch w elche zugleich die junge Signorina die ihrige 
m erken liess. M eine angenom m ene Schüchternheit brachte in jedem  Besuch 
neue Bem erkungen solcher Zusicherungen hervor; niem als begegnete ich an­
ders als mit undeutlicher Erwiderung.
Wenn H err G rim aldi au f seinen G ütern nahe Nocera eine Freundespartie ha­
ben wollte, so erhielt ich gewiss auch eine gebetene Einladung. M ehrm alen er­
schien in solcher la Signora Donna Siciliani"46, eine Vertraute der Frau Grimaldi 
und ihrer jungen Neptissin. Diese Frau von einem  unbefangenen Wesen liess 
sich ungesucht m it m ir in Gespräche, so dass sie mich über Stand, Rang und Ver­
mögen des Herrn G rim aldi und der Seinigen in Kenntnis gesetzt. Später sagte 
sie m ir auch, dass die junge Signorina m ir nicht ungeneigt sei. Ich liess der Frau 
Siciliani meine Verwunderung hören, sagend, dass mein Alter, mein W ittib­
stand, meine aus zwei IM I  gehabten G attinnen entsprossenen vier Kinder, mein 
so weit entferntes Vaterland und vieles andere in Erwägung zu Ziehendes dieser 
jungen Tochter gewiss den gefühlten Hang zu einer Vermählung mit m ir entkräf­
ten werde, sobald sie dieses A ngegebene reif überlegen täte, auch dass ich mir 
nicht vorstellen könne, wie Herr Grimaldi und ihre Tante sich zu solcher Verbin­
dung verstehen möchten.
243 A lfons M aria von L iguori (1696-1787); g ründete 1731 den O rden der Redem ptoristen.
244 A bstam m ung von der berühm ten G enueser Fam ilie (zurückgehend ins 16. Jh.) w urde 1801 
nachgew iesen und anerkannt; vgl. S p r e t i , Vol. 4, S. 573. -  Z ur Person fehlen nähere A ngaben.
245 Die N ichte C arm elia G rim aldi w urde, w enn G attlens A ngabe zutrifft, 1805 geboren; ur­
kundliche Belege fehlen.
246 Die Fam ilie w urde 1758 geadelt; vgl. S p r e t i , Vol. 3, S .  314. B iographische A ngaben zur 
Person fehlen.
Ein H auptm ann, sagte erw idernd Frau Siciliani, und besonders die Schw ei­
zer, [waren] zu allen Zeiten in unserem  Reich hochgeschätzt. Herr G rim aldi, der 
vormals auch eine hohe Stelle im M ilitärdienst bekleidete, ist Ihnen so geneigt, 
ich weiss es, dass er wenig Bedenken auf das Begehren, so Sie und seine Neptis- 
sin ihm m achen möchten, antragen wird. Er ist reich, hat keine Kinder; seine ver­
m utlichen Erben haben nicht das G lück, seine Huld zu besitzen, auch verstehen 
selbe nicht, sich dieser zu bem ächtigen. Er liebt diese Signorina über alles, und 
sicher ist es, dass sie auch von ihm eine reichliche Gabe erhalten wird; nebst 
dem hat sie noch von ihren Eltern, die tot sind, ein grosses Vermögen. W ir Nea- 
politanerinnen haben gern die Offiziere, auch ziehen wir die frem den den unsri- 
gen eifrig vor. -  Es mag sein, Signora, sagte ich, dass viele durch solche Gunst 
glücklich geworden, allein eines solchen Vorzugs darf ich mich in m einem  A lter 
doch nicht schm eichlen. /1 8/ Und was für vergnügende Aussichten kann sich 
die Signorina Carm elia mit m ir versprechen? Ich, ein M ilitär, bin aller M ühwal- 
tung dieses Standes unterworfen; solche sind heute unter diesem  M onarch so 
häufig und streng, dass mit dem  früheren Dienst gar kein Vergleich zu machen 
ist. Herr G rim aldi mag es wissen. -  U nser G espräch wurde unterbrochen, nur 
gab m ir Donna Siciliani einen Deuter, dass sie alles einleiten wolle.
M ehrere W ochen verstrichen, ich vernahm  nichts anderes als unzw eifelhaf­
te Züge aller A chtung, N eigung und gastfreier Bewirtung. Eines Sonntags m or­
gens schickte m ir die Signorina Carm elia einen Korb der schönsten Feigen und 
anderer Früchte, diesen zu nehm en m it Zuw illigung ihrer Tante, ebenso einen 
schönen Blumen, ein Zeichen in N eapel, w elches der Beehrte nicht unbem erkt 
lassen soll. Ich ging etwas vor der hohen M esszeit247 zur Dame G rim aldi, dankte 
für die A chtung etc., w ohlwissend, dass auch die Signorina Carm elia sich da 
vorfinden werde. W ir fuhren in die Kathedrale zum  H ocham te, ich nahm mir 
die Ehre, diese Dam en ein und aus zu begleiten. Über M ittagessen wurde ich 
auf den darauffolgenden Donnerstag zu einer A usfahrt gegen Sam o geladen, wo 
Herr Grimaldi /19/ eine M asseria [= ein Landhaus] hatte. Viele seiner Freunde 
trafen da zusam m en, auch die Signorina Siciliani. M an spazierte in den Alleen 
eines herrlichen Gartens.
Frau Siciliani sprach mich [an], reichte m ir einen sogenannten M ozzetto di 
fiori.248 Nach einigen Schritten sagte sie: Signor Capitano, vor einiger Zeit hat­
ten Sie den Zweifel, dass die Jungfer Carm elia A nstand m achen würde, Sie zu 
heiraten; heute habe ich das Vergnügen, diesen Zweifel zu heben, von ihr 
kommt der M ozzetto, den ich Ihnen reichte, ich bin beauftragt, Sie zu versi­
chern, dass der Cavaliere Grim aldi und seine Frau ihre Zuw illigung, wenn es Ih­
nen, Signor Capitano, beliebig ist, geben werden, nur weiss ich, dass H err G ri­
maldi in Sie dringen wird, Ihre Dem ission vom M ilitärdienst zu nehm en, der 
Rang Ihres H auptm annplatzes habe Ihnen ja  genug A chtung und Schätzung ge­
wonnen, um im Zivilischen in allen U m ständen für im m er geehrt zu sein. Sein 
W unsch wäre, dass Sie sich mit der Verwaltung seiner w eitschichtigen G üter ab­
geben, indem er schon alt sei. Sie hätten also die schönsten Aussichten, m it ih­
nen im Haus zu leben... M an sprach, sagte Signora Siciliani, auch von Ihren Kin­
dern; Frau G rim aldi habe sich geäussert, m it grossem  Verlangen selbe aufzuneh­
247 Beginn des sonntäglichen H ocham tes.
248 Ein B Ium ensträusschen.
men und die Signorina hat auch innigst beigestim m t. Diese Frau setzte hinzu, 
dass die junge Dame gesagt habe, sie könne sich die Ursache ihrer Liebe gegen 
/20/  [mich] nicht begreiflich machen und dennoch wolle sie keinen anderen, sei 
ich alt oder jung, habe ich Kinder, Vermögen oder nicht, mich wolle sie! Sehet, 
H err Capitaine, ob solche Äusserungen nicht genug seien, ob Sie je tz t an der Si­
cherheit des W ohlwollens dieser Herrschaft noch zweifeln sollen. Nur bitte ich, 
Signor, fuhr Frau Teresa Siciliani fort, m it m einem  Berichte einen beschränkten 
Gebrauch zu machen, denn soweit sollte ich mich nicht ausdriicken, um Sie der 
A chtung und des Hanges des säm tlichen Hauses Grimaldi zu versichern.
A uf diesen U nterhalt schlich die alte Dam e Grimaldi herbei. Sie liess sich 
aber m itnichten in solche Sachen. Man speiste, machte sich fröhlich, und so ging 
es am Abend zurück nach Nocera. Ich geriet in einige Verlegenheit. Der Frau Si­
ciliani keine Antw ort zu geben und so eine herrliche Aussicht fahren zu lassen, 
war zu bedenken. Ich beschloss, mich frei der Signorina zu deklarieren, dass ich 
sie liebe und schätze, aber dass ich sohin nicht den Antrag annehm en könne, 
ohne bevor ihre Tante und Onkel, den Herrn G rim aldi, über mein Auskommen, 
m eine Ansprüche und zufälligen Pflichten deutlicher besprochen zu haben.
Dieses geschah; auch leitete Frau Siciliani die Sache so ein, dass ich die 
A ntw ort an Herrn G rim aldi zu geben hatte, wie und /2 1/ was denn meine A n­
sprüche und Pflichten sein möchten. Herr R itter Grim aldi, sagte ich, mit Ihnen, 
mein Herr, habe ich über den ehrenvollen Antrag, der mich zu einem  M itglied 
Ihrer hochadeligen Fam ilie m achen kann, noch nicht gesprochen, darf aber ge­
trauen, dass Sie meinem sehnlichen W unsch, mit Ihrer tugendhaften Neptissin, 
Signora Carm elia, verbunden zu werden, nicht gegengesetzt sind, sondern viel­
m ehr [gewillt], m ir und dieser m einer G eliebten, so wie ich vernahm, mit Ihren 
grossen M itteln und gutem  Herzen den zukünftigen W ohlstand sichern [zu] wol­
len; ist dieses, so genügen Sie, m ich zu vernehmen:
W isset, Herr Cavalier, dass ich keine A delsdiplom e aufzuweisen habe. M ei­
ne Herkunft ist vom Bürgerstande freier W alliser in der Schw eiz und dadurch 
schon in Rechten, beim Volk geachtet und geehrt zu sein. Den Stand und Grad, 
so ich hier habe, verdanke ich m einem  Vaterlande, welches mich dazu Seiner 
M ajestät dem  König beider Sizilien vorgeschlagen hat. S icher ist es, dass ich zu 
diesem  Stande und Grad die gesetzlich erheischten Eigenschaften und M ittel 
dem Staatsrat meines Kantons zutraulich und berechtigt gem acht hatte .249 Dass 
ich ein W ittib mit vier aus zwei Ehen entstandenen Kindern bin, muss Ihnen 
auch nicht fremd sein, und dass ich als Vater vor allem dem, was mich schmeich- 
len m öchte, Sorge und Liebe für 1221 m eine K inder nehm en muss, ist m ir bei Ih­
nen, nobler Herr, m ehr als gewährt.
A nsprüche, vornehm er H err Ritter G rim aldi, würde wohl kein anderer W elt­
m ensch m achen, wenn ihm nur so eine adelige, tugendhafte Jungfer, wie Ihre 
Carm elia ist, zuteil käme. Ich verstehe einen ehrvollen M ann, der keine andere 
Rücksichten zu nehm en hätte als seine eigene Person, ja , in so einem  Fall bin 
ich aber nicht. W ie gesagt, ich habe vier Kinder, diese einer jungen Braut beizu­
führen, bedarf ihrer reifen Überlegung zur Annahm e, es braucht Entschluss zur 
G eduld im häuslichen Um gang, es erheischt eine treue und w ohlgefühlte Liebe 
zum Gatten, der schon ohne sie Vater ist, kurz, Ihre Jungfer Neptissin müsste so­
249 Registre des asp irons à l ’em ploi d ’o ffic ier ... (1826): v g l .  S e r v ic e  E t r a n g e r , 8/1/3, S. 4 
und 8/1/72 (alphabetisches V erzeichnis).
gleich diesen meinen Kindern M utter sein. Auch dieses würde mich nicht ganz 
beruhigen, ohne zu wissen, dass ein unter dem Schutze der Gesetze gem achter 
Vertrag m einen bem elten Kindern im K önigreich N eapel, falls sie daher kom ­
men sollten, nicht gewisse wohlangewiesene M ittel für ihre Bedürfnisse zur Exi­
stenz zugesichtert hätte. Wie darf ich m ir also schm eichlen, m it so A nsprüchen 
Ihre adelige Carm elia zu besitzen? Gäbe ich nur dem  W unsch m einer Liebe, 
meiner Sehnsucht und m einer Eitelkeit Zusage, so würde ich nicht einen A ugen­
blick anstehen, m ir diese hohe G unst besitzlich zu /23 / machen. Ich begreife 
sehr wohl, dass Ihnen, mein Herr, so eine Bem erkung an m ir einen Egoism us 
denklich und verm utlich Vorscheinen mag, allein mein Vaterherz spricht hier, es 
siegt über die W ünsche, die sich für m eine Person aussprechen.
W ie ich zu vernehm en das Vergnügen fühlte, sollen Sie, edler Herr G rim al­
di, soviel Vertrauen auf mich setzen, mir, im Fall einer für mich so schm eichlen- 
den und ehrenden Verbündnis, die Verwaltung Ihrer grossen G üter zu überge­
ben. Dieses grosse Vertrauen würde mich in die Pflicht ziehen, Ihren G eschäf­
ten allein obzuliegen. Die wenigen Kenntnisse in der Agrikultur, m eine früher 
erw orbenen Vorsichten im Handel vieler Erdprodukte, der Umgang mit allen 
Klassen der M enschen, mein m ir treu gebliebener Spekulationsgeist, ohne kühn 
zu sein, und das richtige W issen einer klaren Buchhaltung, nebst der m ir natürli­
chen Tätigkeit, dürften wohl versprechen, Ihnen, mein Herr, die Versichernis zu 
geben, dass ich Ihrem grossen Zutrauen entsprechen könnte und Ihre Liebe zu 
m ir von m ehr zu m ehr verdienen würde. Dieses Hesse sich aber nicht wirken, 
ohne meine Entlassung vom M ilitärdienst zu nehm en, und diese eher zu verlan­
gen, /24/ als ich wohl und einträglich colloquirt bin, wäre m ir als ein Unsinn an­
zuschreiben. Ich spreche hier Ihnen nicht ganz als ein verliebt Sorgloser Ihrer 
vielgesuchten Carm elia. Es ist m ir bekannt, dass m ehrere vornehm e, junge 
Herrn sich um ihre Hand bei Ihnen, Herr G rim aldi, und bei Ihrer Frau hoch be­
werben, ohne in Bedingnisse mit Ihnen einzutreten. D aher hege ich je tz t noch 
den Zweifel, dass Sie meine Bem erkungen würdigen werden.
R itter G rim aldi staunte nicht wenig, nachdem  ich zu sprechen aufgehört. Er 
begann m ir zu antworten mit der Versicherung, dass ihm meine aufrichtige Er­
klärung angenehm  sei, [er] wolle der Sache reifer nachdenken, mich ersuchend, 
wie bis daher sein Haus als Freund zu besuchen. Wie ein M ensch über so einen 
Zufall und Antrag sich geschm eichlet finden m usste, wird jeder leicht begrei­
fen, der ein wenig nach Reichtum  und Ehren ahm et [= strebt]. Ich für mich ge­
stehe diese Schwachheit. M ehrere Tage verstrichen in Erwartung. Carm elia war 
im m er in allen Zutreffen sehr bevorkom m end, auch ihre Tante em pfing mich 
m it bem erkensw erter M ehrachtung, indessen aus m einem  M und gar kein Laut 
über diese Sache ausging.
A uf den 18. Novem ber 1834 wurde ich von Herrn 1251 Ritter G rim aldi zu e i­
ner Ausfahrt nach einem  seiner Landsitze geladen. In einer Kutsche fuhren die 
Signora Carm elia, die Frau Teresa Siciliani und eine andere Dame, in der ande­
ren Herr G rim aldi, seine Frau und ich. Leicht konnte ich die Absicht dieser E in­
teilung erraten, auch kam ich nicht getäuscht. A uf dem Hinfahren begann Frau 
Grimaldi: Signore Capitano! la mia nipotina vi vuol bene, io com e il mio marito 
non vogliam o contrarla nella scelta di uno sposo, e vero esse, l ’età sua e la vo­
stra ci fanno in qualche m odo un obligo d ’im ponere a C arm elia a considerare 
con tutta la saviezza le consequenze che l’unione congiugale con voi (benché al 
parere nostro non e a disprezzare) chi potrebbero condurla in una vita languis-
sante, sia per essere priva di voi per la cagione della gran differenza di età come 
per le pretenzioni che i vostri fighi messi nelle diritti per un atto di m atrim onio 
com e voi lo chiedete d ’avanzare dom ande essa già da qualche giorni in preda de 
tali considerazioni non ascolta che l’im pulso del suo cuore per voi essa si è deci­
sa. Il nostro consentim ento da lei è richesto. Noi la ricondassim o hieri 
a ll’obligo di attem pare s ’inchè le vostre condizioni a noi siano emesse. -  Oggi, 
sagte H err G rim aldi, ci dirate cioche voi credete per vostra cautela a riserbare, 
sarem o /26 / in tutta libertà ove andiammo.
Ich w ar in keiner kleinen Verlegenheit, fasste mich aber für das Wohl m ei­
ner Kinder. A ngelangt spazierte ich in der herrlichen M eierei unter hohen Zy­
pressen- und Zitronenlauben. Die überaus schöne Lage des Casinos, seine E in­
richtung, die fruchtbarste Gegend, die man sich einbilden kann, das säm tliche 
Reizende der nahe sichtlichen Städte Nocera, Pagani und Sam o, rings um her 
mit den anm utigsten Dörfern und Landsitzen besät, die reichen mit Ölbäumen 
begrünten Hügel, alles, ja  alles, was sich meinen Augen darbot, entzückte mich 
ungem ein. M eine Seele war durch so vielen Reiz für die zu gebende Antwort 
um  vieles erhitzter, das freundschaftliche Benehm en aller dieser Herrschaft ruf- 
te mich nur zu oft aus meinem unzusam m enhängenden N achdenken, ich bedurf­
te Einsam keit, um den zw ar schon früher dargelegten Plan wieder zu prüfen; die­
se fand ich aber, ohne den Anstand zu verletzen, nicht, ich entschloss mich, 
ohne viel zu sprechen, vieles zu begehren. Ü ber Tisch war man frohen Wesens, 
/27/ ich aber dann und wann m ir selbst überlassen, so dass man meine G eistesab­
sonderung bem erkte. Nach dem Speisen gings in die frischen Schattenlauben ei­
nes schönen Gartens. Da beschloss ich, den Herrn R itter G rim aldi anzureden: 
D ie m ir heute zugesprochene, m ir schätzliche und ehrenvollste Äusserung, 
dass Sie und Ihre Frau die tugendhafte Neptissin Carm elia nicht in der Wahl, 
m ich für ihren M ann in Ehe zu nehm en, hindern wollen, griff so tief in mich, 
dass ich vor Ehrgefühl, vor Freude und seligen W ünschen beinahe keiner reifli­
chen Überlegung zu einem  solchen Schritte fähig bin. Diese Verwirrung ver­
m ehrt sich, wenn ich denke, wie sich die schöne Adelige für mich so kräftig aus­
spricht. Wenn ich sagte, dass über so eine unerw artete glückliche Überraschung 
mein K opf je tz t nur m it dem  Glück, so ich mit der geehrtesten Carm elia in der 
Zukunft sehe, beschäftigt und im vollen Taumel eines unbegreiflichen A uf­
schwunges ist, wenn ich sagte, dass ich alle meine Geistesm ittel m it Gewalt auf­
bieten muss, um  in etwas solchen m einen sogar von Freude beschwerlich kom ­
m enden Regungen /28/ Einhalt zu bieten, so könnte ich Ihnen, H err Ritter G ri­
maldi, nicht einen Funken m einer fröhlichen Begeisterung schildern. M ein Froh­
sinn ist über die Vaterliebe für m eine K inder gestiegen, doch was sage ich, so 
weit vergehe ich mich nicht. Diese Liebespflicht verrät m ir Geradheit, und diese 
verbindet zur W ürdigung jeden Teil, den selbe hier betreffen mag.
[1.] M eine Hauptm annstelle, die m ir jährlich einen Vorschuss [= Ertrag], nach 
A bzug aller Kosten, von circa 7 bis 800 Ducati abwirft, kann ich nicht resi­
gnieren, ohne dagegen ungefähr so viel per Jahr, so lange ich lebe, für mich 
oder m eine K inder auf ein sicheres Einkom m en gesetzlich gültig verschrie­
ben zu haben.
2. H ingegen werde ich, solange es an m einer G esundheit steht, in allem der Ver­
w altung Ihrer Sachen vorstehen, bis w ir uns zu anderem  verstehen oder bis 
Sie m ir gegründet anzeigen können, warum  ich Ihres Zutrauens entzogen 
sein solle.
3. Ich und Ihre Carm elia, deren Hand sie mich hoffen lassen, sollen in Ihrem 
schätzbarsten Kreis freie Lage und N ahrung haben, auch dann, wenn sich 
aus dieser Ehe ein oder mehrere K inder zeugen sollten.
4. G leichen Anteil, A chtung und Aufnahm e sollen m eine K inder Ferdinand 
und Barbara, erzeugt m it der hochschätzlichen /29/ Barbara Amacker, einer 
Tochter Herrn alt M eiers Johann [= Franz Sales] A m acker von U nterbäch, 
m einer in G ott ruhenden Gattin, auch Josephina und Carolina, ehelich er­
zeugt mit der u.w. [unwürdigen] Barbara Pfam m atter von Eischoll, im K an­
ton Wallis der Schweiz, ohne den m indesten A nstand geniessen, dieses, so­
bald es m ir als Gatte Ihrer adligen Carm elia gefallen sollte, diese m eine K in­
der, alle oder teilweise in dieses Reich zu nehmen.
5. In freier Lage verstehe ich durchaus alle Bedürfnisse, w elche nebst der N ah­
rung mit Anstand erheischt kom m en, als Kleider, Zufälle an G esundheit und 
alles das, was ein untadelhaftes, ansehnliches Leben bedarf.
6 . Sollte ich, was G ott beliebe, vor Ihrer Carm elia sterben, so sollen bem elte 
Kinder, seien selbe hier im Reich oder in der Schweiz, berechtigt sein, mein 
zur Jungfer Carm elia gebrachtes Vermögen laut zu errichtendem  Inventar 
sam t dem  jährlichen Vorschuss von aufs m indeste angenom m enen sieben­
hundert Ducati, für so viele Jahre als mich G ott bei ihr leben liess, auszufor­
dern. Sollten sich aber mit ihr erzeugte K inder vorfmden, so sollen so viele 
Teile von m einer Sache gem acht w erden, als deren von m ir abgestam m t und 
verm ittels rechtlich Prokurierten von Wallis und im Reich N eapel m ein dasi- 
ges und hiesiges Vermögen, ausser was etwa in m einem  Testam ent anders 
möchte bestim m t sein /30/ in gleiche Teile unter diese zu verteilen.
7. Beliebte es m einer Gem ahlin, in solchem  Fall für usofructo von diesen be- 
melten vorgeschossenen und vorgeschlagenen Sum m en den jährlichen Zins 
4%  zu fordern, so soll dieser derselben ihr Leben lang zufliessen und sohin 
jene  im Wallis bleibenden m einer K inder ihrer Stiefm utter C arm elia G rim al­
di, so hiess auch ihr Vater, ein Verwandter gleichen Geschlechts, der aber tot 
war, jährlich solchen durch V ögte oder Schaffner bis zu ihrer M ajorität und 
nachher sie selbst richtig abzutragen haben.
8. Sollten sich keine K inder aus dieser Ehe einstellen, so übergehe säm tliches 
mein Angedachtes nach einem  Jahr [an] meine erwähnten Kinder, ausser der 
Summe von zw eihundert Louis d ’or circa, bestim m t 1000 Dukaten Napolita- 
nische, welche ich in diesem  Fall m einer zu hoffenden adeligen Carm elia 
zum  A ndenken verschreiben will.
9. Da, sagte ich dem  Ritter G rim aldi, da Sie sehr reich sind und mein weniges 
Vermögen im Wallis für Sie oder Ihre Neptissin etwas Unbedeutendes ist, 
dazu wie gesagt, [ich] vier K inder habe, w elche für ihre Erziehung den Er­
trag desselben genau manglen, so darf ich aus Vorsorge für das Bedürftige 
m einer bem elten K inder nichts von diesem  besagten m einem  Vermögen, so 
ich im Wallis, in der Schweiz, haben mag, im geringsten etwas davon anders 
bestim m ten: alles für diese Kinder. Käme es aber, dass diese meine Kinder, 
alle, eines oder das andere, sich ihrer Stiefm utter würdig und verträglich m a­
chen sollten, bei ihr oder den Ihrigen W ohnung, Kost, Lehre und andere Be­
dürfnisse zu haben, so sollen / 3 1 / diese nach Teil ihres von m ir im Wallis 
habenden Einkom m ens den Händen ihrer Stiefm utter alljährlich, soviel ver­
träglich ist, zufliessen lassen, solange sich solches beiden Teilen gefallen 
lässt.
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Abb. 21: O ffiziers-Brevet, ausgestellt von König F erdinand II. von N eapel, 12.1 .1832.
Wenn aber w ider alle zulässlichen Vermutungen meine zu hoffende Braut 
vor mir sterben würde, m ir von ihr K inder hinterliesse, so hat der Civilcodex 
des K önigreiches beider Sizilien sein G esetz darüber in seinem  Inhalt. W ären 
keine Kinder von derselben da, so müssen mir 4000 Dukaten N apolitanische für 
die Entsagung aller zukom m enden Rechte, unschädlich der vorher bem elten 
Sum m en, nach Verfluss eines Jahres auf den traurig gefallenen Tod, ausbezahlt 
werden, ausser es sei, dass ich mit Ihnen und Sie mit mir, Herr R itter G rim aldi, 
anders verstehen könnte. Damit ich in aller Sicherheit in der Resignation m ei­
nes Hauptm ann-A m tes zu Werke gehen könne, muss ich m ir auch Vorbehalten, 
H ochw ohlgeborener Herr Ritter, dass dann der angenom m ene Vertrag vor der 
Eingabe m einer Dem ission an seine M ajestät den König notariell abgefasst und 
nach den bestehenden Gesetzen eingeschrieben werde, und dass über G ew ährlei­
stung desselben nichts m ehr zu tun sei, ich will sagen, dass m ir die zuständig 
anerkannten jährlichen 700 Ducati aufs mindeste, nebst anderen zugesproche­
nen /32/ Rechten und Inventar, Geld oder Haben, au f irgendeine ihrer B esitzun­
gen gesetzförm ig und klar gesichert seien. -  H ier haben Sie, mein hochgeachte­
ter Herr, ungefähr die Bedungnisse, w elche m ir die Vaterspflicht, die aufhaben­
de Sorge für meine K inder und die Sicherheit für meine abzugebende H aupt­
m annsstelle ans Herz legen und gebieten. Seien Sie, Herr Cavalier Grimaldi, 
mit meinen Ansprüchen nicht zu sehr getroffen, stellen Sie sich einen pflichter­
füllenden Vater vor, einen Kriegsmann, der seinem ehrenvollen Rang sein gesi­
chertes (1000 Dukaten Napolitanische) jährliches Gehalt abgibt und seine A n­
sprache auf Pension, nebst vielen ändern schm eichelnden Rechten, auch zum 
Opfer seiner G eliebten bringt.
Herr Grimaldi staunte eine Weile, dann sagte er: Ihre Forderungen gründen 
sich auf billige Ansichten, die ich aber mit m einer Frau und einigen N ächstbe­
freundeten der Carm elia durchgehen will; kann so alles nicht ohne diesen Zu­
zug noch annehm en noch verwerfen. Carm elia muss auch genau über alles in 
Kenntnis gesetzt w erden; sie kann für und gegen stim m en, sie ist Nubile und in 
Rechten, sich darüber auszusprechen; ihr schon /33/ ererbtes Vermögen erlaubt 
ihr in solcher Sache unbeschränkt zu sein. Sie hat schon m ehrm als H eiratsanträ­
ge und Vorschläge verworfen, je tz t hat sie ihr neunundzw anzigstes Jahralter er­
reicht, sie ist die einzige Erbin ihres Vaters und der M utter, m it der Zeit ist sie 
auch jene m einer Frau und der Begünstigungen, w elche ich m einerseits als eben 
noch naher Befreundeter, der ohne K inder ist, machen könnte. Carm elia liebt 
Sie, H err H auptm ann, dies scheint m ir sicher aus dem, dass sie artige junge H er­
ren abgewiesen hat, Herren, w elche ihr beträchtliche G üter zugebracht hätten. 
Die Ursache ihrer wenigen A chtung gegen diese und das m ir geäusserte sehnli­
che Verlangen, die Ihrige zu werden, liegt im bizarren Wesen ihres Gem ütes, 
Wesen, das beinahe jedem  W eibsbilde m ehr oder m inder eigen ist. Dass Ihre Be­
dungnisse glatthin so leicht seien, darf ich dennoch nicht annehm en, weil Sie 
über Kost für Sie und die Ihrigen ein Gutm achen von m indestens 700 Dukaten 
per Jahr gesichert haben wollen. Ü bernähm en Sie die G üter der Carm elia, so 
würden Ihnen auch die säm tlichen Ausgaben, für das Bedürftige der Haushal­
tung zu bestreiten, stehen, auch [um] Ihrer Frau m anche Fantasienwahl für die­
ses und jenes zu gewähren; das am Ende des Jahres Vorgeschlagene käm e Ihnen 
von Rechtssätzen zum  Eigentum . /34/ In solcher Verwaltung der Sachen könn­
ten Sie dann nicht in meinem Hause aufgenom m en bleiben; m einer Frau würde 
die Trennung von der Carm elia schw er fallen... Der 18. Novem ber des Jahres
1834 w ar für mich äusserst wichtig. Es handelte sich um Sachen, w elche meine 
Ruhe, mein G lück und Vergnügen schwankend oder fest setzen sollten.
Zurück am Abend in Nocera überliess ich mich den wichtigen Übersichten, 
die m ir bevorstanden. Entzückend schienen m ir die A ussichten in ein Leben mit 
einer hochadeligen Schönen, deren Reichtüm er sozusagen jeden vernünftigen 
W unsch ausführlich m achen könnten. U nbedürftig für mich und auch etwas be­
schwerlich fand ich diese in m einen Begriffen, sonderheitlich für m eine Kinder, 
denen m eine H auptm annsstelle eine sichere Quelle für ihr Interesse war. M ir 
selbst allein nachzuleben, hielt ich für eine Schw achheit zum  Nachteil m einer 
lieben Kinder, die noch fühlenden Streiche m einer letzten Heirat stellten sich in 
ihrem  ganzen Greuel zu m einem  grossen Ä rger dar, kurz, ich w ar abwechselnd 
[von] angenehm en W ünschen, Hoffnung und /35/  Ehrenbegierden mit zu fürch­
tender Ungew issheit für vergnügtes Leben, m it dem  Nichtentschluss, meine 
Tage für im m er fast im K önigreich Neapel verstreichen zu lassen und so mich 
vermög unbrüchlicher Verträge einzuketten, ich sage: abwechselnd für den in 
Gang stehenden Schritt und gegen denselben eingenom m en.
H err G rim aldi lud mich den 23. bem elten N ovem bers zu einem  A bendes­
sen. Ich verm utete zum  voraus, dass ich da die endliche Antw ort über die A nnah­
me oder Verwerfen m einer gem achten Ansprüche zur Vermählung mit Jungfer 
C arm elia Grim aldi erfahren werde, Antwort, w elche m ir lächelnd die Frau Tere­
sa Siciliani zu verstehen gab. N iem and fand sich an diesem  Banquet als Ritter 
Grim aldi, seine Frau, Carm elia und die bem elte Siciliani. H eiter und fröhlich 
blickten alle Augen, man unterhielt sich m it anständigen W itzen. Endlich gab 
H err G rim aldi mitten unter allen mit ungefähr folgenden W orten die erwünschte 
Antwort.
Signora Siciliani, per vostra intervenzione si è form ato il progetto com e la 
m ia nipote Carm elia entre il desio d ’unichi in m atrim onio con il presente Capita­
no Svizzero. Non intrero nei detagli che hanno condotto il reciproco contento de 
detti due sino a la precisa declarazione de l ’uno e de l ’altro, decisione da parte 
del Signor Capitano sottom essa a condizioni chi dadm e dalla m ia consorte ed al­
tri con Carm elia giorni fa furono passate in rivista, visto doppo questo esam ine 
/36/ che la nostra Signorina Carm elia G rim aldi rim ane persuasa che le condizio­
ni em esse dal Signor Capitano Gatlen non tendono che ad assicurare a lui ed a 
essa una perfetta tranquilita in m ateria d ’interessi particolare a ambi due, visto 
anche che la predetta si confida in ogni m odo al detto suo desiderato Capitano 
abbiam o di com une accordo deliberato di notificare in una m aniera precisa al Si­
gnor Gatlen che la Signorina, nostra Carm elia G rim aldi, qui presente se è pro­
nunciata d ’accettarlo pel legitimo suo sposo.
Per me, er per quanto la m ia consorte, zia de Carm elia, trovarne nella perso­
na di questo Signore forestiere quella di un galant’uom o tante più che le nozioni 
chieste su sua condotta, talenti ed m oralità religiosa ci hanno a suo incognito 
messi nella certezza di quanto da prim a credevamo resta donque che a preparas­
si d ’anim o e di cuore a l ’unione proposta questa esigerà le carte o certificati vo­
luti dalla legge a voi Signore Capitano a produrli in quanto vi concernano. Da 
canto della Carm elia queste saranno quando si voluti a vista. Fra questo tempo, 
sagte H err G rim aldi, si m etteranno al netto tutte le condizioni che avete esposte 
com e anche quelle che crediam o m issibili a l ’interesse ed per lo dovere venienti 
alla Signorina. /37 / Q uando poi tutto il necessario e l ’esigito sara condotto a fine 
voi Signor Capitano! Darete la vostra dim issione a sua M aestà, senza questa, ni
C am elia , ne io ed mia m oglie, consentirem o alla quasi term inata alleanza, non 
intendendo essa Signorina seguire un m ilitare per lasciare una si cara zia ed un 
zio che non meno l’ama. Di più spero che per mezzi vostri com e appartenente 
poi alla mia famiglia; gli mei affari dom estici, interni ed esterni, verranno gover­
nati con molto più bon avantaggio che molte e considerevole som m e tanto in ca­
pitali che interessi saranno regolate in som m a spero che vi darete ogni prem ura 
per finire tante facende ritrate a mio detrim ento. Vi confesso candidam ente che 
queste speranze e mire non poco contribuirano al piacere di vederci cosi intim a­
mente uniti speranze che io solo posso per molte raggioni lusingarm i a vederle 
condotte ad effetto per un distinto forestiere a questo paese. Se le vostre cure 
con il tem po danno opera secondo tutte le vostre cognoscenze accortam i d ’esse 
in varie occasioni di intertenim ento, io ed la mia nipote Carm elia, sarem o al cer­
to più che am piam ente indenniati de tutti i vantaggi che avrete per contratto di 
matrim onio. In caso che avereste proli con essa queste condizioni iscritte ed 
ogni favore accordatove ricascano col tem po nel grem o de chi aspettandi legge.
Überrascht stand ich auf, bezeugte m eine Freude, dankte dem  Herrn Ritter 
und seiner Gem ahlin, blickte /38/ au f Carm elia, ihr zuredend: Adelige Jungfer! 
mit was für Entzücken ich von Ihrem Herrn Onkel vernom m en, dass Sie mich 
vor so vielen vornehm en Herrn, die sich um Ihre Hand beworben, zum  Lebens­
gefährten vorziehen, kann ich nicht aussprechen; es sind Gefühle eines betäu­
benden Frohsinns, einer ausnehm enden Ehre und der glühendsten Hoffnung, 
mit Ihnen die glücklichsten Tage m eines Seins zu verleben. Was ich bin, was ich 
habe und dass ich ein W ittib mit vier Kindern sei, ist Ihnen schon früher ange­
zeigt worden, dass ich für selbe sorgen muss, ist Pflicht und erfordert M ittel, 
welche m ir je tz t durch Sie, m eine Schätzbarste, gewisserm assen zugesagt sind. 
Und was für ein m ir unbekanntes Wesen m ögen sie wohl an m ir gefällig gefun­
den haben? Was für Verdienste mag ich in Ihren Augen besitzen? Von Ihnen, 
adelige Carm elia, geliebt, von allen Ihrigen geehrt, durch Sie so begütert 
zu kommen, ist wohl ein G lück, für w elches ich w eder Verdienste noch Reize 
habe.
Carm elia stand nicht an, m ir au f jeden  Punkt zw eckm ässig zu erwidern; 
auch ihre Tante und Frau Siciliani erhöhten m eine Eigenliebe. Ich wurde da als 
ihr A ngehöriger benam st; von nun an sollte ich schon nicht m ehr als Frem dling 
erscheinen, über alle Bedürfnisse /39 / m eines Lebens frei an tragen, kurz, Kost, 
W äsche etc. bei ihnen nehmen.
M ir allein nach dieser Tafel überlassen, verm isste ich die seelige Ruhe, w el­
che m ir früher eigen war. Ich dachte der Sache reifer nach, fand im m er den unge­
suchten W illen, nie m ehr in ein Ehebündnis einzutreten. M ich beunruhigte das 
getane Versprechen, die baldige A ufw eisung der erforderlichen Schriften, ich 
dachte schon auf M ittel, wie mich aus allem  loszum achen. Was hast du getan? 
fragte ich mich selbst; hast du nicht nach so vielen Prüfungen im Ehestande ge­
nug bittere Zufälle gehabt? Speisest du in deinem  vorstehenden neuen Bündnis 
mit m ehr Vergnügen als jetzt, wo dir in dieser H insicht genug zu Diensten steht? 
Bist du sicher, dass diese reiche, adelige Italienerin dir in deinem  bald schw äch­
lichen A lter ihre Treuneigung nicht entziehen wird, und wenn du K inder erzeu­
gen solltest, wie kannst du dir versprechen, diese nur in ihren erst blühenden Jah­
ren zu leiten? Ach, welch ein Tor bist du, dir so viele M ühe aufzuladen, durch 
Verspruch die Leitung so grosser G üter zu übernehm en, in einem  Lande, wo Ra­
che auf Tod und Leben oft jenen trifft, der alte, verworrene gerechte Forderun­
gen ins reine bringen will. /40/ W äre dieses ein leichtes, so würde Herr Ritter 
Grimaldi nicht einen so grossen Wert au f die m ir zu übertragenden Sachen ge­
setzt haben, einen Wert, sagte ich zu m ir allein, den er gegen meine jährlich gut­
zum achenden 700 Dukaten gleichstellt.
Ich durfte ja  aus Scham haftigkeit keinen M erk meines Kleinm utes in allen 
Zusam m entreffen m einer Verunierten noch den Ihrigen einfallen lassen. Es war 
noch zu früh, der A nstand und meine Ehre erlaubten nicht einm al, gleichgültig 
oder besser zu sagen unfröhlich im Umgang mit dieser m ir so angeketteten H err­
schaft zu erscheinen. Ich m usste mich mit Gewalt fassen, um nicht hier oder 
dort daran zu verstossen. So ein Leben fiel m ir lästig. Oft ärgerte es mich, so 
weit gekom m en zu sein und, obwohl unter einer hochschätzlichen Liebe, die gu­
te, tugendhafte Jungfer Carm elia angeführt zu haben...
Hingegen dachte ich: von allen M einigen bin ich verlassen, in der Welt weit 
von ihnen entfernt, ohne eigene, der Natur nach nicht zu definierende Freund­
schaft, die nie gesucht aber sich in den Eigenen [= Angehörigen] im m er findet. 
Ich bin also in diesem  Lande nur für mich allein, ohne herzlich teilnehm ende 
Unterstützung in meinen bösen Gesundheitsum ständen, nur mein Geld führt 
mir schwache, /41/ gleichgültige Hilfe herbei, und diese ist vielmal betrüge­
risch, sie ist nicht die Warte der Pflicht, der Liebe und der Begierde, nützlich zu 
sein. Also ist die Welt m ir eine Tiefe, eine Oede; ich bin bald des Lebens satt, 
weil das Leben m ir keine Anhänglichkeit darbietet. Seit dem  schweren Schlag, 
welchen m ir eine Unwürdige m eines H albteils zuführte, bin ich aus finsteren G e­
danken nicht m ehr einer beständigen Fröhlichkeit fähig. Ich habe ein m orali­
sches Lichtchen nötig, gleich wie der Pilot in nächtlichem  Sturm eine Lam pe ne­
ben seiner Boussole [= Kompass] bedarf, um sein Schiff nach der vorgeschlage­
nen Fahrt zu leiten. Ach, wie wenig halte ich auf das Glück, welches m ir hier zu­
teil steht und für welches ich sicher beneidet werde. M ein Leben ist je tz t gleich 
einem ungezierten [= ungepflegten] Acker, der m ehr Dörner und bittere W ur­
zeln erzeugt als nutzbare Früchte. Indessen, was tun? Den R uf m einer stärksten, 
wohlgeprüften Seeleneinsprechungen folgen, wird wohl das beste sein. Tun, 
was nicht dem G utdünken seiner Ü berlegungen, der verm einten Pflicht und Sor­
ge eines Vaters entspricht, bringt gewiss keine Ruhe. Ich kann nicht nur allein 
für mein vorscheinendes Wohl bedacht sein, und was noch m ehr ist, hat mich 
keine G efahr früher hoch gewarnt. Die Hoffnung m arschiert auch an m einer Sei­
te, wenn ich mich im M ilitärdienst, wo ich bin, erhalte. Ich habe Ansprach auf 
angeordnete Verpflegung, wenn ich krank werde, ich hoffe nach der Krankheit 
Genesung, nach der M ühe Ruhe, nach so vielen D ienstjahren Belohnung, und 
dann endlich, wenn Gott will, in meinen spätesten Jahren den ruhigen Genuss 
meines m it saurem  Schweiss /42 / weit in der W elt herum unter bitteren Zufällen 
so teuer erworbenen Vermögens. Sind dieses nicht die vernünftigsten Ansichten 
in dieser m einer Lage und schon geschw ächten Jahren? Jawohl, es bleibe dabei !
Dam it ich nicht zu rasch meinen geänderten W illen der Signorina Carm elia 
bekannt m achen müsse, suchte ich bald täglich Ursachen, mich so viel möglich 
vom Hause zu entfernen, denn da hätte ihr oder den Ihrigen meine Finsterheit 
auffallen müssen. Ich durchstrich alle Gegenden in der Entfernung von drei bis 
vier Stunden von Nocera. Diese Bewegung w ar m einer Schwerm ut nötig; auch 
mein Geist bedarf Erheiterung. Das schöne Landwesen und die Altertümer, wel­
che sich dem  W undrigen |=  Neugierigen] in der Nähe von Nocera, Salerno und 
Sarno darstellen, hatten genug Anzügliches [= Anziehendes] für mich. Ich be­
suchte das heute benam ste Santa M aria M aggiore250, der Sage nach schon viele 
hundert Jahre vor Christi G eburt ein grosser Tempel der Ceres. Die A lluvionen 
haben rings um her die Lage erhöht, so dass man je tz t zw ölf Stufen hinunter tre­
ten muss. Die Platea [= G rundplatte] ist ovalrund, die C oppola stützt sich auf 
viele kostbare M arm orsäulen, in der M itte des Ovals ist ein Um fang von glei­
chem G esteine, in diesem  eine Grabstätte, auf w elcher eine fast unleserliche Le­
gende [steht], andeutend, dass unter dem  Flachstein eine röm ische Priesterin ru­
he. A uf einigen Säulen sieht man Inscriptionen in griechischer Sprache, Namen 
vornehm er Personen jener Zeiten anzeigend, als wie die Benam sung eines Lin- 
gen, dam als ein verehrter /43/ Priester, sowie anderer im hohen R uf gestande­
nen Zivil- und M ilitärpersonen.
Nahe diesem  Santa M aria M aggiore feiert man auch im N ovem ber ein 
Volksfest. A ndachtsübungen in der prachtvollen Kirche M ater Domini der ehr­
würdigen Herrn Franziskaner geben Anlass, dass ungeheuer viel Volk von ent­
fernten Gegenden dahin strömt. Das K loster dieses Ordens und seine herrliche 
Kirche stehen ganz von ändern w enigen da gebauten Häusern abgesondert. Die 
grosse Zahl der dahin Gewanderten kann an diesem Fest nicht unter Dach gelan­
gen. Viele Tausende lagern sich unter Tenden [= Zelten] von Laub, Stroh und 
Stoffen von Leinzeug oder anderem  Deckwesen.
Die Feierlichkeiten dauern drei volle Tage und Nächte. In die K irche dürfen 
bei N achtzeit nur die W eibspersonen, bei der ersten darauffolgenden M orgen­
messe w iederum  alle. Ich ging hin als Bürger gekleidet, sah solches. Das Lär­
men der Verkäufer, die sich unter dem Volke herum zogen, jenes der Buden, 
Schenken, Cafés und vieler aufgerichteter W arenverkäufer oder Hausierer, 
m achte mir in der Nachtzeit im Überschauen eines so grossen Zivillagers einen 
heftigen Eindruck. Ich konnte also bis am M orgen nicht die Kirche besuchen 
und wurde bem üssigt, in einer Schenke, ich sage Tende, die Nacht zu durchbrin­
gen oder mich die ganze Nacht von einer schauw ürdigen Stelle zur ändern im 
G edränge durchzuschleppen. M eine Im agination kam mit religiösen Betrachtun­
gen beschwungen. Der religiöse Fanatism us der grossen M enge stellte sich m ei­
nen Augen überraschend dar: voll erhitzter Bigotterie, die jedem  gesunden C hri­
sten ins Lächerliche fiel und üble Begriffe unserer heiligen Religion verraten, 
m usste ich noch M enschen sehen, /44 / die sich mit Ungestüm  durch die Volks­
m assen drängten, am Eingang des Sanctuarium s gröblich sich niederwarfen, mit 
brüllender Stim m e allen den Raum geboten, um auf, wie man sagt, allen Vieren 
in ausgestreckter, au f den Boden gelegter Zunge bis zum G nadenbild der M ater 
Dei zu kriechen. M anche solcher Stellungen, denen ich die Zeit widm ete, w ür­
den in einem anderen Lande die Zuschauer geärgert haben, hier waren sie aber 
für das grobe Volk sittlich, andächtig und büssend.
Das schon bem erkte Santa M aria M aggiore ist nur etliche hundert Klafter 
vom W allfahrtsort M ater Domini entfernt, so dass die Wogen des Volkes am er­
wähnten Feste sich auch dahin kreuzten. M eine Sehnsucht führte mich w ieder­
um manchmal dahin und wieder in M ater Dei, im m er im Taumel der übertriebe­
nen Andachtsübungen, die ich da gesehen hatte. Jedesm al entdeckte ich m ir et­
was Interessantes im alten Tempel der Ceres und Iside [= Isis], D er sogenannte 
Cicerone, dem  ich früher ein Stück Geld für seine M ühe schob, kannte mich bei
250 Kirche von N overa Superiore, au f einem  Hügel über N ocera Inferiore oder N ocera 
dei Pagani.
jed er W iedererscheinung; er befliss sich, m ir angenehm  zu kommen, auch hatte 
er stets etwas Neues anzugeben. A uf einer w ohlbesorgten Colonne, wies mir die­
ser M ann m ehrere Serien eingebauter Zeichen oder W ortangeber [= H ierogly­
phen]; diese Serien gingen in senkrechter O rdnung, nur ein sehr G eübter in /45/ 
altorientalischen Sprachen durfte sich getrauen, etwas aus ihrem Inhalt zu sa­
gen, doch versicherte der Cicerone jeden, dass diese Inschriften von Sachgelehr- 
ten ins Italienische übersetzt worden seien und die strengen Regeln und Pflich­
ten den in dam aligen Zeiten zum Tempel der Ceres und Iside gegangenen Büs- 
sem  vorschreibe. U nter anderem  sagte er, dass aus dieser Ü bersetzung erhelle, 
jeder D ahingekom m ene, w elcher von den G öttinnen, die da thronten, eine G na­
de, eine W ohltat oder eine Vergebung seiner M issetaten begehre, solle vorläufig 
achtzig Tage in abnehm ender Nahrung fasten. Dieses Fasten w erde seinen Leib 
und Seele reinigen, in dieser Zeit solle der Flehende gewisse Tiere nach einer 
Vorschrift opfern, auch sich anderen Privationen ergeben, ohne die m indeste 
Zaghaftigkeit merken zu lassen, auch sogar mit voller Ergebung den Tod erw ar­
ten. Erst nach halbverflossener Fastenzeit solle dem Büsser erlaubt werden, fol­
gendes Gebet im Tempel zu sprechen:
Ich glaube an Dich, o Gott, der Du mit einem  einzigen W ink allen das Le­
ben und allem  /46 / Dasein seine E igenschaft gibst, an Dich glaube ich, der Du 
nach Deinem W illen die Welt schufst und wieder in das Chaos bringen kannst. 
Deine Unerm essenheit, o Gott, verliert sich in unserer Betrachtung, aber um 
Dich unserer Schw achheit darzustellen, zeigest Du Dich unter dem Bild der Son­
ne und der Planeten. Du bist der, w elcher unter dem  Nam en Iside im Frühling 
die Erde mit schönen Tapeten der Blum en und des Grases bekleidest, unter dem 
N am en der Ceres lassest Du die reichsten Ernten einschliessen. A uf Deinen Be­
fehl schleudert der Donner seine Blitze hinunter, die W inde toben nach Deinem 
W illen und das M eer schlägt sich hoch empor, auch auf Deinen W ink stellt sich 
w ieder alles ruhig ein. Em pfange nun. Du Allm ächtiger, unsere schwache A nbe­
tung, unseren Opferrauch, den w ir Dir unter dem  Nam en Osiride [= Osiris], des 
G iovis [= Jupiter] und anderen Göttern, die D ir untergeordnet sind, darbringen. 
D ulde nicht, dass Deine G eschöpfe auf der Erde vom Tiffoun [= Taifun] und an­
deren bösen Geistern beunruhiget werden. Du bist alles, ja  alles! Deine Gottheit 
ist uns bewiesen, wie die Sonne sich durch ihr Licht beweist. W ir Sterblichen lie­
ben und fürchten /47/ Dich, o grosser Gott! W ir M enschen sind von N atur aus 
böse geboren. Die m enschlichen G esetze würden nicht hinreichen, diesen Klum­
pen voll geheim er M issetaten zu bändigen ohne Deine Gnaden; ohne Dich, A ll­
mächtiger, können w ir nicht bestehen. W ir sind mit so vielen Unfällen um ge­
ben, wie der Ozean die Erde um zingelt. Ohne Dich, unbegreifliche Allm acht, 
w äre keine W onne, keine Hoffnung, kein Trost für uns M enschen. D ir gefällig 
gelebt zu haben, verspricht uns aber, am Ende unserer Leiden Deine Gottheit zu 
durchschauen, m it D ir in ewig froher Verherrlichung zu leben, wo uns kein Bö­
ses m ehr eigen sein noch befallen kann.
Dieses Gebet der M enschen, w elche viele hundert Jahre vor der Geburt un­
seres Herrn Heiland Jesu Christi den besagten Tempel der Cerere und Iside aus 
Bussgeist besuchten, ist durch G elehrte aus altorientalischer Sprache ins Italieni­
sche übersetzt worden, ich habe es aus dieser letztbem elten Sprache in die deut­
sche übersetzt. -  Notum: Die alten V ölker im südlichen Teil des jetzigen Ita­
liens hatten verschiedene untergeordnete G ottheiten als die Iside oder Isis, Gott 
der Weisheit, Ceres oder Cerere, die M utter der Feldfrüchte, besonders der Korn­
arten, O siride, Gott der Guttaten, M ars, den Kriegsgott, Venus, die Liebe, und 
unzählige andere, deren Namen und Vorzüge in der M ythologie zu erfahren sind.
/48/ Eine andere gleiche Übersetzung ist folgende: G rosser Gott, w ir glau­
ben, lieben und fürchten Dich. Du siehst in die tiefsten Falten unseres Herzens. 
W ir kommen in Deinen Tempel, um Dich anzubeten, D ir zu opfern und uns mit 
Dir auszusöhnen. Wer darf vor Dir unrein, in der G leisnerei, in der Verstellung 
und im U nglauben erscheinen? Freilich sind wir gebrechliche G eschöpfe, aber 
Du gibst uns doch M ittel, dass w ir über unsere Bosheiten siegen können. Du 
gibst uns, o grosser Gott, soviel Licht, dass wir Dich und unser eigenes G ew is­
sen m ehr fürchten sollen als alle M enschen, etc.
Still ergab ich mich dem Eindruck der religiösen und zugleich auch schw el­
gerischen Schaubühne, die mich da umgab. M eine E inbildung auf die Zeiten, 
wo der alte Ceres- und Isidistem pel in hohem  R uf stand, fiel hin auf jenen, der 
je tz t unter meinen Augen gerade da in grosser M enge mit solchem Gepräng und 
mit so sonderlichen Bussübungen besucht kam. Was für einen Kontrast glaubte 
ich in M enschen auf gleicher Stelle fanatischer Bigotteriegebeten alter V ölker­
schaften und den nun sich da befundenen erblickt zu haben? Was sind doch die 
Geschicke der Sterblichen? Was waren sie dam als und was sind sie heute?
In Nocera w ar ich nicht am rechten Ort; ich suchte Gründe auf, um mich da 
fortzum achen. M ir sagte H err /49/ N. M elanconico251, Brotliferant der Truppen 
in Nocera, dass in der Provinz Basilicata, auch in Calabrien, und sogar nicht 
sehr weit von Salerno, an den Flüssen Seie, Calore und Fiume Nero sehr grosse 
W aldungen seien, aus w elchen wegen A bgang der W agenstrassen das Holz 
schier gar nicht kann gebracht werden. Dieses gab m ir Ursach genug, eine Er­
laubnis für m ehrere Tage zu nehm en, um ruhig diese ersten W älder zu unter­
suchen.
Den 9. C hristm onat252 1834 verreiste ich in Begleitschaft des Herrn Andrea, 
eines A rchitekten, Sohn bem elten B rotlieferantens M elanconico und Feldw ei­
bel A nnexi253, den ich auch zu m ir zog. A ndrea hatte in Salerno einen reichen 
und hochangesehenen Onkel. D ieser em pfing uns mit grosser Artigkeit. Er gab 
uns Em pfehlungsschreiben an Herrn D. Paolo Peroli in Eboli, in Giffoni an 
Herrn Salvatore Oraziani und in Cam pagna an Herrn Antonini. H err Clava von 
Salerno em pfahl uns sogar dem  Prinzen Sicignano in Eboli, wegen seinen W al­
dungen di Selignatro. Die Stadt Eboli sollte auch ihren grossen Wald, genannt 
Rosale, und jenen genannt Barizzo, verkäuflich haben.
Das im Königreich beider Sizilien, das so schon sehr bekannte H olzflötzen 
etwas ganz neues sei, wusste ich, dass ungeachtet der grossen W aldungen, w el­
che dieses Land besitzt, der Preis des Holzes hoch war, w usste ich eben auch. 
Dieses führte mich auf die U ntersuchung, ob /50/ m it Flötzen nicht gute G e­
251 Nicht identifiziert. A uch die ändern Personen, m it denen G attlen in d ieser A ngelegenheit 
verhandelte, konnten mit den zur Verfügung stehenden H ilfsm itteln  nicht identifiziert w erden.
252 Das h ier angegebene D atum  steht im  W iderspruch zu e iner Z usam m enste llung der von 
1827 an erhaltenen U rlaubsbew illigungen (RO  13, S. 1), w o geschrieben steht: «1834, eine E rlaub­
nis f i i r  4 Tage, den 19. Oktober, von N ocera  nach E boli und  U m gebungen.»  D iese D atierung scheint 
zutreffender zu sein; dafür spricht auch der U m stand, dass das R egim ent am  13. D ezem ber von N o­
cera nach N eapel d islozierte (II, 53). was U rlaubsbew illigung unm ittelbar vorher praktisch  aus- 
schliesst.
253 A lexander A nnexi, von Brig; in einer B estandesliste von 1837 ( S e r v ic e  E t r a n g e r , 9/9/19, 
S. 3) als W achm eister (Sergeant) registriert.
schäfte zu machen wären, G eschäfte, die ich früher im Wallis ungefähr zehn Jah­
re lang mit anderen Assossierten zu unserem Nutzen betrieben hatte254. Von Ebo- 
li wies man uns nach Cam pagna, eine kleine Stadt mit einem  Bischof, am Ein­
gänge zw eier Täler gelegen, ungefähr 7 oder 8 M eilen von Eboli entfernt. Herr 
Antonini gab uns gefällige Berichte über ankäufliche W aldungen, allein ich 
fand das kleine Talwasser, so von da aus in den Sele rinnt, zu schwach. W ir er­
fuhren durch denselben, das jenseits des bem elten Flusses Sele eine grosse Fore­
sta, nahe am W asser gelegen, m öchte verkauft kommen. Die von diesem Walde 
circa drei Stunden [entfernt] auf einem hohen Hügel liegende G em einde Posti­
glione sei die Eigentüm erin, wir sollen uns an den Sindico dieser Gem einde, 
Herrn Don Antonio Paolini wenden.
Diese Nachricht war m ir w ohlgekom m en; gleich m usste man, obschon es 
sehr spät war, verreist sein. Unsere Pferde waren ziem lich matt, auch die Führer 
zeigten W iderwillen, sich auf die bald eintretende Nacht nach dem Fluss Sele 
durch /5 1 / Ölwälder, W iesen und Kornfelder auf trüglichen Pfaden zu begeben. 
Diese Bauern sagten auch, dass es nicht allerdings sicher sei, durch die vorge­
schlagene kürzere D irektion nach dem Sele zu reisen, weil diese Ebene vielem 
Gesindel zur Versteckung diene. Es war eine schöne, m ondhelle Nacht, ich hat­
te m eine zwei Pistolen und andere Waffen, Annexi seinen Säbel und Herr A n­
drea [M elanconico] Pistolen und einen Doppelläufer. W ir fielen etliche Male 
au f grosse Nachtfeuer, die Hunde zeigten uns an und die biw akierenden Köhler, 
Hirten oder andere A rbeiter schienen eine defensive Stellung anzunehm en, da 
w ir grüssend vorbeifuhren.
Spät aus trabte hinter uns ein halbbeladenes M aultier, neben diesem ein 
M ann unter einer Franziskanerkutte. M ir wurde endlich dieser Anschluss ver­
dächtig, ich sprach ihn an, sagend, was er wolle. D er gute Einzieher für ein mir 
benam stes K loster bat zu dulden, dass er mit uns fahren dürfe, ganz noch er­
schreckt, sagte er, die R äuber hätten ihm bloss vor einem  Augenblick seine ein- 
gezogene Provision abgeladen, ihn durchsucht und einiges G eldchen genom ­
men, nebstdem  noch mit m ehreren Streichen m isshandelt. Es sei ein G lück für 
ihn, uns zu treffen, denn ohne dies würden ihm die Schelm e das noch wenige 
Übrige gestohlen haben. /52/ Er sei, da wir bei der letzten Baracke ankam en, 
beim  Feuer gestanden, in dem  die Diebe sich noch m it seinem Plunder beschäf­
tigten und seiner Sachen spotteten. Er habe gehört, dass sich einige dem vorge­
schlagenen A ngriff auf uns w idersetzten, sagend, sehet, w ie diese bewaffnet 
sind. Vor Tag langten w ir über den Fluss au f einem  Kahn, kamen in eine elende 
Taverne; in dieser warteten wir den frühen M orgen, um nach Postiglione vorzu­
rücken.
Ich m achte sogleich dem  besagten Herrn Sindaco den Antrag, ob der Wald 
di St. A ngelo, vormals ein königliches Jagdgut, zu verkaufen sei. Überrascht, 
und auch ohne den Zuzug der Herren Decurionis [= Ratsm itglieder] nicht ganz 
berechtigt, ja  zu sagen, mussten wir der Versammlung abwarten. Die an mich ge­
stellten Fragen, wer ich sei, was ich m it diesem  Holz machen wolle, wie ich sol­
ches da fortbringen möge und anderes verdienten nur die Antwort, wenn man 
des K aufpreises einig sei, die erforderliche Erlaubnis zum Aushauen habe, so 
werde man ihnen mit barem  Gelde nach Genüge alle Auskunft geben. Man gab 
m ir auf mein Begehren einen Waldhüter. W ir verreisten, durchschauten diesen
254 Z ur Flösserei im W allis vgl. E inleitung, S. 4 0 -4 2 .
Wald. Die Lage am Fluss Sele, der sanft nach dem  G olf von Salerno rinnt, der 
das Holz in ungefähr 8 bis 10 Tagen ans M eer bringen würde, erfreute mich un­
gemein. Ich durfte sicher annehm en, dass die Ausholzung und Fortflötzung /53/ 
des Waldes, genannt St. Angelo, nach den Holzpreisen in Neapel und nach dem 
A bzug aller möglichen Kosten, G efahren und Extraspesen, verm ittelst eines Ka­
pitals von 25 bis 26 000 Dukaten wohl einen netten Gewinn von eben so vielem 
binnen einem Jahr abwerfen könnte. Früher hatte m ir Herr Sava, G eneralliefe­
rant aller Kleidung und Equipierungseffekten für die säm tliche Arm ee Sr. M aje­
stät des Königs, gesagt, dass er m it m ir in solche Unternehm ungen gern eintre- 
ten werde. M it solchen Hoffnungen begeistert, langte ich zurück nach Nocera. 
M eine adelige Carm elia sprang m ir entgegen; sie schien über mein m ehrtägiges 
Ausbleiben beunruhigt. Der Cavaliere G rim aldi, dem ich m einen Reisezweck 
ausgelegt, konnte sich in meinen Plänen nicht verstehen, doch schien mir, dass 
er meine Tätigkeit achtete und sich aus derselben m anches versprach.
Dass ich schon m eine erforderlichen Papiere zur Heirat aus Wallis verlangt 
habe, glaubten alle m einer sich dam als so [Annehm enden] dieser Familie. Ich 
hatte aber nichts m inderes getan, auch würde ich in nicht geringe Verlegenheit 
geraten sein, wenn nicht die unerwartete O rder gekom m en wäre, dass unser R e­
gim ent nach Neapel in G arnison ziehen solle. Am 13. C hristm onat m arschierte 
dasselbe von Nocera fort. Ich war aber als dam aliger funktionierender /54/ Klei­
dungshauptm ann für die Fortbeschaffung des M agazins diesen Tag zurückge­
blieben, auch hinderte mich solches, die letzten Stunden in der Fam ilie des 
Herrn Cavaliere G rim aldi zuzubringen.
M eine Stunde zur Abreise hatte geschlagen. Carm elia, ihre Tante, Onkel 
und Frau Siciliani waren in sichtbarer Bestürzung, das Schluchzen und Weinen 
war allgem ein unter ihnen. Ich hatte Gründe zu glauben, dass m eine Entfernung 
nie in meinem Leben so sei verschm erzt worden. Ich muss auch gestehen, dass 
mein früher gefasster Entschluss, nie m ehr zu heiraten, w ieder um geworfen wor­
den. Die L iebesbeteuerungen der Carm elia mit unzweifelhaften Zeugen tiefen 
Schm erzens, aus gutem  Herzen bewiesen, das Teilnehm ende des Herrn Ritters 
und seiner Gem ahlin, das so hochschätzliche Vertrauen auf mich dieser adeli­
gen, guten Herrschaft, hatten in m ir ganz andere G esinnungen und m ehr Liebe 
erweckt. M ir fiel der A bschied sehr schw er auf; ich zauderte mit beklem m tem  
Herzen; m ancher T rauerruf der C arm elia zerstörte m eine H altung bis ins Inner­
ste meines Seins, aber der Schall der Trommel m eines D etachem ents gebot mir, 
den Knoten der Liebe, der Freundschaft /55/ und des Vergnügens für diesm al zu 
lösen. W ir versprachen uns schriftliche A nzeigen, wir lebten der Hoffnung, uns 
bald w ieder zu sehen, wir willigten noch einm al, dem vorgeschlagenen Bunde 
getreu zu bleiben, w ir äusserten den feurigen W unsch, uns bald auch vereinigen 
zu können. Die säm tliche Familie war in allem  diesem  teilnehm end, man 
schluchzte unter vielen Segnungen und ich ging ab.
An m ir war es, diesen vornehm en Leuten zuerst von Neapel zu schreiben, 
ihnen die Gasse und Num m er m einer W ohnung bekannt zu machen. Bald er­
hielt ich auf alle meine Schreiben Antworten von Herrn Grimaldi und viele Brie­
fe von seiner N eptissin255. Diese drängte oft au f Anzeigen, warum es so lange an­
stehe, die Schriften aus der Schw eiz zu erhalten. Ich m usste im m er Einw endun­
gen geben, welche m einer Feder ungern entflossen; endlich fiel m ir dieses Trei-
2"  Diese B riefe fehlen im N achlass.
ben zu schwer, ich m usste die M aske abziehen. M ich quälte mein Gewissen zu 
sehr, um länger eine so tugendhafte Jungfer und ihre hohen Angehörigen in 
spannender Erw artung der ehelichen Vereinigung zu täuschen. Ich sagte mir 
selbst: warum hast du diese Geschichte angefangen? Wie viel eitles und unnüt­
zes Benehm en hast du gem acht? D ies ist sogar sündhaft, du hast dein und ande­
res Leben beunruhigt, 1561 die ränkefreie Liebe einer reichen Adeligen ge­
täuscht, der Hochachtung, den G uttaten und dem  Vertrauen ihres Onkels und 
Tante nicht entsprochen. Dein Eingehen in solche Benehm ungen entstand aus 
deiner Eitelkeit, w elche m ehr dahin zielte, zu sehen, ob du zu solchen Ehren ge­
langen könntest, als dich in der Tat in das Ehebündnis einzugeben. Was nützt 
dich, sagte ich w eiter zu mir, ein eheverträgliches jährliches Einkom m en, wenn 
du auf der anderen Seite soviel und noch m ehr musst fahren lassen. Und wo ist 
der Antrieb deines Herzens zu dieser Ehe? O, dieses ist nicht gut getan. Du 
w illst dich sogleich auf die bestm ögliche Art der noblen Carm elia erklären; was 
w ird man aber von dir denken und sagen? Wie kann ich anders? In m einem  Va­
terlande würde ich mit dieser Vornehmen nicht nach ihrer Erziehung, nach ih­
rem  Stande und nach ihren Lebensgewohnheiten in ihrer und der Ihrigen Ach­
tung bestehen können, auch wenn ich sie nur zu einer Reise dahin führen sollte, 
und im m er im K önigreich Neapel meine Tage zu verleben, m öchte m ir unerträg­
lich Vorkommen.
Carm elia, in der französischen Sprache gut unterrichtet, schrieb m ir am 
liebsten in derselben; meine Antworten sollten, nach ihrem W unsch, auch in die­
ser abgefasst sein, vielleicht um sich m ehr zu üben. In dieser Sprache gab ich 
ihr auch jene  Anzeige, die ich schon früher nährte, 1511 aber aus gewisser 
Scham haftigkeit noch lange verschob. U nter vielen angebrachten Sachen, w el­
che m eine Entsagung auf die adelige C arm elia Grimaldi entschuldigen sollten, 
schrieb ich ihr, auch in Französisch, den letzten Brief:
M aintenant, je  viens à vous dire candidem ent ce que j ’ai finalem ent arrêté 
sur notre prom esse en mariage. J ’ai souvent et serieusem ent réfléchi sur le parti 
à prendre; je  vous ai beaucoup exam iné et je  dois franchem ent avouer que mon 
cœ ur a défendu avec grand intérêt votre cause, il m ’a présenté et offert un vaste 
cham p de séduisants plaisirs dans notre union liée par l’am our et la confiance de 
votre noble oncle et tante qui, avec vous, noble dem oiselle, m ’auraient assuré 
outre le nécessaire à moi et à vous, une som m e annuelle de sept cents ducats 
au moins, au profit de mes enfants issus de deux mes hym ens antécédents. J ’ai 
com battu, j ’ai été agité, j ’ai fléchi parfois et j ’ai derechef renversé ma résolution 
prise. Finalem ent, la raison a été victorieuse en considérant mon âge avancé, 
ma place m ilitaire que j ’occupe et mes quatres enfants restés à ma seule 
charge dans mon veuvage et tant d ’autres m alheurs qui ont en partie détruit en 
1833 m a félicité sur cette terre désastreuse, triste souvenir qui /58 / m ’im pose le 
devoir de renoncer à une nouvelle alliance conjugale. Oui, je  dois renoncer à 
m es plus douces espérances, je  dois sacrifier mes plus tendres affections, et je  
dois me priver de vous, noble Carm eille, qui certainem ent seriez ma m eil­
leure com pagne et m a consolation dans la courte carrière que j ’ai encore à par­
courir.
A im able dem oiselle, je  suis plus que persuadé que j ’épouserais à la fois 
tout le bonheur que je  puis raisonablem ent me figurer. Votre naissance et votre 
grande fortune me placeraient dans une considération distinguée et dans une par­
faite aisance, mais en m êm e tem ps je  contracte aussi la plus sainte obligation à
pourvoir à votre bonheur et contentem ent, ce contentem ent, âme de tous les 
biens du monde, vous serait pendant ma vie, autant qu ’il dépendrait de moi, de 
toutes mes forces assuré par les soins, les attentions et les tendresses les plus cor­
diales, mais étant physiquem ent évident que vous resteriez des longues années 
après moi sur ce globe, quelle assurance pourrais-je vous donner pour vous ga­
rantir une existence paisible et à l ’abri des m enées peu respectueuses que mes 
prédits enfants, avec ceux qui pourraient 1591 naître de notre union, seraient en 
m alheur d ’exercer contre une si respectable mère, et en tout cas, si vous eussiez 
le fardeau de penser à l ’éducation d ’un ou plusieurs enfants, quelle charge laisse­
rais-je à vous! Réfléchissez bien, chère dem oiselle, mon âme toujours prête 
pour votre bonheur sait faire le sacrifice de vous laisser. Je me prépare ainsi à 
vivre désorm ais seul par devoir envers vous, je  fais le sacrifice de renoncer à vo­
tre main, je  vous appellerai dans mes pensées, mon adorable et chère Carmeille. 
Je me consolerai d ’avoir rempli un devoir qui seul peut prévenir des m anquan- 
ces qui pourraient troubler votre vie. Ne prenez pas, respectable amie, ces ex­
pressions com m e issues d ’un cœ ur refroidi et inconstant, la sagesse, cette aim a­
ble et solide conductrice, me le com m ande, elle a surm onté mes passions et mon 
égoism e, elle a triom phé sur mes plus douces im aginations, elle a opéré ce 
grand sacrifice si am er à mon cœur.
Mein Brief blieb nicht lange unbeantw ortet; dessen Inhalt verdient hier an­
geführt zu werden. Unter gewöhnlichem  Eingang und anderem  sagte sie italie­
nisch folgende schöne und tugendsinnliche Worte: Piu frequente donque rivedrò 
l’om bra am ate de mei cedri nel mio orto, il loro dolce riposo /60/ e la loro sim ­
plicité, là circhero d ’incantenare i mei sensi di riconderm i nel mio cuore ed far­
mi esistere con me medesima. Le disaventure e la si detta fortuna sono conse­
quenze del ordine del’im pulso dato al universo. Chi ha creato tutto, creo al pare­
re mio, una opera soggetta a tante dipendenze. Amai veram ente per la prim a vol­
te e ne sento ora tutto il peso, tutto il ram m arico, la solitudine mi sollieva de tan­
to in tanto, là, caro Capitano, im parerò a suppportare de giorni lugubri e neblio- 
si sinché il Creatore mi lasci travedere qualche giorno piu sereno, qualche m o­
menti di gioja. La vostra lettera ha inveluppato il mio cuore d ’un nero velo. Sia 
fatta la volontà di Dio.
Verraten solche Worte, solche G edanken und solche Begriffe nicht ein edel­
stes Herz. Wie schön, wie tugendhaft muss nicht ihre Seele sein. H ier musste 
ich ausrufen: oh, sia sim patia, sia devolezza o illusione de sensi un im perioso in­
cantesim o mi trascina verso quella anim a virtuosa; mi bisogna del anim o per so­
stenni nella mia risoluzione con l’aurora pero ed con rincrescim ento de l’anima 
mia / 6 1 / rinaquaqueranno per lingo tem po le frasi contenute nella sua ultim a let­
tera, esse mi sem breranno vie piu dolenti e rim anereranno vie piu impresse. 
Mein Leser, sei in deinen Urteilen über diese L iebesgeschichte nicht zu vorei­
lig! Wer für Ehrbares, Zärtliches, für Erhabenes und Tugendhaftes Gefühl hat, 
wird sich diese nach dem  Hang der m enschlichen Kaprizien und nach der reifen 
Ueberlegung eines vorgerückten A lters vorstellen. Gesetzw idriges ist hier 
nichts vorgegangen. Der Eheverspruch selbst ist weit erklärlicheren Bejahungen 
und H andlungen unterworfen als jener, den ich der Carm elia getan, auch konnte 
mir in diesem  Reich auf diesen hin nichts W idriges verdeutet kom m en, wie mir 
nicht einmal jem and etwas davon angezogen. Nur allein w irft m ir mein eigen 
Gewissen den M issbrauch so vieler Ehren, so vieler Hochachtung, so vieler L ie­
be und Vertrauen unter einem  gewissen höchlichen Lichte vor.
Dann w iederum  in Neapel sprach ich den Herrn Sava wegen dem vorhaben­
den Holzgeschäft. Seinerseits unterstützte er bei dem G eneralinspektor der 
Strassen, W ässer, Brücken und W aldungen, Herrn Alfan de Nivera256, das an 
den Intendanten der Provinz Salerno gestellte Begehren der G em einde Postiglio­
ne, um die Erlaubnis zu haben, ihren Wald St. A ngelo verkaufen zu dürfen, so 
wie auch, dass H err Sava & C om pagnie das Holz durch den Fluss Sele bis an 
das M eer im G olf von Salerno könne rinnen lassen. /62/ Die abschlägige A nt­
wort blieb mehrere M onate aus. Die Ursache der Verweigerung gründete sich 
auf ein G esetz, w elches den Verkauf des Holzes, oder besser zu sagen die A b­
schneidung der G em eindew älder für sieben Jahre verbot. Ich hatte einige Tau­
send disponible Dukaten, sah mich also um, diese auf irgend eine Art in Han­
delsspekulationen zu plazieren.
M ein vor etwa zwei Jahren verabschiedeter Feldweibel Christian Palm i257, 
gebürtig von W iesen im zehnten Hochgericht Beifort, Kanton G raubünden der 
Schweiz, ein ehrlicher, gelehrter und in der C om ptabilität erfahrener M ann, war 
in N eapel in einer Unternehm ung von W arenappretierung; mit ihm w ar interes­
siert H err Franz W iedem ann258, gebürtig von [— ], G rossherzogtum  Nassau, der 
die Chem ie und den M echanism us gelehrt und wohl zu leiten verstand. A uf 
Herrn Palmi konnte ich all mein Vertrauen setzen und dieser versicherte mich, 
dass auch desselben H err W iedem ann würdig sei. Beide unterrichteten mich ih­
rer angegangenen Handelszw eige und des Nutzens, den sie daraus gezogen, der 
weit höher ansteigen würde, wenn sie m ehr /63 / auf ihre m echanischen E inrich­
tungen setzen könnten. Nach vielen Ü berlegungen und U nterhandlungen trat 
ich in Sozietät mit bem elten Herrn. M ein in diesen Handel gelegtes Kapital war 
anfänglich 3750 Dukaten, für w elche ich einen jährlichen Abtrag an den Benefi- 
zien von 1/3 haben sollte. Ohne einen Brand, den w ir erlitten und auf tausend 
Dukaten Schaden gebracht hat, ohne die erste Cholerakrankheit, die in Neapel 
gegen ein Jahr allen Handel m ehr oder w eniger gehem m t hatte und dem Zeitver­
lust, welchen die A ufführung der nötigen Lokalitäten verursachen musste, be­
kam  ich doch für meinen Teil in Zeit von ungefähr 21 M onaten 650 Napolitani- 
sche Dukaten Gewinn. Da ich aber sah, dass Herr W iedemann mit der Tochter 
des Hausherrn, wo w ir unser Stabilim ent [= Betrieb] hatten, nämlich bei Herrn 
Don Cesare Spadacini, Strada Cam po di M arte, vico S. S. Giovanni & Paolo No 
12, in N eapel, verheiratet war und dass bem elter sein Schw iegervater sich sehr 
der Sachen seines Tochtermanns annahm , so entschloss ich mich aus der Sozie­
tät zu ziehen. D er Trennungsakkord259 wurde am siebenten Septem ber 1837 no­
tariell abgefasst und [die] Herren Palmi und W iedem ann stellten m ir Wechsel 
aus, gegen w elche ich in bestim m ten Fristen für mein Haben von ihnen 5552 D u­
katen zu beziehen angewiesen worden, alles unter Pfandsetzung der sich im Sta­
bilim ent vorfindlichen M aschinen: G lättereien, Pressen, /64/ M anginen, Zylin­
der, Kessel und viele andere Sachen.
256 N icht identifiziert.
257 D okum ente im Z usam m enhang m it d iesem  G eschäft, vgl. CL: P 3 8 /1 -3 , nam entlich ein 
B rief vom 13.10.1836 (ibid. Nr. 3) m it verschiedenen A ngaben über den L auf des U nternehm ens. 
V gl. auch E inleitung, S. 49.
258 V gl. vorhergehende A nm erkung; ausserdem  B rief von Franz W iedem ann vom N ovem ber 
1848 (CL: B 3 2 /1 1): persönliche N achrichten, w elche freundschaftliche Beziehungen voraussetzen, 
und B itte um  A ufschub e iner fälligen Zahlung.
259 Fehlt im N achlass.
Schon vor einiger Zeit wurde ich mit meinem Freunde, Herrn Hauptm ann 
Franz Peyer, ein geborener Schweizer, je tz t Kom m andant einer Invalidenkom pa­
nie, innigst vertraut. Sowohl er als seine Gem ahlin, Frau Rosa Lom bardi, gebür­
tig von Sant’Agata de Gothi, suchten mich herzlich in ihrer Fam ilie zu haben; 
vor ihm und m ir war nichts G eheim es. Ganz vertraut und mit A ufrichtigkeit un­
terhielten w ir uns. M eine G eschichte mit Carm elia erzählte ich ihnen, zeigte 
auch alle von ihr erhaltenen Briefe. Sie fanden meine Aufkündung aus Carme- 
liens Hand ein Verschut [= W egwerfen] meines Glückes und W ohlseins. Frau 
Peyer sonderlich schilderte m ir die grössere Bequem lichkeit im Leben mitten 
im Haus G rim aldi als in m einem  M ilitärstand, sie kam auf das Vergnügen, dass 
ich hoffen durfte, m it einer solchen Braut meine Tage durchzuleben, sie stellte 
m ir die Verlassenheit in meinem W ittibstande vor, kurz, sie fand, dass ich besser 
getan hätte, mich zu verheiraten. Ich bin für eine noch so junge Schöne zu alt, 
sagte ich erwidernd, wäre sie zehn oder fünfzehn Jahre älter gewesen, so würde 
ich glaublich der Ehe nicht aufgekündet haben.
Angela Rosa, schon gegen dreissig Jahre mit ihrem Herrn H auptm ann Pey­
er verlobt [= verheiratet], liebte und schätzte ihn /65/ ungem ein. Diese beiden 
waren gewiss ein treffliches M uster für from m e und tugendhafte Eheleute. Zu 
ihrem Bedauern hatten sie keine Kinder, Vermögen genug, und noch stand der 
Angela Rosa eine schöne Erbschaft von ihrem sehr alten Onkel, einem  D om ­
herrn, ganz nahe entgegen. In ihrem Haus waren im m er am Tagesbefehl gute 
O rdnung in allen Sachen, Reinlichkeit in allen Teilen. G uttätigkeit und herzli­
che A ufnahm e aller ihrer Freunde erlosch nie in ihren Herzen, die U nglückli­
chen und Arm en gingen fast nie leer ab. Ihre Equipage kam selten gebraucht, 
doch allezeit erhalten, sie lebten erhaben ohne Verschwendungsgeist, ihr gros­
ser Reichtum diente zu from m er und ehrlich angenom m ener Lebensordnung 
und Vergnügen. Noch einm al, mein Leser, sei in deinem  Urteil nicht zu gäch 
[= jäh]; ich habe dir w ieder eine andere H eiratsgeschichte anzubringen.
Frau Peyer, öfters au f die Auflösung m eines Heiratsverspruchs m it der 
Jungfer G rim aldi zurückkom m end, liess einen gewissen N ationalstolz oder 
Hang merken, der mich versichern sollte, dass Napolitanerinnen genug Tugen­
den, Vorsicht und Liebestreue besitzen, einen M ann glücklich zu machen, eine 
Art Verweis, dass ich nicht nach ihrem Urteil [oder] Denken gehandelt habe. Ich 
bin überzeugt, dass im Grunde ihres Denkens nicht nur der verm einte N ational­
geist, sondern auch ihr aufrichtiger W unsch für mein Wohl lag, und dass dieser 
Keim für mein Wohl von der herzlichen Freundschaft ihres Gatten, der mit m ir 
innigst vertraut war, in ihre aufrichtige Gew ogenheit übergegangen sei. M anch­
mal /66/ sagte Frau Peyer, was können Sie in Ihren Krankheiten, in Ihren Pod­
agraanfällen für Hilfe und Beistand von einem  Bedienten, der M ilitär zugleich 
ist, hoffen. Was für ein Trost, für eine U nterhaltung, für H ilf und Beistand hät­
ten Sie nicht in solchen Um ständen, was für Vergnügen, ja  sogar Nutzen w ür­
den Sie nicht auch sonst in Ihrem Leben mit einer artigen, from m en, guten und 
tugendhaften Frau geniessen. Ist denn das, sagte sie, ein ausgem achter Satz, 
dass alle oder die meisten meines G eschlechts gottlos seien, und dass Sie also 
an jener, welche die Ihrige w erden könnte, dergleichen W iderwärtigkeiten wie 
früher erleben würden, welche mich selbst für Sie aufs höchste kränken, seit­
dem ich solche von Ihnen vernom m en, und die Sie von einer Ihrer Unwürdigen 
zu ertragen hatten. Nein, solches ist nicht anzunehm en, nur müssen Sie besser 
Ihre Wahl prüfen, als Sie jene Ihrer letzten Heirat geprüft haben. Eine W eibsper-
son ohne sorgliche und gute m oralische erhaltene Erziehung ist der Hülse einer 
schönscheinenden Frucht zu vergleichen, die aber im ganzen ihrem Innern, in ih­
rem Saft und Essenz ganz verdorben oder schon sehr im Verfaulen begriffen ist; 
es braucht bei solcher nur wenigen Anstoss und dann zerfällt 1611 das unreine In­
nere, ja  die Hülse selbst zerplatscht. Ihre letzte Gattin muss vielen verstellten 
Gebrauch ihres natürlichen W itzes gem acht haben; ihr schlaues Benehmen in al­
lem dem, was Ihnen schm eichlen könnte, in allem  dem, was sie Ihnen betrüge­
risch für das Interesse ihrer H aushaltung zu tun verstand, muss Sie zum  Heira­
ten verleitet haben. W ie Sie m ir sagten, war diese ihre M agd; genug m it denen -  
solche Leute wollen sich zur Dame machen, verstehen aber nicht, eben aus A b­
gang verfeinerter Erziehung als Dame zu leben.
Diese W ahrheiten gingen m ir schuldwissend zu Herzen, allein zu spät, das 
Geschehene, das G etane kann niem and wieder in das Nichts bringen. M ehrere 
W ochen verflossen in öfteren Besuchen der Fam ilie Peyer. An einem Essen kam 
man neuersach auf meine angeregte Geschichte, Frau Peyer, au f den m ir ge­
m achten Vorwurf; ich erwiderte das Angebrachte. Nun, so wollten Sie lieber 
eine ältere als Carm elia, ich kenne eine, die Ihnen in allen Hinsichten mag tun­
lich sein. Sie ist eine wohlbem ittelte W itwe eines Gardehauptm anns, sie hat mir 
mehrm als gesagt, dass sie niem and anders als einen H auptm ann oder einen M a­
jo r  heiraten würde, falls ihr ein solcher gefallen täte. Sie hat keine K inder und 
lebt allein mit einer Neptissin und einer M agd. Hören Sie, unser lieber Freund, 
sagte sie zu mir, w ir wollen ihr einen Besuch geben. /68/ Sie ist meine Freundin, 
ich darf Sie m itnehm en, dann können Sie urteilen, ob diese Frau Ihrer nicht wert 
sei. Sie ist eine gute Haushälterin, ist from m  und tugendhaft, und ich glaube, 
dass m eine Em pfehlung, w elche ich ihr zu Ihren G unsten nach anderen Besu­
chen m achen werde, guten Eingang finden möge.
In diesen A nschlag w illigte ich m ehr aus Vorwitz und Eigenliebe als er- 
w ünschlicher H eiratsabsicht. D er Tag zum Besuch wurde bestim m t, und wir fuh­
ren m it Herrn Peyer zur Frau Elisabeth Zupino260, geborene Scarpati. Diese be­
wohnte ihr Cam pagnehaus al Vomero, an der Strasse, die nach der Festung St. 
Elm o führt, inner den M autm auem  der Stadt Neapel in einer angenehm en Lage. 
Längs daran stösst ihre sogenannte M asseria, ein Gut mit allen möglichen 
Fruchtbäum en bestellt, auch m it aller E inrichtung für die Lehnleute versehen. 
D ieser Anblick m usste jedem  gefallen. Die Eigentüm erin schien m ir in keiner 
Verlegenheit, auch mit einem  Schw eizer Offizier m it Herrn und Frau Peyer zu 
em pfangen. 1691 Ihr nobles Benehm en, die elegante Einrichtung, Reinlichkeit 
und geräum e W ohnung sprachen in m ir zu ihren Gunsten. Die Visite dauerte 
m ehr als zwei Stunden. Frau Peyer unterhielt die Dame, ohne dass von m ir ein 
Laut vorkam. Nach eingenom m enen Erfrischungen von Lim onaden, Rosoglio 
und anderen solchen verbeugten wir uns abgehend. Frau Peyer drang auf mein 
aufrichtiges Gestehen, was ich von dieser Frau denke. Was konnte ich sagen: al­
les Gute. -  Gut, sagte sie, lasset mich machen.
In wenigen Tagen darauf erhielt ich eine neue Einladung von Herrn Peyer. 
D a angekom m en hiess es, zur Frau Elisabeth wollen wir. A uf der H infahrt sagte 
Frau Peyer, heute will Euch diese Frau (wohlgemerkt: Sie sollen es nicht wis-
260 E rgänzende biographische A ngaben fehlen. -  D ie detaillierte W iedergabe der B estim m un­
gen des geplanten  E hevertrags lässt verm uten, dass schriftliche U nterlagen vorhanden waren; im 
N achlass ist davon nichts erhalten geblieben.
sen) durchaus in der Person überschauen, seiet gefasst, haltet Eure G leichgültig­
keit. Ich war aufgelegt, in allem fröhlich und artig zu sein, auch in G esprächen 
die G esellschaft aufzuheitem . M eine Rolle hatte ich nach W unsch der Frau Pey- 
er angewendet. Über kurzem würde sie m ir über das günstige oder w idrige G e­
fallen, so Frau Elisabeth an mir genom m en, Auskunft geben. D er erw artete Ent­
scheid blieb aus, und ich m usste noch mehrere Besuche m itm achen, in welchen 
ich im m er mit grösserer Sehnsucht für das Vernehmen, ob ich gefalle oder 
nicht, HO/ als um den angezettelten Zweck, erschien, eine Eitelkeit, die ich sorg­
lich verschwieg.
Diese meine eitle Sehnsucht kam endlich befriedigt; ich gefiel der M adam e 
Elisabeth. Angela Rosa hatte auch m einen Vermögensstand in Neapel an m ei­
nen Rang und Übriges angekettelt, so dass nur noch ein bisschen A nstand das Ja- 
Wort der Frau Elisabeth aufhielt, auch Anstehen hinsichtlich, dass ich Vater vie­
rer K inder sei. Auch dieses ebnete Frau Angela Rosa glatt aus. Sie konnte m ir 
die Versicherung geben, Frau W itwe Zupino, geborene Scarpati, sei bereit, mit 
m ir über das Ehebündnis in Unterhaltung zu treten, ich könne nun nach B elie­
ben zu ihr ins Haus gehen, ich werde als Bekannter aufgenom m en werden.
Nun, dachte ich, geht w ieder eine Verwirrung an; in diese will ich mich 
aber nicht so enge einlassen, ich will sehen, wie es diese Dam e meint. Das erste­
mal, wo ich meinen Antrag zu m achen hatte, ersuchte ich die Frau Angela Rosa 
dabei zu sein. Im Hingehen bat ich sie, die Sache einzuleiten, ich erklärte mich, 
dass mir keine Heirat genehm  sei, ohne ich finde solche tunlich zum  Nutzen m ei­
ner K inder verstanden, hinzusetzend, dass m ir diese Frau nach ihrem Tode die 
M asseria -  oder den M einigen -  im Ehekontrakt verschreibe. -  Volete molto, 
Signor Capitano! D er Frau Peyer durfte ich glatterdings nicht sagen, dass ich 
gar keine Lust zum Heiraten habe, ich m usste auf Bedingnisse kom m en, die 
nach meinen A nsichten zu hohe A nsprachen [= Ansprüche] machten.
Alle vorgekom m enen Reden, pro und contra, hier anzuführen, käm e m ir zu 
langweilig. Frau Elisabeth m achte die Feine und ich den G alanten, man be- 
schied sich bald ins Haus Peyer, bald zu Elisabeth, auch auf Prom enaden ausser 
der Stadt in der bequem en Equipage des Herrn Peyers oder in Lehnkutschen. 
M ir entging der anw achsende Hang, den Frau Elisabeth für mich fühlte, gar 
nicht. Bei jeder solchen G elegenheit bem erkte ich grössere Zuneigung, sie 
sprach freier über ihre häuslichen A ngelegenheiten, über die H ilf und Rat für 
dieses oder jenes, ja  wohl gar, dass sie allein ihren Geschäften nicht vorstehen 
könne. Indessen wusste ich, dass sie bei einigen Chefs des Regim ents über mein 
Betragen und anderes Kenntnisse eingezogen; auch hatte ihr A ngela Rosa m ei­
ne ganze Geschichte, die ich mit Carm elia geteilt, erzählt.
Sie fragte mich, wie alt meine K inder seien, wo und wie ich diese verpfle­
gen lasse, warum ich sie nicht nach Neapel nehme, wo auch gute E rziehungsan­
stalten seien. M eine A ntwort w ar kurz, dass ein M ilitär sich hier wie dort nicht 
persönlich mit solcher Sorge abgeben könne. Und, sagte sie, wenn w ir heiraten? 
Dann, sagte ich, würde man sehen, was zu tun wäre. -  Sie sind sehr für das 1121 
Interesse Ihrer K inder eingenom m en. -  Ja, erw iderte ich. das ist m eine Vater­
pflicht. Erlauben Sie mir, fuhr ich fort, wer hat Sie m einer so eifrigen Sorge ver­
sichert? Angela Rosa, dieser haben Sie ja  gesagt, dass Sie mich nicht heiraten 
würden ohne die Verschreibung m einer M asseria. -  Es ist so, meine Dame, ich 
muss gestehen, dass ich ihr diesen Entschluss vernehm en Hess. -  Jawohl, ein 
Entschluss von W ichtigkeit, wenn Sie darauf beharren; ich, ging sie weiter,
habe keine Kinder, auch keine nahen Befreundeten als meine Neptissin hier, die 
Christina; diese liebe ich, sie ist meine Hilf; so lange ich lebe, wird sie mit mir 
bleiben. Zur Heirat ist sie wegen ihrer Leibesgestalt (sie hatte einen hohen Buk- 
kel oder Hoger, einen kleinen, hageren Leib) nicht wohl geeignet, auch oft 
kränklich, ihrer muss ich eingedenk sein. Übrigens kann ich m it m einer Sache 
und freiem  Vermögen machen, was ich will. Noch sie, noch ich gaben auf diese 
W orte einige M inuten lang keinen Laut. Ich begriff, dass einzuworten an mir 
stand. -  In diesem  Fall, sagte ich, dürfte man der Hoffnung sein, dass Sie, meine 
Dame, die bem erkte Bedingnis nicht als den einzigen /73/ Anstand zur Ehe­
schliessung ansehen. Angela Peyer hat Sie in dieser H insicht m einer wegen ge­
sprochen; schon eine geraum e Zeit ist seither verstrichen. Ich wünsche mir, m ei­
ne Dame, eine wohlbestim m te Antwort. -  Diese sollen Sie in kurzen Tagen ver­
nehmen.
Zehn Tage verflossen, ohne M adam e zu besuchen. Sie sollte von m ir wäh­
rend ihrer Ü berlegungszeit nicht gestört kommen. Sie bat mich zu ihr. Nun, 
H err Capitaine, kann ich Ihnen die begehrte Antw ort geben. Ich habe erstlich 
G ott um Erleuchtung über so einen wichtigen Schritt gebeten; während der 
neuntägigen Andacht zu Ehren der lieben M utter Gottes und m einer Schutzpa­
tronin habe ich auch mein Vorhaben meinem B eichtvater angezeigt, diesen und 
andere würdige Freunde um Rat gebeten, meine Lage und Sachen ganz durchge­
sucht und überlegt, in mich selbst zurückgekehrt, die Liebe und Schätzung, so 
ich für Sie von Tag zu Tag em pfand, nach allen A nsichten gem ustert, Ihr Begeh­
ren nach m einen Um ständen und Alter, nach m einen und der einzigen m ir ange- 
hörigen Neptissin, soviel als übersichtlich, unsere Bedürfnisse für die Zukunft 
erfordern mögen, mit Kaltblütigkeit erwogen und sohin mich entschlossen, die 
Ihrige zu werden, wenn Ihnen mein folgender Vorschlag genehm  fällt.
Sie m üssen m ir versprechen, mit m ir in Neapel oder /74V sonst wo im Kö­
nigreich zu leben. B leiben Sie M ilitär, so ist diese Bedingnis unnötig, gäben Sie 
aber Ihre Dem ission, so ist selbe Pflicht. -  Etwa eine Reise nach der Schweiz 
w ürde ich m ir gefallen lassen m itzum achen, da aber mein Leben fortzusetzen, 
behalte ich m ir die Wahl vor. -  M ich und meine Neptissin standesgem äss zu näh­
ren, kleiden und m it allem Nötigen, auch gewöhnlichen Gebräuchen zu unter­
stützen, m uss m ir gew ährt kommen. -  D aher soll ich im m er soviel zu meiner 
Disposition haben als solches m ir Bedürftiges und Anständiges erfordern mag. -  
Den Ertrag m einer G üter an jährlichen Zinsen, sowie Ihren M ilitärsold und ande­
res hier in N eapel besitzendes Haben werden w ir zusam m enschütten, jedem  von 
uns beiden soll darüber Gewalt zum  Nötigen offenstehen. -  M eine und Ihre gu­
ten, treuen Freunde sollen nach Um stand auf des einten oder ändern Einladung 
in unserem  Hause und auch an unserem  Tische geehrt kommen. -  Die gepfloge­
ne Unterstützung für Arme m ir fortbestehen lassen, diese ist nach meinem Ver­
mögen eingerichtet. -  Da mein Einkom m en und Ihr Sold m ehr als hinreicht, 
/75/ eine Kutsche zu halten, und da es oft der Fall sein mag, Ihnen zu folgen, so 
werden Sie nicht anstehen, diese Auslage zu übernehm en; übrigens kostet die 
Erhaltung eines Pferdes m inder als die Ausgaben, die man oft für einen Fiaker 
m achen muss. -  Die Wahl für die D ienstboten m ir überlassen oder aufs w enig­
ste mit m einer Einw illigung zu bestellen. -  Über alles, was das Ö konom ische in 
der H aushaltung betrifft, mich zu beraten. -  N ur bei den Kriegsverpflichtungen 
zu bleiben, w elche Ihnen Ihre Schw eizer Kapitulation auferlegt, das ist, keine 
andere anzunehm en ohne meine Einwilligung. -  N ur jene Sem ester zu benut-
zen, welche Ihnen nach der Kehrordnung zufallen; ohne mein Gutheissen keine 
ändern. -  Sobald es sich tun lässt, Ihre zwei jüngsten Kinder, ja  auch die ändern, 
wenn es ihr W ohlsein wäre, zu uns zu nehm en; ich verspreche, selben eine gute 
M utter zu sein, obschon ich nie M utter war. -
Ich habe, sagte sie weiter, einige Geldkapitalia, deren Zinsen behalte ich 
mir ganz allein vor; mit diesen will ich den W ohlstand für die Zukunft m einer 
Christina sichern; über die Kapitalien selbst will ich berechtigt sein, zu seiner 
Zeit nach meinem Willen zu verordnen. -  Ebenso verstehe ich, ungehindert 
über mein Silberzeug tun zu können. Sie oder die Ihrigen sollen 1161 von m ei­
nen Dispositionen nicht ausgeschlossen werden, wenn ich mit ihnen in E in­
tracht und Liebe m eine Tage verleben kann. -  Ein Inventarium über das Silber­
geschirr als zwei grosse Servierlöffel, 24 Possaden (Löffel und Gabeln für eine 
Possade gerechnet), soviel M esser in Silber geheftet, vier schwere Leuchterhal­
ter, Kaffeekannen, Zuckergeschirr, Kaffeelöffel und andere desgleichen feine­
ren M etalls, zur Zierde und A nstand gebräuchliche Sachen, soll errichtet w er­
den, sobald w ir uns vereinigt haben. Belangend meine andere M obilien werden 
wir uns später verstehen. -  Mein Schm uck, den ich wohl an 600 Dukaten reinen 
Wert schätzen kann, ist auch ein G egenstand, der m einer freien Verordnung un­
tergeordnet bleiben soll, sowie mein säm tlicher Anzug aller G attung und Arten. 
-  M eine Stuben- und Zim m eruhr, für w elche ich vor wenigen W ochen 300 D u­
katen bares Geld versagt habe, m acht auch Teil an meinem Vorbehalten, kurz ge­
nommen, alle beweglichen Sachen, w elche zum Nutzen und Gebrauch in den 
Zim m ern und Küchen m eines Hauses stehen, bleiben m ir Vorbehalten. -  Im Nut­
zen und Gebrauch verstehe ich auch alle Tableaux, sei G em älde oder K upfersti­
che, welche mich m ehr als 150 Dukaten gekostet haben. -  Ich behalte m ir noch 
vor, frei über alle Sachen, w elche 1111 ich Ihnen nicht benam set und m ir später 
einfallen könnten, nach meinem Belieben zu entscheiden.
Dann, fuhr sie fort, kom m e ich endlich auf jenen  Punkt, der Ihnen so am 
Herzen liegt: M ein Haus, genannt Cacciotoli No [—], anstossend an die grosse 
Strasse, die nach St. Elmo zieht, mit der daran gelegenen M assaria, sam t allen 
dazugehörigen D ependenzen sowohl des Hauses als des Gutes, auch allen dazu 
befindlichen G ebäuden und allem  dem, was in solchen nicht als M öbel kann be­
trachtet werden, gebe ich Ihnen oder Ihren Kindern im Ehekontrakt zum W ohl­
ankomm. Ich, die ich als die einzige Eigentüm erin gesetzm ässig darüber unbe­
dingt nach meinem W illen disponieren kann, die ich keine K inder habe, auch 
keine Erben, welche darauf Ansprach m achen können. Dieses Haus und Gut mit 
dem  Dazugehörigen ist durch die m ir gem achte Gabe meines unvergesslichen, 
in Gott ruhenden Gem ahls, G ardehauptm ann R itter Zupino, mein unverpflichte- 
tes Eigentum  geworden. Schuldenfrei besitze ich solches ungefähr zehn Jahre, 
frei in voller Ruhe, und nun übertrage ich es Ihnen oder den Ihrigen ebenso frei 
unter /78/ dem  Bedingnis, dass ich, wenn Sie vor m ir sterben sollten, was Gott 
verhüte, die volle Nutzniessung davon bis zu m einem  Tode ruhig haben könne. -  
Nach geschlossener Ehe m it Ihnen, wenn selbe G ott will, bleibt und steht 
es von Ihrem W illen, diese Behausung und M asseria zu verkaufen oder anders­
wie im Reich sicher anzulegen. Vor Todfall sollen Sie m ir nach dem erlösten 
Preis oder anders angew endeten Kapital den jährlichen Zins fünf von hundert si­
chern. -  Zweitens, da ich w irklich als W itwe des Herrn Ritters H auptm ann Zupi­
no eine jährliche Pension aus dem  M ontem Vidualem von hundertvierzig D uka­
ten ziehe und selbe durch ein neues Ehebündnis nach Gesetzen verliere, so müs-
sen Sie mir im Fall, ich noch einmal hinterlassen würde, eben soviel per Jahr, so 
lange ich leben sollte, au f ein gültiges und sicheres Haben anweisen, denn eben 
im vorrückenden A lter werden m ir m ehr Bedürfnisse als je tz t auffallen. -  Diese 
A nsprachen m ache ich Ihnen, weil ich mit Grunde zweiflen kann, dass wir in un­
serer Ehe keine K inder haben werden, um so sicherer glaube ich dieses, da ich 
schon je tz t 1191 mein neunundvierzigstes Lebensjahr erreicht habe. Ich
O c & <7/r///r/?y O c/.z/jO z/crcy
t y
/y  ■1 Çjc /f/sïy/sif/ Ay / //./////>'y Or //s*?-/y
Q eC (Àa*yiÿ#eJy s v ^ ,,/ ,,,w y  m s y ^ ^ /z /y /c /z /y  
O tJ accSc& vysûçy'âcc'cS /e  /yê-y
Q t / J À - c c w A t z / y c j ' y '
c /M z ^ y Æ y r z /z //  O c cQ ^o yecz/yA
0)c77/C//*:zZ'Z?Sr! '^ ^rysz/aC .
ns  /  a  Jd O x ■ /c—4.^ t/z ^ & y y  /&
I dì//- yt'z!7sz Oc/ éOc/yc/f
x\ \  y / c . c - é O /j/'tÿ '




Abb. 22: D ie W alliser Regierung erlaubt H auptm ann G attlen E heschliessung m it E lisabeth Scarpati. 
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schm eichle mir, Herr H auptm ann, dass ich somit Ihnen m eine Liebe und H och­
schätzung bewiesen. -  W ahrhaftig, M adam e, fiel ich ein. Sie zeigen sich gross- 
miitig! D ennoch aber bitte ich, m ir einige Bedenkungsfristen zu gewähren. -  Ja, 
von Herzen, war die Antwort.
Mein erstes war, das Vorgegangene der Frau Peyer bekannt zu machen. D ie­
se trug kein Bedenken, mich glücklich zu nennen, ich solle sogleich aus m ei­
nem Vaterlande das Statum liberum, den Taufschein und andere zum  Heiraten 
nötige Schriften verlangen, damit hier die Publikationen, auch nach erhaltener 
Erlaubnis von Sr. M ajestät des Königs, dürfen begehrt werden. So darum war 
mir nicht. Ich schrieb zuerst an meinen Sohn Ferdinand in St. Gallen; seine 
A ntwort machte mich noch bedenklicher, obwohl selbe in allem  Anstand 
gegen mich und die Vermeinte abgefasst war. M einen Herrn Bruder [= Schw a­
ger) Oberst A m acker bat ich um die Sam m lung der besagten Papiere; diese 
erhielt ich, verschwieg aber der Frau Peyer den Em pfang derselben. Die 
Erwartung solcher berechtigte zur Zögerung der hier in Neapel zu m achenden 
Schritte.
Der Frau Elisabeth musste ich aber doch mein bestim m tes Ja  oder Nein  ge­
gen die Annahm e oder Verwerfung der m ir gem achten Propositionen geben. 
Die M odifikationen, welche ich für schicklich hielt, sind folgende:
/80/ M adame, Sie haben sich erklärt, nicht in der Schweiz oder in meinem 
Kanton Wallis wohnen oder leben zu wollen. Ich kann mich auch nicht ent- 
schliessen, Ihnen den Verspruch zu geben, im m er in Neapel zu bleiben. Sollten 
es die Zufälle erfordern, mich dahin, wo ich geboren bin, zu verlegen, so würde 
ich Sie bitten, mir zu folgen... -  Jeden Versuch zu einer Erlaubnis, um nach m ei­
ner Heimat zu gehen, zu entsagen, würde m ir eine strenge Fessel scheinen; die­
sen kann ich nicht aufgeben, weil dadurch m eine und m einer K inder Interessen 
zu sehr leiden könnten. -  M eine kleinern K inder nach Neapel zu nehm en, wird 
mir nur dann angenehm  sein, wenn ich sicher bin, dass diese in ihrer M utterspra­
che wohl unterrichtet sind und ihre ersten Begriffe der Religionspflichten voll­
kommen gewonnen haben. -  Nachdem  Ihnen, M adame, im Laufe des Jahres 
nichts an Nahrung, Kleidung, Gew ohnheitsgaben etc. abgegangen und im m er ei­
nige Fonds zu Diensten bleiben, sei [es] für Sie, mich und was noch sein könnte, 
so verstehe ich mit dem  Reste, der sich vorfinden m öchte, nach meinem Belie­
ben zu walten, um ganz gewiss daraus einen Nutzen zu ziehen. -
Belangend die Pension von jährlich  140 D ukaten, / 8 1 /  welche Sie verlieren 
würden, diene Ihnen zu wissen, dass jede  W itwe eines im Dienst gewesenen 
Schw eizer Offiziers, der zehn Jahre Sr. M ajestät gedient hat, oder bei der Form a­
tion des Regiments, in w elches er getreten, 45 Jahre alt war, das Recht au f eine 
Pension so lange sie lebt vom halben Teil des jährlichen Soldes ihres gewesenen 
Ehegatten hat. Recht, w elches ihr auch gewährt ist, wenn seine M ajestät geruht, 
eine zweite oder m ehrere Heiraten zu erlauben. Ich, M adame, habe bald zehn 
Jahre Dienst und war auch zu m ehrerer Versicherung für diese Pension m ehr als 
fünfundvierzigjährig, als ich Anno 1827 eintrat. Sie sollen, M adame, wenn ich 
vor Ihnen sterben sollte, nicht nur 140 Dukaten jährliche Pension, sondern über 
vierhundertfünfzig = 450 Dukaten zu beziehen berechtigt sein. W ürde ich aber 
meine Dem ission nehm en, so verspreche ich Ihnen, zu seiner Zeit Sie darüber 
zu beruhigen. G enehm igen Sie, m ir nach Um ständen in die Schweiz zu folgen, 
so m uss m ir auch frei stehen, die m ir gütigst angetragene sogenannte M orgen­
gabe dorthin zu versetzen, wo ich wählen möchte.
M eine Bem erkungen mögen Sie vielleicht, Frau Elisabeth, m ir widrig stim ­
men; denken Sie aber, dass es besser sei, diese Ihnen je tz t und nicht später anzu­
bringen. -  Frau Angela Rosa /82/ w ar in diesem Vorbringen zugegen. Weiters 
darüber nicht eintretend, beschied man sich zum W iedersehen. Die Sache mit 
m ir allein überlegend, fand sich der W unsch in m ir für Auflösung der G eschich­
te, und in dieser Hoffnung verstrichen etliche Wochen. In m ehreren Besuchen, 
w elche ich dem  A nstand gemäss der Frau Elisabeth m achte, kam über alles die­
ses kein Laut vor, so dass ich mit Vergnügen auf M ittel sann, mich nach und 
nach zu trennen.
Frau Elisabeth rief mich aber aus dem Stillschweigen. Sie brach den K no­
ten, sie w illigte in alles, sie setzte hinzu, ich bin die Ihrige, m achen sie nun, wie 
eher wie lieber, dass w ir vereinigt werden. Die erdichtete Erwartung m einer Pa­
piere schützte mich, dass ich nicht sogleich die Bittstellung an Seine M ajestät 
den König eingeben musste. Von Post zu Posttag hatte ich Anfragen darüber, 
endlich m usste ich die Hoffnung vorschützen, dass ich ins Sem ester gehen kön­
ne, dann würde ich meine Sachen selbst ausheben. Was w ar zu tun? Frau E lisa­
beth schickte sich darin. Aus Wallis hatte ich von Herrn Roman Roten das A nsu­
chen, mich für eine Reliquie der heiligen, derm alen /83 / im Königreich Neapel 
und auch anderswo in hohem  W underruf stehenden M ärtyrerin Philom ena zu be­
werben, w issend dass ihre heiligen Ü berbleibsel vor wenigen Jahren von Rom 
nach M ugnano del Cardinale feierlich gebracht worden seien, wo je tz t der A ll­
m ächtige durch ihre Fürbitte den G läubigen grosse W undertaten, Gnaden und 
Gaben erteilt und ins Bewusstsein fördert. H err Roman Roten schrieb mir zu­
gleich, dass eine solche Reliquie Seiner Hochwürden dem D om herrn Georg A n­
ton Roten, Bruder des bem elten Herrn Präsidenten von Raron, dam aliger Prom o­
tor, Supervigilant und Pfarrer allda sehr angenehm  sein würde; hochderselbe 
werde diese in der Pfarrkirche zu Raron zur Verehrung der from m en Gläubigen 
ausstellen.
D er Ort M ugnano del Cardinale, wo der K örper dieser w underwirkenden 
heiligen M ärtyrerin von sehr vielen täglich dahin ström enden Christen verehrt 
wird, liegt östlich 19 italienische M eilen von Neapel. Am Dienstag, den 27. O k­
tober 1835 fuhr ich m it Herrn Hauptleuten Augustin v. R iedm atten261, Johann 
Evéquoz262 und Herrn Leutnant v. Chastonay263 nach besagtem  Gnadenort, ver­
richteten da unsere Andachten, staunten nicht wenig über die im m er noch anlan­
gende M enge der M enschen und über die kostbaren Gaben, w elche auf den A l­
tar der heiligen Philom ena gelegt /84/ worden; Gaben sah ich hinlegen, welche 
wohl den Wert von drei bis vier hundert Dukaten hatten. M anche Stunde musste 
ich auf Gelegenheit warten, den from m en, ehrwürdigen Priester D. Francesco 
de Lucia264, Verwahrer dieses Heiligtum s, zu sprechen. Ich stellte ihm meine Bit­
te, um ein kleines Teilchen vom Körper der heiligen Philom ena zu erhalten, Bit­
te, die vielen vornehm en Personen in m einer Gegenwart verweigert wurde. In­
dessen bereitete ich mich auf meine Ansprach, voll der sehnlichen Hoffnung, 
günstig angehört zu kommen. Ich sprach in Italienisch zu ihm:
261 Jean-E tienne A ugustin  von R iedm atten (1796-1867); vgl. M a a g , S. 726.
262 Jean-P ierre  E véquoz (1793-1880); vgl. M a a g , S. 704.
263 Isidore de C hastonay (1795-1864); e r  w ar dam als O berleutnant und w urde erst 1848 
H auptm ann. Vgl. M a a g , S. 700.
264 N icht identifiziert.
Reverendo Sacerdote! Non solo in questo regno la gloriosa Santa Filomena, 
vergine e m artire, de la quale possedete in questo tem pio le preziose spoglie, è 
venerata anche la mia patria, Cantone Valese in Svizzera, la glorifica per la gran 
rinom ina de miracoli olienti dal O m nipotente per la sua intercessione al bene 
della santa nostra religione ed in favore de tanti fedeli nelle loro afflizioni. Ven­
go, Reverendo Signore, pieno di cristiana fiduccia e nella speranza di operare 
pur io in quanto le mie debole forze me perm ettano alla sem pre crescente gloria 
di Dio con l ’ajuto della nostra citata Santa a supplirvi dignissim o vomodi Dio a 
ciò che mi confidate una particella del suo corpo. /85/ Mi fò un dovere d ’asciu- 
rarla che il dignissim o parocco de la com une ove sono nato Raronia nel Valese, 
sacerdote canonico, preposto ecclesiastico per varie vigilanze me diede l’incom ­
benza di fare il mio possibile di ottenere un fragm ento de la santa martire Filo­
mena, di m odo che non dovete tem ere, Signor Custode, che esso non sara vene­
rato nelle mie mani sinché avrò l’onore di consignarlo al predetto illustre canoni­
co, il quale situerà la respettabile particella in uno altare della sua chiesa sotto il 
titillo di Santo Rom ano M artire, con la dovuta decenza per essere esposta alla 
publica venerazione. Io sono, com e lo vedete, Capitano al Servizio di sua M ae­
stà Ferdinando secondo, nostro Re, non capace a fate il m enom o abuso del santo 
deposito che mi confidarete, anzi vi assecuro com e cristiano Romano ed anche 
sotto la mia parola d ’onore di portarne il più profondo rispetto, il più fedel am o­
re e la più vigilante cura pendente il tem po, che il prezioso dono che chiego dal­
le vostre mani, resterà in mio potere. Mi offerisco di tutto core a tutte le condi­
zioni che vostra Reverenza giudicherà imponerm i.
Ganz gelassen hörte mich der ehrw ürdige M ann. Er rief einen ändern Prie­
ster zu sich, gingen ab und Hessen mich warten. Bald erschien H err /86/  Pfarrer 
N. Guerrero , jener w elchen Herr de Lucia zu sich gerufen hat. D ieser würdige 
H err Pfarrer ersuchte mich, noch etliche Stunden zu warten, angebend, Herr de 
Lucia habe einstweilen zudrängende Sachen zu besorgen, könne also noch nicht 
mein Ansuchen überlegen, mithin keine bestim m te A ntwort erteilen.
Gegen zwei Uhr nach M ittag beschied mich H err de Lucia in die Sakristei; 
mehrere Priester waren zugegen. Hier, sagte mich anredend dieser ehr- und 
hochschätzliche M ann, haben Sie unter dieser kleinen Schachtel ein Bröschen 
von den G ebeinen der heiligen M ärtyrerin Philom ena, auch andere G egenstände 
hoher Schätzung derselben; wolle dem  allm ächtigen Gott die Verehrung dieser 
Teilchen seiner heiligen M ärtyrerin auch in Ihrem Vaterlande, Herr Hauptmann, 
angenehm  und gefällig kommen. M öge Ihr Begehren den m ir angebrachten 
Zweck erreichen, möge alles, was Sie m ir vortrugen, zur grösseren Ehre und 
Glorie Gottes geschehen.
Es ist ausser meinen Kräften, den süssen Eindruck zu beschreiben, welchen 
m ir die Worte, so aus dem M unde dieses apostolischen M annes flössen, ins 
Herz gelegt haben, selige W onne durchstrich mein ganzes Sein, eine m ir ganz 
fremde Fröhlichkeit behagte mich, meine Seele em pfand süsse Ruhe, /87/ stilles 
Vergnügen und kräftigen Trost. D ieser Tag schien m ir neues Leben zu bringen, 
ich fand mich wie neu um geändert. Welch eine wunderbare Sensation für mich! 
Zu dieser kleinen Schachtel legte dieser M ann des Herrn folgendes authenti­
sches Zeugnis:
263 Nicht identifiziert.
Januarius (hier ein W appen) Pasca266 / Sacrae Theologiae Professor /  Dei et 
A postolicae Sedis gratia / Episcopus Nolanus.
Universis et singulis praesentis nostras inspecturis fidem facim us indubiam 
atque testam ur qualiter nobis exhibitis pluribus sacris reliquiis eas ex authenticis 
locis desum ptas ac docum entis authenticis sigilloque munitas recognovim us ex 
quibus extraxim us quasdam  particulas ex ossibus, indussio et capillis sericis 
Sanctae Filom enae, virginis et martyris, cujus sanctus corpus religiose colitur in 
oppido M ugnani Cardinalis et reverenter collocavim us in theca formae ovatae a 
parte anteriori crystrallo, a posteriore vero funicolo serico rubri coloris colliga- 
tae, et sigilli nostri parvi im pressione in cera Hispanica rubra obsignatam  et 
dono dedim us... Cum  facultate dictas sacras reliquias apud se /88/ retinendi aliis 
donandi et in in quacunque ecclesia, oratorio seu capella publica fidelium vene- 
ratione exponendi ad majorem  Dei o. m. [omnipotentis?] gloriam et suorum 
sanctuorum  cultum  et venerationem  in quorum  fidem, etc. Datum  Nolae ex epis­
copali palatio die 5a octobris 1835. /  Jan[uarius] Episcopus N olanus /  Gratis ubi- 
que./ Ant[onius] Buonapetto, Pro: Secretario.
A uf diese grosse Gabe glaubte ich, dass meine aufrichtigste Danksagung 
auch mit einem  Zeugnis einer Freigebigkeit solle bewiesen kommen. Ich nahm 
sonach einige Goldstücke und bat den bem elten würdigen Priester de Lucia, die­
se als eine wenige Erkenntlichkeit anzunehm en; de Lucia stiess meine Hand zu­
rück, mit wenigen Worten und einer seriösen M iene wurde ich abgehalten, sol-
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Abb. 23: P farrer A .G . Roten bestä tig t den E m pfang d er Reliquien d er Ul. Philom ena, 20.8.1836.
266 Januarius Pasca (1763-1855), B ischof von Noia, 1828-1855; vgl. H ie r a r c h ia  C a t h o l ic a , 
Vol. VII, S. 286. -  D ie A uthentifiz ierungsurkunde befindet sich in einem  ungeordneten Bestand des 
Pfarrarchivs Raron (z.Zt. im S taatsarchiv Sitten).
chcn Antrag zu erneuern, wusste aber aus den an diesem  Vormittag in der K ir­
che niedergelegten G eschenken, wie ich mich benehm en sollte.
Der überall from m geschätzte de Lucia, beinahe in M ugnano del Cardinale 
angebetete'Priester unterhielt sich mit mir in der Kirche über alle m erkwürdigen 
/89/ G eschichten der heiligen Filom ena, über die m eisten Gegenstände, welche 
da ihretwegen ausgestellt waren. Ich sah G eschenke vom König und der Köni­
gin von Neapel, vom königlichen Prinzen de Paola und seiner Gem ahlin aus 
Spanien, von anderen gekrönten H äuptern, vom päpstlichen Nuntius in Neapel, 
von vielen Erzbischöfen, Bischöfen, kurz, von vornehm en Herrschaften aus 
weit entfernten Ländern. D er m enschenliebende M ann begleitete mich sogar e i­
nige Gassen weit in M ugnano, ein Vorzug, der an diesem  Tage m anchem  Vor­
nehmen in die Augen stiess.
Frau Elisabeth Zupino erfreute sich auch der erhaltenen Gabe in M ugnano 
del Cardinale. Sie teilte schon mein Frohes und W idriges, obschon ihr meine er­
wartende Zeit zu einem  Sem ester und die acht M onate lange D auer desselben 
viel zu denken und zu sprechen gab. Indessen besorgte ich neben meinem M ili­
tärdienst mehrere H andelsspekulationen in der Stadt Neapel. Diese fielen mir 
nützlich, beschäftigten mich angenehm  bis zur erhaltenen Erlaubnis, nach W al­
lis zu gehen.
Den 25. April 1836 bestieg ich das D am pfschiff /90 / Leopold der Zweite 
von Toscana. Frauen Elisabeth und Angela Rosa mit anderen Dam en, auch m ei­
ne guten Freunde, begleiteten mich an Bord desselben. Da wurde beim Klang 
der Glocke, der alle nicht Abfahrenden auszusteigen warnte, das Adieu gege­
ben. Die Hoffnung des fröhlichen W iedersehens mögen die Tränen der Frauen 
Elisabeth und Angela Rosa getrocknet haben...
Die Fahrt nach Genua war angenehm . In Civitavecchia und Livorno kamen 
Reisende und Waren aus- und eingeschifft. In G enua m usste ich mich einen Tag 
aufhalten. Von da an nahm ich den Weg über A lexandria. In Valenza wurde w e­
gen dem ausgetretenen Fluss Po die Fahrt drei ganze Tage gehindert, und den­
noch langte ich am 8. Mai 1836, also in 12 Tagen, von Neapel an Unterbäch an, 
wo ich meine zwei kleinsten K inder Josephina und Carolina bei m einem  lieben 
Bruder Oberst A m acker in Kost hatte. W ie froh ein Vater sein muss, wenn er sei­
ne lieben Kinder nach einigen abgewesenen Jahren wieder um arm en kann, lasse 
ich jene urteilen, w elche ein wohlgestim m tes Herz haben. Was für Dankgefühl 
sich in ihm regt, wenn er / 9 1 /  selbe Seine w ohlversorgt antrifft, mag auch nur 
ein guter Vater wissen. Dieses Vergnügen erfuhr ich in vollem M asse. M eine 
Kinder waren der liebende Teil meines gedachten Herrn Schwagers, und die 
zärtlichste Sorge seiner Gem ahlin, geborene Bonavini, ja  dieser schätzbarsten 
Frau Schw ester kann ich nie genug m einen Dank beteuern.
Nach einigen Tagen ging ich in meinen G eburtsort Raron, wo ich an viele 
traurige Erinnerungen stiess. M eine Einkehr nahm ich bei Herrn Fontaine, m ei­
nem vormaligen Assossierten im Flötzhandel. Da hatte ich während der Zeit, 
die ich in Raron zubrachte, Logis und Kost. Am Fronleichnam sfest267 befand 
ich mich in m einer napolitanischen M ilitär-Tenue auf der Burg zu Raron in der 
Kirche, da die feierliche Prozession abgehen sollte. Man rief mich heraus. Das 
unter G ew ehr stehende M ilitär beider Gem einden Raron und Ausserberg sich
267 Fronleichnam : 2. Juni. Segensonntag: 5. Juni 1836.
noch erinnernd, dass ich [während] sechsundzwanzig Jahren auch an diesem  Fe­
ste unseres Herrn Jesu Christi als Kom m andant vorgestanden bin, baten mich 
dringend, ihnen noch einmal das Kom m ando zu übernehm en. Auch die O ffizie­
re ersuchten mich mit gleichem  N achdruck, und ich vertrat jene Stelle, welche 
ich schon vor ungefähr acht Jahren verliess. Dies sind Andenken, mein Leser, 
w elche einem freien Schw eizer im m er beliebig sind. Die Liebe zum  Vaterlande 
kann durch eine lange A bw esenheit in etwas geschw ächt /92/ werden, fast nie­
mals aber ganz vergehen. Wenn dem  Schw eizer nach einer langen Abwesenheit 
von seinem Vaterlande bei seiner W iederkehr zufällige Beweise allgem einer L ie­
be und Schätzung zuteil kommen, da flam m t auf ein neues in ihm die sonst lo­
dernde G lut der Liebe und Anhänglichkeit für sein Vaterland, dann w ünscht er 
aus ganzer Seele noch einst in seinem Leben sich da w ieder anzusiedeln, da zu 
enden, wenn es nur an seinen M itteln und M öglichkeiten steht.
Nach vollendeter Feierlichkeit em pfing ich in meinem Hause die Dankbe­
zeugungen für die gehabte Ehre. Herr Paul Rom an Roten, G em eindepräsident, 
und einige Vorsteher mit Leutnant Christian Seiler268 waren die A nbringer des 
genossenen Vergnügens säm tlicher paradierter M annschaft. Es wurde veranstal­
tet, dass auf den sogenannten Segensonntag, nach unseres Herrn Tag, die glei­
che Feierlichkeit in der K irche solle gehalten werden. Dazu wurde ich gebeten, 
was mich bewog, frei allen aufziehenden M ilitärs, den Vorständen beider G e­
meinden, kurz, allen denen die zur Feierlichkeit etwas halfen, einen so benam ­
sten Trunk etc. nach M ittag zu geben. Seine /93/ Hochwürden D om herr und 
Pfarrer Anton Georg Roten, dessen Brüder, G rosskastlan H ildebrand und Ge­
m eindepräsident Paul Rom an, die Geistlichen der Pfarrei, Herr Kaplan Aufden- 
blatten269, Herr Rektor W erten270 an Ausserberg, Herr Rektor Favre271 zu Raron, 
sowie auch alle H erren und Ansehnlichen besagter Gem einden genossen auch 
fröhlich dieses Abendm ahl und gaben m ir unzw eifelhafte, hochschätzliche 
Freundschaftsbezeugungen.
Sehnlich nährte mich der W unsch, meine Tochter Barbara, schon K loster­
frau des Ordens St. Vincent de Paul, unter dem Titel Sœurs de la Charité, nahe 
Evian in Savoyen, zu sehen. Am 18. Juli 1836 verreiste ich von Raron, am 19. 
desselben, um drei U hr nach M ittag langte ich bei diesem K loster an. M an m el­
dete den Vater der Schw ester Ignatia; sie erschien noch im N oviziatsanzug, was 
m ich etwas W idriges zweifeln Hess, denn ich wusste durch Briefe und ihr öfte­
res sehr drängendes Verlangen, dass sie den K lostem am en Ignatia und diesen 
Stand angenom m en hatte, sohin sie im vorgeschriebenen A nzug zu finden glaub­
te. Die zweite Superiorin, Schw ester Stephanie272, em pfing mich mit vieler Ar­
tigkeit, m eine Tochter aber, m itten in Freudentränen begriffen, konnte nur ihre 
/94 / tiefgerührte Zufriedenheit dem  erschauten Vater Vorbringen. Sie beruhigte
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vgl. B in e r , S. 370.
269 Johann Jo se f  A ufdenblatten ( 1 7 8 0 - 1 8 4 7 ) ,  K aplan in St. G erm an 1 8 1 8 - 1 8 4 7 ;  vgl. Truffer, 
S. 3 1 ;  die A ngaben bei L a u b e r  (B W G , Bd. I, S. 2 9 3 )  sind unzutreffend.
270 Johann Joseph W erlen (1806-1880), R ektor von A usserberg 1834-1837; vgl. BW G, 
Bd. V II, S. 416.
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sogleich die aus dem nicht tragenden Kostüm einer Klosterfrau entstandenen Be­
sorgnisse des Vaters.
M it Erlaubnis trat sie ab, erschien aber gleich w ieder im klösterlichen Ha­
bit, in einer weissen Halsfassung, mit einem Gürtel und Bettie [= Rosenkranz] 
um zingelt. O nun, mein lieber Papa, sehen Sie Ihre glückliche Barbara; durch 
Ihre Hilfe bin ich je tz t die Schw ester Ignatia im K loster zu St. Paul. Sie haben 
m einen viel w iederholten Bitten, um der Kostgängerin den K losterstand zu las­
sen, endlich erhört; ich bin Ihr glückliches Kind, mein Vergnügen hat nichts 
m ehr zu wünschen, mein Entschluss zu diesem  Stand ist m ir über ein ganzes 
Jahr im m er treu geblieben, und Ihre Zusagung, lieber Papa, hat mich m it Gottes 
Gnade m ehr als glücklich, vergnügt und ruhig gem acht. G ewöhnlich wurden in 
St-Paul in diesem  Orden einsichtsvolle, arbeitsam e K ostgängerinnen verm ittelst 
zw ölfhundert französischen Franken angenom m en: M eine Tochter Barbara, 
schon in ihrem sechsundzw anzigsten Jahralter, hatte aber einige böse K rank­
heitsanfälle als Kostgängerin, sie m usste sich schonen und gab also der ehrw ür­
digen G em einschaft m ehr als für eine wohlgesunde Person zu tun. Dam it sie für 
ihre /95/ Lebenstage als Patrona angesehen, gehalten und besorgt werde, war 
m ir aufgetragen, einm al für sie oder ihren Eintritt die Kapitalsum m e von 3000 
(drei tausend) französischen Franken zu bezahlen, nebst hundert gleichen (100) 
für den sogenannten Trousseau [= Aussteuer] etc.
Am gleichen Tage (ich erinnere mich nicht m ehr des dasigen Festes) hatten 
die Kostgängerinnen in St-Paul eine Com édie. Viele Priester und ansehnliche 
Personen waren eingeladen; das gespielte Stück verm ehrte in jedem  Zuschauer 
den sonst [schon] hohen R uf guter Lehrerinnen, liebevoller und from m er Erzie­
hung dieses Instituts.
Bei Sr. H ochwürden Erzpriester und Pfarrer Herr N. G aud273 hatte ich aus 
Bestellung der Superiorin Victoire Bertholet mein N achtquartier zu nehm en und 
über die Zeit m eines dasigen Aufenthalts bewirtet zu kommen. Zufällig ver­
nahm ich von dem selben, dass er auch M ilitär gewesen sei, und was besonders 
anschloss, dass hochdieser Herr im Schw eizer Regim ent von Streng in gleichen 
Jahren 1794 etc., wo ich auch diente, näm lich Seiner M ajestät Victorium  Ema- 
nuelem, König von Sardaignen [= Sardinien]; in Dem onte und ändern Örtern in 
Piemont waren w ir unbekannt zusam m en; die Ausw eisung vieler Sachen und da­
m aliger Zufälle hatten uns die G ew issheit durch unsere Erinnerungen /96 / unse­
rer gewesenen W affengem einschaft dargelegt. W ir wurden unter uns freier, und 
es schien jedem  Pflicht, sich treuer zu unterhalten.
Die Superiorin des Klosters, Schw ester Victoria Bertholet, gab m einer 
Tochter volles Lob des G ehorsam s, der G elehrsam keit und Fröm m igkeit; sie be­
teuerte, dass ihre Schw ester Ignatia von allen geehrt, geliebt und geschätzt sei.
A uf dieses Vernehmen zahlte ich in die Hände der zweiten Vorgesetzten, 
Stefania Lom bard, die für den Eintritt m einer Barbara erheischten 3100 französi­
schen Franken. Ein kom plettes Bett m it dem zur Abänderung nötigen Leinzeug, 
Tisch-Zwehlen [= Tischtücher], eine silberne Possade, einige A nzugsbedürfnis­
se hatte sie teils schon früher, als sie da in Lehre und Kost ging, von Hause m it­
genom m en, teils später erhalten. Schw ester Ignatia war bei der Zahlnüs zuge­
gen; als sie die Häufchen G oldspezien sah, sagte sie: wie sauer werden Sie,
2,3 C laude G aud (1775-1852). in Saint-Paul 1813-1852; vgl. R e b o r d , S. 369.
mein lieber Vater, dieses Gold verdient haben, wie vielen Dank bin ich Ihnen 
schuldig, was kann ich aber Ihnen dafür geben und tun? Ich habe nichts als 
mein 1911 dankfühlendes Herz und den guten W illen und Vorsatz, wie bis dahin, 
so lange ich leben werde, den allm ächtigen Vater alle Tage eifrig zu bitten, dass 
er Ihnen, mein lieber Vater, Kraft und Stärke gebe, alle Leiden dieses irdischen 
Lebens nach seinen göttlichen Absichten zu ertragen, sie vor Gefahren [des] Lei­
bes und der Seele beschütze, sie zum Wohl und guter Erziehung m einer lieben 
zwei Stiefschwesterchen gesund leben lasse; diese Kleinen liegen m ir sehr am 
Herzen, weil ich weiss, dass Sie, mein lieber Papa, so wie mein lieber Bruder 
Ferdinand, weit in der Welt von Ihnen und m ir entfernt in Sorge und Schweiss 
für uns arbeiten müssen, selbe anderer Wart anzuvertrauen haben.
Ich weiss auch, guter Papa, dass Sie in Ihren m isslichen Krankheitsfällen 
keine Pflege von den Ihrigen haben können, das Verhängnis m enschlicher Zufäl­
le hat uns getrennt, w ir können uns in Krankheit mit persönlichem  Beistand 
nicht unterstützen, mit unserem  M unde nicht trösten, Ihr und mein Stand, lieber 
Vater, haben uns glaublich für im m er auf dieser Welt gesondert. Ferdinand ist 
auch in eine Bahn getreten, die schwerlich seine Anschliessung an uns herbei­
führen wird. Die einzigen M ittel, so in m einer Gewalt stehen, sind /98 / meine 
from m en W ünsche für Sie, mein tägliches Gebet zu Gott dem Allm ächtigen. Im 
G ebet will ich mich trösten, wenn ich W iderwärtigkeiten vernehmen muss, wel­
che Ihnen oder jem and von uns schw er auffallen sollten. W ir wollen uns in den 
W illen Gottes ohne Zaghaftigkeit schicken, gehe es wie es wolle auf dieser Er­
de. Die selige Hoffnung, uns nach vollendeter Lebensfrist in Gott vereinigt zu 
finden, hat Kraft genug, allem Drucke zeitlicher Ereignisse zu widerstehen. Sie 
besonders, lieber Papa, haben schon viele harte Prüfungen bestanden, aus Ihren 
Erzählungen werden m ir m anche derselben im m er ein bedauernder Anteil blei­
ben, und ohne tiefen Schm erz werde ich nie an jenes harte G eschick denken dür­
fen, welches Sie vor einiger Zeit in voller m einer Kenntnis getroffen hat. Heisse 
Tränen entflossen dieser Klosterfrau; staunend hörte ich ihre Worte, nie hatte 
ich glauben dürfen, dass aus ihrem M unde m ir so was zu Herzen gehen würde; 
tief gerührt fand sich m eine Seele und mit Zuversicht blieb ich auf ihr verspro­
chenes Gebet gestärkt.
Das m ir geäusserte Vergnügen m einer Tochter an ihrem lange und w ohlge­
prüften K losterstande, die seit dem  ersten Septem ber 1833 bis zu dieser m einer 
Besuchung in St-Paul wohl benutzten Lehren in der französischen Sprache, in 
der Verfeinerung im Leben, in Handarbeiten, in religiösen und moralischen 
Kenntnissen gingen m ir fröhlich zu Herzen. Die nun eingetretene Überzeugung, 
1991 dass dieses mein Kind nach seinem  W unsch und Verlangen auf der Welt 
sein Existenzm ittel gesichert habe, verdrängte in m ir den unangenehm en Ein­
druck, w elchen der Eintritt ins K losterleben m einer Barbara beschw erend auf 
mich gewälzt hatte. Ich sagte zu mir, Barbara hat sich diesen Stand gewählt, sie 
ist ganz vergnügt, sie hat die Gesetze und Pflichten desselben, als sie noch Kost­
gängerin war, angenom m en und geprüft, sie hat sich artig gebildet, sie ist, wie 
ich es sehe und vernom m en, beliebt und geschätzt, auch habe ich meinerseits 
die ganze Vaterpflicht zu ihrem Wohl und Verlangen hinzugesetzt; dies ist ihr er­
w ünschter Erbteil, diesen hat sie von m ir auf der bösen Welt, und dem nach kann 
ich ja  ganz getröstet sein. Sie kann für das ewige Heil ungestört arbeiten, beten, 
dass ich und die Ihrigen durch from m es tägliches Flehen zum Himmel den Se­
gen Gottes erhalten mögen.
Schw ester Ignatia in St-Paul bat mich, ihr Stiefschw esterchen Josephina, 
ein M ädchen von neun Jahren, ins Pensionat zu geben. Diesem Begehren ent­
sprach ich mit Vergnügen, versichert, dass m eine Kleine allda in allen H insich­
ten wohlversorgt sein werde. M it solchen G efühlen und Hoffnungen verreiste 
ich von St-Paul, den 22. Juli abends 1836. Der A bschied von der Schw ester 
Ignatia war herzdrückend für mich und sie. Der Gedanken, so w eit in der Welt 
entfernt zu kommen und sich für m anche Jahre getrennt zu wissen, schlug tief 
in unsere Seelen. /100/ M ein Vaterherz blutete für sie und ihre kindliche Liebe 
und Erkanntlichkeit erstickten jeden  Laut, der solche in [ihr] aufs höchste gestie­
genen Em pfindungen beteuern sollte.
Dieses trübe Verlassen leitete mich auf dem  Wege nach Evian. H ier ver­
strich die m ir m elancholische Nacht bis zur ersten M orgenröte des 23. gleichen 
[M onats], Ich schiffte nach Lausanne oder besser zu sagen Ouchy; m eine A u­
gen lenkten im m er nach dem  über Evian erhobenen Hügel, au f welchem  das 
fromme Institut em porstand. Voll trauriger Erinnerungen und der aufgefassten 
Gewissheit, dass mein erstes Kind unter diesen m ir noch sichtbaren Ziegeln sein 
ganzes Wohl und volle Seelenruhe habe, überstrich ich in der mit M enschen an­
gefüllten Barke den querschneidenden W asserspiegel des schönen Lemans. Die 
wohltätigen M orgenstrahlen der Sonne erheiterten m eine Seele, die prachtvol­
len Ufer des W aadt[land]s und des Chablais erfüllten m eine Im agination mit an­
genehm en Bildern. Das Unw iderrufliche m einer G eschichte und das Zuversicht­
liche m einer Anordnungen wirkten in m ir Aufm unterung zu A usführung des 
/101/ mir auferlegten Planes.
D er süsse und sehnliche W unsch, Ferdinand, meinen Sohn, in St. Gallen zu 
um arm en, verdoppelte leicht alle meine Schritte. Ich w ar nicht im B egriff einer 
Lustreise, die Sehnsucht nahm mich sogleich in Lausanne in den Eilwagen über 
Freiburg, Bern, Zürich etc. nach St. Gallen. Vor Einnachten am 27. besagten M o­
nats Hess ich m ir in St. Gallen das Haus der Herren M orell beim  Regenbogen 
weisen; ich trat ein, dem Ferdinand Gatlen nachfragend; m eine Ankunft gegen 
diese Zeit war allda vermutet. M an stellte m ir die Frage, ob ich der Erwartete 
sei. Ja, dieses Vergnügen habe ich! H err M orell kam m einem  Sohne vor, dieser 
führte mich in das Comptor, wo Ferdinand beschäftigt sass. H ier ist ihr Sohn! 
Was w ir hoblen, glättet er, ich verstand diesen sim ulierten Ausdruck, erwidernd: 
Herr M orell, schm eichlen Sie m ir nicht! Wohl, antwortete dieser, Ferdinand ist 
je tz t unser Alles. W ir sind seiner Führungskraft in unseren G eschäften über­
zeugt, seine Kenntnisse, sein Fleiss, seine Vorsichten und tie f einsehender Geist 
haben uns nützlich bewiesen, dass w ir unser Zutrauen gut gegründet haben. 
Mein Ferdinand fiel indessen an meine Brust. O Vater, und ein Ruf, ein Druck, 
der sich unserem  ganzen Seelenverm ögen mitteilte.
Ferdinand hatte Kost und Logis bei seinen Prinzipalen, /102/ etwas nicht ge­
wöhnliches in St. Gallen für Apprentis [= Lehrlinge] im Handel. Frau M orell , 
geborene Castelli, Schw ester des dam aligen H auptm anns Alois, mein guter 
Freund im 3. Schw eizer Regim ent in Neapel, hatte m ir schon früher auf meine 
erwartende A nkunft ein Zim m er in ihrem Hause bereitgehalten. Kost und W oh­
nung musste ich da nehmen.
Was für eine Anwandlung natürlichen Hanges, durch die ruhm volle Auffüh­
rung des Sohnes verm ehrt und durch die W ünsche des Vaters erfüllt, m usste
2,4 Vgl. A nm erkung 223.
mich und den Sohn nicht überziehen! Wir fanden keine Worte, unsere Freuden, 
unsere innigsten Rührungen, unsere seligen Vergnügen, kurz, dem  Sohne meine 
stärkste väterliche Zufriedenheit und er m ir seine feurigste Liebe und Erkennt­
lichkeit auszulegen. W ir bedurften aber keiner Worte. Unsere Blicke, unser na­
türliches Sein, unsere Unsorge für solche Beweise in Worten und unser selbstei­
genes Wesen erzeugten in unseren Seelen den Verwurf aller möglichen B eteue­
rungen zur Liebe, Zufriedenheit und wesentliche eigene G efühle für das Wohl 
des einen und des anderen. /103/ Solches erzeugte aber auch die sicherste G e­
w issheit einer den W orten nach nicht zu definierende Vater- und Sohnliebe, w el­
che sich in Herzen guter Eltern und treuer K inder findet, nie aber kann erzw un­
gen werden.
Die A chtung und Freundlichkeit, m it w elcher ich in diesem  Hause em pfan­
gen und w ährend m einer achttägigen Verweilung bewirtet wurde, will ich hier 
übergehen, genug ist es, dass Ferdinand als der geliebte Sohn des Herrn M orells 
und seiner kinderlosen Gattin gehalten war, wodurch ich auf das liebvollste die 
vierte Person an ihrem Tische und anderen häuslichen Genüssen vorstellte. In 
wenigen Tagen kam ich m ehr als überzeugt, dass mein Sohn im Handelshaus 
M orell-Castelli & Comp, den A usglätter aller w ichtigsten Geschäfte versah. Er­
staunt sass ich m anche Stunde im Com ptor und sah, dass er den Kassier, den B e­
steller grosser Partien Waren, den Com m issionär in manchen Angelegenheiten, 
den Buchhalter und den H auptaufseher vertrat.
Das stille Benehm en in allen Vorfällen, die Ordnung, mit w elcher er jede 
früher eingetretene O peration zur ausm achenden A rbeit vornahm, die Leichtig­
keit in seinen Arbeiten und die G egenwart für die W iederanknüpfung jeder 
plötzlich eingetretenen /104/ Unterbrechung der vor sich habenden Geschäfte er­
regten in m ir eine angenehm e Sensation, welche mich oft zum Denken brachte, 
ich sei gegen m einen Ferdinand nur ein Narr; soviel hatte ich von ihm nicht er­
w artet und nach allen Vorstellungen auch nicht erwarten können, denn, ange­
nom m en dass ein im Wallis mit gutem  R uf absolvierter Student nur gute Princi­
pia für Sprachen, nur die Regeln für Rechnungen und eine karge, oberflächliche 
Kenntnis der beinahe bedürftigsten Bildung für einen M enschen erhalten kann, 
denn dam als hat die hohe Regierung nichts anders veranstaltet, und so durfte ich 
ja  nicht denken, dass er in Zeit [von] ungefähr 2 1/2 Jahren alle schülerische 
Steifheit, die dum m e Schüchternheit und die von so vielen da gebräuchlichen 
Pedanterien herrührende böse Verschlagenheit abgelegt hatte; ich durfte nicht 
glauben, dass er jenes im Wallis nicht bem erkte gezw ungene Schreiben fliessen- 
der und schöner gebildet, kurz gesagt, das je tz t abgeschm ackte alte Verbiage in 
bündigere und besser lautende W orte verwandelt und dem  jetzigen Gang der Zei­
ten nach angenom m ene Schreib- und /105/ Rechnungsform en, die klassische 
O rdnung derselben ebenso gut, schön und klar als der in den besten Lehrinstitu- 
ten Unterw iesene sich eigen und leicht gänglich gem acht hatte.
Ich sage hier die W ahrheit, die ich aus Dem ut verschweigen sollte. Warum 
aber? Bin ich deswegen zu tadeln, wenn ich in der W ahrheit dem  Fleiss und der 
Tugend ein Lob gebe? N icht nur durch seine glückliche Fassungskraft, durch 
seinen Fleiss, durch seine unerm üdete Tätigkeit hat sich Ferdinand im bemelten 
Haus schätzbar und fast unentbehrlich gem acht; auch sein Privatumgang hatte 
ihm die N eigung zu einer gewissen Huld von allen, mit denen er in Verkehr 
stand, zugebracht; nur ein Beweis dieses seines Vorzuges wird hinlangen, mich 
keiner blinden Vaterliebe beschuldigen zu können.
St. Gallen ist eine Stadt, wo ein ausgedehnter U nternehm ungsgeist, Fleiss, 
Ordnung, Ökonom ie, mit strenger A rbeit verbunden, an der Tageseinteilung 
klebt. Der M iissiggang, die Verschwendung und alle daraus entstehenden Übel 
sind da selten, folglich sehr auffallend, jed er ist bei seiner Pflicht und G eschäf­
ten, nur Fremde und die zum Verkehr der Sachen Bem üssigten betreten /106/ 
die Gassen. Die Faulen und die Zeitverschw ender sind allgem ein in St. Gallen 
verachtet.
Am A bend nach den gewöhnlich verrichteten Arbeiten vereinigen sich die 
verschiedenen Klassen der M enschen in bestim m ten sogenannten Casinos oder 
Rekreationsstuben, teils um allda die periodischen oder täglichen B lätter zu le­
sen, teils um sich über interessierliche A ngelegenheiten auszufinden, oder um 
sich gesellschaftlich von der A rbeit zu erholen. Diese Casinos sind gewissen Po­
lizeiverordnungen unterworfen, kein nicht D azugehöriger oder B eisteuernder 
wird da aufgenom m en, ohne er kom m e von einem  M itglied dahin geführt. Vom 
M orgen bis zur bezeichneten A bendstunde sind diese Vereinigungssäle ge­
schlossen und werden es sogleich w ieder nach abgeflossenen bestim m ten Stun­
den; dann kehrt jed er A ufgenom m ene zurück in seine W ohnung oder Koste 
[= zum Essen], Jede solcher G esellschaften hat einen Präsident, w elcher der Ver­
wahrer der aufgesetzten Polizeiregeln und der A ufseher und A nordner /107/ al­
ler dazugehörigen Bedürfnisse ist. D er Präsident trägt an über die erforderlichen 
Spesen, er wacht über die Ausgaben und Einnahm en, verstanden verm ittels H il­
fe anderer dazu Ernamsten.
Die jungen H andelskom isse, Buchhalter, Reisende für ihre respektiven H äu­
ser, Söhne oder Angehörige der ersten Fam ilien in St. Gallen haben gewiss ei­
nes der ansehnlichsten solcher Casinos, wo Artigkeit und A nstand m it dem ver- 
absichtigten Instruktions- und Rekreationszw eck in Verbindung steht. Gegen 
siebzig solcher junger Herren waren dam als darin verbrüdert, und wie man es 
sich denken kann, auch viele, w elche auf Ehrenstellen ihres Kreises trachteten, 
da ein habender Vorzug unter so ansehnlichen, reichen und gelehrten [Perso­
nen], allerdings für jeden  eine hochschätzungsvolle Em pfehlung sein musste. 
Ferdinand Gatlen, w eder Patrizier noch von jem and m ächtigen Nam ens in diese 
Sozietät gebracht, wurde im zweiten Jahre seines A ufenthaltes in St. Gallen als 
Präsident dieser blühenden Jugend ernam st, was nach der Sage des Herrn Mo- 
rells, seines Prinzipalen, etwas Sonderliches in langen Jahren sei, dass ein Frem ­
der in St. Gallen zu dieser Ehre habe kom m en können275.
Wie gesagt, Ferdinand arbeitete mit aller Kraft, für /108/ sich Kenntnisse in 
seinem Stande zu erw erben, sich ganz auszubilden, um einst ein unabhängiger 
M ann zu werden. Nebst allen ihm anvertrauten G eschäften nahm  er am Abend 
Lehrstunden der englischen Sprache, w elche er nach dem m ir gem achten Zeug­
nis seines Professors korrekt schrieb und las. Er nahm  U nterw eisungen in der 
Equitation, um als R eisender besser dienen zu können, auch sogar die Fecht­
schule vernachlässigte er nicht. Als ich die verschiedenen Ausgaben für diese 
Sachen sah, fragte ich Ferdinand ein w enig eifrig, was für ein Anlass ihn zur
2,5 Es w ar der «M ercantilische Verein». Im  N achlass sind ein H eft m it Ferdinands N otizen 
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Fechtschule geleitet habe. Er antwortete mir: Vater, die heutigen Zeiten bringen 
jedem  in der Welt wandernden leicht einen Anstoss zu Ärgernis, es gibt viele bö­
se, streitsüchtige M enschen, w elche den Unerfahrenen auf allen Seiten zu nek- 
ken suchen, sobald diese aber vernehmen, dass der A ngefallenen seine Faust 
nicht im m er im Sack haben werde, so tritt oft, und am meisten auch in solchen 
bösen Köpfen, die M ässigung ein; seien sie versichert, mein lieber Vater, dass 
ich meine Grundsätze nie verletzen werde, doch muss es m ir nicht ein geringer 
Trost sein, wenn ich weiss, dass mein Arm m it Vorteil eine Waffe führen kann, 
nur dann werde ich einen Gebrauch der Waffen machen, /109/ wenn ich angefal­
len würde und wenn es die Not m einer Selbstverteidigung erfordert.
Herr und Frau M orell veranstalteten beinahe alle Tage eine Ausfahrt, bald 
au f das sogenannte Berglein, bald zu diesem  oder jenem  Vergnügen. M an fuhr 
auch nach Rorschach und in andere Ö rter nahe am Bodensee. Überall geniesst 
man in diesen Gegenden die angenehm ste Aussicht. M ir verflossen da die w eni­
gen Tage wie der Rauch, der sich im W inde verstreut.
Die Zeit, die m ir übrig blieb, in der Schweiz zu bleiben, bem üssigte mich 
zu noch nicht berichtigten, sehr bedürftigen G eschäften. Ich und mein Ferdi­
nand sahen in die Not, die uns zum  Verlassen hiess, w ir übersahen unsere ökono­
m ischen Verhältnisse, m achten Pläne für unser Wohl in der Zukunft. Ferdinand 
hatte dem drängenden Verlangen des Hauses M orell noch nicht zugesagt, dass 
er den schönen A ntrag von 300 Florin (circa 30 Louis d ’or) per Jahr, nebst freier 
Logis und Kost, annehm en wolle. Ich w ar geneigt, ihn dazu zu stim m en, allein 
er sagte mir: ich bin hier gut und wohl, man sorgt sehr für meine schwache G e­
sundheit, alles was m ir erspriesslich sein kann /1 10/ gibt man mir; in St. Gallen 
würde ich glaublich mit der Zeit eine ehrliche Auskunft [= Auskom m en] finden, 
aber dieses wäre, nach m einen Ansichten, nicht getan, was ich tun kann. H ier 
bin ich an den G renzen der H andelskenntnisse, in w elchen das Haus Morell 
wirkt, ich kann also keine neuen auffassen; ich wünsche grössere Kenntnisse, 
w elche m einem  Stande eigen sind, diese muss ich anderswo suchen und erw ei­
tern. M eine Absichten ziehen nach England oder A m erika, darum  habe ich auch 
diese Sprache erlernt; ich habe A nträge zu einem Com m is-Platz in M anchester 
mit 110 Guineen ([am Rande:] eine Guinee an Gold in England circa ein Louis 
d ’or oder 16 Schw eizer Franken) per Jahr, auch in Frankfurt am Main kann ich 
mit einem  sehr guten Gehalt ankommen.
Was sollte der Vater dem  Sohne sagen, der so tief einsah? M ache was Du 
willst, mein lieber Ferdinand; ich sehe, dass Du den Stand, den Du gewählt, vor­
sichtig bewanderst. Jetzt bist Du für Deine eigene Rechnung in der Welt, was 
Du erw irbst ist Dein. H ier habe ich nun für Dich ungefähr 200 Louis d ’or abge­
tragen, Du hast diese gut und zu m einer Zufriedenheit angewendet, diese A usla­
gen haben Dich endlich in Stand gesetzt, dass Du mit Ansehen und Ehren /1 11/ 
in allen Teilen der W elt Dein Brot haben kannst. Bis je tz t habe ich meine Vater­
pflicht an D ir sorglich erfüllt, Du hast m ir durch Deinen Fleiss und rühm liche 
A ufführung während Deinen ganzen Studien Freude verschafft, Du hast den Ko­
sten, so Du m ir im Wallis und hier verursacht, zu Deinem  Ruhm und Nutzen an­
gewendet, dieses w ünschte und beabsichtigte ich im m er ohne Rücksicht au f die 
hohe Sum m e von circa 450 Louis d ’or oder 7200 Schw eizer Franken zu neh­
men, die mich m anchen sauren Schweiss, manche m ühsam e Nacht, manche 
drückende Sorgen und m anche Entbehrungen gekostet hat. Du weisst, Ferdi­
nand, dass ich von Deiner M utter noch nichts habe, weil Deine lieben Gross­
eitern leben, was G ott noch lange wolle. Du weisst auch, dass ich leider Gott 
Deine M utter verlor, bevor Du zur Entscheidungskraft kamst, diese von ande­
rem  M enschen zu unterscheiden, Verlust, der mich acht Jahre im W ittibstand 
Hess, hernach wegen U ntreue der D iensten [= M ägde] mich entschliessen m uss­
te, eine zweite Gattin zu nehm en, w elche ich auch m it grossen Kosten nach den 
ersten fünfzehn W ochen aus m ir verhüllten Leibesgebrechen verlor. Was die drit­
te meine Gattin m ir geschadet, m agst Du /112/ urteilen, der Du selbst m anches 
besser als ich einsahest, da ich in Neapel war, doch glaube ich, dass Du den 
Schaden, so m ir diese U ntreue zugefügt, wohl an nahe 5000 Schw eizer Franken 
ansetzen würdest, wie ich ihn bestim m en kann.
Solche traurige und andere tiefdrückende Ereignisse müssen mich in m an­
che Verlegenheit gesetzt haben, und um so mehr, mein lieber Ferdinand, da alle 
diese gehabten Kosten, alle A nw endungen auf Hoffnungen, alle m ir durch diebi­
sche D ienstboten entzogenen Sachen und das m ir durch die besagte untreue G at­
tin (mich so tief kränkend) verlum pte oder au f die Seite geschaffte Geld und Ver­
mögen mein saurer Schweiss und A rbeit waren. Es sei D ir auch noch einmal ge­
sagt, dass ich wenig von meinem Vater ererbt, ja  wohl zu sagen, fast nichts; je ­
nes von m einer M utter ist an Liegenschaften, so wie es beim  Erbfall war, noch 
da und viel m ehr dazu, nehm e also an, dass ich den Wert des erhauseten Geldes 
kennen müsse, glaube, dass ich nicht nur für m eine Bedürfnisse, für mein A nse­
hen und für mein Wohl so drückend gearbeitet und gesorgt habe; für D ich und 
Deine G eschw ister / 1 13/ habe ich mich am meisten beküm m ert, beflissen, ja  
gar sozusagen geopfert. Deine Schw ester Barbara ist nach ihrem  W illen durch 
m eine hart erw orbenen M ittel für das zeitliche Wohl versorgt, und Du, lieber 
Sohn, hast eine Erziehung, die m ir nichts m ehr zu sorgen gibt. Für Deine zwei 
kleinen Stiefschw estern werde ich sorgen, wenn ich das Leben und die G esund­
heit habe; falle ich fort, so hast Du von m ir den väterlichen Auftrag, für ihre 
gute Erziehung zu sorgen; Du sollst Ihnen nach allen Deinen Kräften als Vater 
stehen, seiest Du und sie in welchem  Teil der Welt, wo das Schicksal euch tren­
nen mag. Heutigen Tages kann man sich leicht helfen, sei man sogar in den ent­
ferntesten Gegenden Europas von einander entfernt.
Du m achst Vorschläge nach England, ja  sogar nach A m erika, da glaubst Du 
G eld genug zu finden, um darin Deine Kenntnisse zu erweitern; darüber will ich 
Dir keine Bem erkungen machen, ich habe D ir ja  gesagt, dass Du D ir von nun al­
lein überlassen seist, und dass ich das M einige für Dich /1 14/ getan habe. M eine 
from m en Vaterwünsche werden Dich dahin begleiten, wo Du hinw andem  wirst. 
Unsere Seelen werden sich in einer regulierten Korrespondenz erm untert fin­
den, wenn das W ohlbehagen des einen und des anderen daraus erhellt; kämen 
w ir in einige Verlegenheit, in einige Bedürfnisse, so würden w ir uns gegenseitig 
im m er zu helfen wissen, so engsichtig, dass die W eise zur Hilfe uns entgeht, 
werden wir, noch ich, noch Du, mein Sohn, gewiss nicht sein. Dass w ir aber 
einstw eilen nicht nahe einander leben können, müssen w ir uns gefallen lassen; 
unsere Verhältnisse, unsere Stände und die au f uns gefallenen A nordnungen ha­
ben für einmal solches entschieden. Wo wir in der Welt sein m ögen, wollen wir 
uns nicht vergessen, jeder wird die aufhabende Pflicht treu erfüllen, und gibt 
uns die göttliche Vorsicht das Vergnügen, einmal vereinigt zu kom m en, um auf 
dieser Erde die Früchte unserer Anstrengungen zu geniessen, dann wird Dein 
schon durch so viele Unfälle geschw ächter Vater sich fröhlich und sanft dem 
Ende / 1 15/ seiner Tage nähern; kom m t uns aber diese Freude nicht zuteil, dann
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nähre der Bleibende von uns stets in seinem Busen das from m e Andenken und 
die selige Hoffnung, dass wir uns einst aus dieser Welt im Herrn finden werden.
Den 5. August 1836, vor Tage, um schlang mich mein hoffnungsvollster ein­
ziger Sohn, da ich noch schlum m ernd im Bette lag. Was, Du schon da, mein Fer­
dinand? -  Ja, Vater, ich habe diese N acht wenig geschlafen; Ihre Abreise, teurer 
Vater, beunruhigte mich zu sehr. Er legte sich an meine Brust, sein Herz schlug 
hoch, sein Schluchzen verriet tiefen Schmerz, der wie eine elektrische Kraft 
auch in mich drang. In wenigen Stunden sollten w ir uns verlassen; w ir fühlten 
wehm ütig den schweren Druck dieser Bestim m ung. Ferdinand litt schon lange 
Jahre an schw acher Gesundheit, ich kam oft von Podagra angefallen, meine in 
mehreren m örderischen Schlachten erhaltenen tiefen W unden verursachten m ir 
nicht selten Schm erzen. In diesem  frühen M orgenbesuch traten bange Besorg­
nisse in mein und des Ferdinands Herz. / 1 16/ Die angebrachten Schw ächlichkei­
ten liessen uns die G efahr tiefer einsehen, dass w ir uns leicht nie m ehr sehen 
werden; da nahm dieser Zweifel m ehr Gewicht an als je  in unseren früheren U n­
terhaltungen in St. Gallen. Der übelahnende H erzenszw ang rief uns in hellere 
Ansichten des Unbeständigen dieses Lebens. Die schon in beide eingeschliche­
ne Zerstörung unserer G esundheit konnten w ir nicht als etwas nicht zu Fürchten­
des betrachten; wir wussten nur zu sehr, mit was für Übeln der eine und der an­
dere behaftet war. Keine Worte gaben aber diesen Kum m er zu verstehen, kein 
Laut verdeutete dem anderen die klem m ende Besorgnis, keiner wollte den ande­
ren kränken, und dennoch schien es beiden in gleichen herzbrechenden G efüh­
len sprachlos anzukleben.
Das helle M orgenlicht traf uns noch in stum m er Wehmut. Schm erzliche A h­
nungen hatten uns sozusagen in eine Art Starrheit gesetzt, aus w elcher w ir uns 
nur mit Worten für Hoffnung aufs Gutergehen herauswanden. Die Gefahr, dass 
w ir uns nie m ehr auf dieser Erde sehen würden, stellte sich indessen unserer Ein­
bildung nicht m inder lebhaft dar. W ir begriffen engsym pathetisch, w ie wenig 
w ir auf die Hoffnung der W iedersehung hielten; jed er suchte aber dem  ändern 
diesen Eindruck zu verhüllen. Ich schreibe hier keinen Roman, nein, es ist heili­
ge W ahrheit, dass ich und mein verdienstvoller Sohn, sei es durch was für eine 
natürliche Ursache es sein mag, durch eigenes Blutrinnen, welches in uns unbe­
greiflich wirkte, oder durch eine höchst anzügliche [= anziehende] Sym pathie 
uns in solcher stiller Schonung, die w ir aus Zärtlichkeit gegeneinander beobach­
teten, dennoch so verstanden, als wenn die göttliche Vorsicht schon über einen 
von uns das Urteil zum Tode gefällt hätte. Was hat aber der M ensch? Ein biss­
chen Hoffnung erhält ihn. Die Zeit bringt jedem  m elancholische G efühle, wo 
nicht ganz von trüben Taumeleien befreite Sinnbilder, doch /1 18/ einige Erheite­
rung, aber diese verliert sich oft w iederum  in der Zeit, je  nach den Zufällen des 
armen m enschlichen Geschickes.
Die Stunde, in den Eilwagen zu steigen, hatte geschlagen. Es m usste ge­
schieden sein. O, wehe m einem  lieben Vaterherz; wehe jenem  meines Sohnes, 
der mich so liebte. Die letzte U m arm ung, der letzte Kuss geschah am Schlage 
der Diligence, das letzte à Dieu! Voll Schw erm ut und traurigen A hnungen reiste 
ich über W interthur, Zürich und Aarau nach Bern, im m er im Eilwagen, von 
Bern nach Thun, Frutigen und Kandersteg durch ein besondriges Fuhrw erk, um 
mich so ungestört der M elancholie überlassen zu können. In Baden fand ich die 
Frau Schw ester [= Schwägerin] Oberstin A m acker und meine unter ihrer Sorge 
stehende kleine Caroline; beide m achten da eine Badekur. Ich nahm  Einkehr bei
der Frau Schw ester Bruttin, geborene v. Werra. Alle diese meine Angehörigen 
nahm en den wärm sten Anteil, um mein Gem üt aufzuheitern; Dank sei ihnen 
/1 19/ allen gesagt.
M eine Caroline m achte m ir m anches Vergnügen, sie w ar lebhaft, artig und 
liebenswert, sie suchte mich m it Verlangen, solange ich da blieb. D ringende G e­
schäfte Hessen m ir dieses Angenehm e nur acht Tage. Am 13. August 1836 traf 
ich neuerdings in Raron bei Herrn Fontaine ein. Am 18. desselben überfiel mich 
ein heftiges F ieber mit Podagra-Anfall. Ich em pfing die heiligste letzte W egzeh­
rung, w elche man einem  Schwerkrankliegenden zu bekom m en erteilt. Schm erz­
lich litt ich bis in die ersten Tage Oktober. M ein Körper w ar sehr abgefallen und 
schwach, so dass ich m ir kaum  die Hoffnung stellen durfte, am darauffolgenden 
15. Novem ber in Genua sein zu können, wie ich die aufhabende Pflicht hatte, 
um mit einem  D am pfschiff nach Neapel zu fahren. Was tut man aber nicht, 
wenn man seine m oralischen Kräfte herzhaft aufbietet; hauet man manchmal 
nicht so vieles durch als oft m it guter Gesundheit. N ur nicht zu viel W eichlich­
keit, nur gutes, vernünftiges Courage! /120/ M it solchem  beseelt, verliess ich Ra­
ron den 8. besagten M onats 1836. Von dem  A bschied m einer Leute an Unter- 
bäch und Raron will ich hier wenig melden; man nehm e an, dass jener m ir allsei­
tig schw er und drückend fiel, besonders jen er m einer zwei kleinen K inder Jose­
phine und Caroline, w elche ich der Sorge und Wart meines teuer lieben Schw a­
gers O berst A m acker und seiner trefflichen Gem ahlin, geborene Bonavini, über- 
liess. D iesm al erkannten diese Kleinen meinen Abschied von ihnen mit mehr 
H erzem pfindung; sie kam en beide noch, obschon ich ihnen einen Tag früher an 
U nterbäch den väterlichen Kuss und Segen gegeben hatte, von da bis zu Raron 
am Tage m einer Abreise; von anderen M einigen begleitet, m eine alte M uhme, 
m it diesen und ändern, verliessen mich endlich, wills Gott, um sich w iederzuse­
hen. Im G oler gab ich allen im dasigen m einem  Haus das herzliche Lebewohl, 
da m eine K inder an mein Herz drückte, Gott und guten Befreundeten empfahl.
Viele unberichtigte Geschäfte m usste ich wegen der mich überfallenen 
Krankheit zurücklassen und dem  adelichen Herrn Paul Rom an Roten, /121/ da­
m aligen G em eindepräsidenten zu Raron, als m einem  Schaffner überlassen, frei­
lich mit Zuziehung für Hilfe und Beistand meines Herrn Schwagers Oberst 
A m acker und Herrn A dvokat C lem enz276 in Visp. Diese und mehrere andere Sa­
chen, die ich am besten selbst würde ins reine gebracht haben, wenn ich gesund 
geblieben wäre, waren gewiss nicht geeignet, m ir guten M ut einzuflössen und 
m einen noch schwachen Leib in die nötige Kraft zu bringen, um so eine lange 
Reise in der W interzeit zu bestehen, allein ich hiess mir: vorwärts Marsch!
Am 13. bem elten Novem bers 1836 w ar ich durch die D iligence schon in G e­
nua; am ändern M orgen stellte ich mich vor den dasigen königlichen napolitani- 
schen Consul, dam it ich mein Recht auf meinen Sem estersold nicht verliere, 
wie es vorgeschrieben war. Andere Schw eizer Offiziere in napolitanischen D ien­
sten fanden sich auch schon da, und einige langten noch vor dem 15. dieses da­
selbst an. Wegen unvorgesehenen Um ständen m usste ich da in Genua 26 Tage 
auf Einschiffung nach Neapel warten, was m einer G esundheit wohl tat.
/122/ Die dam als in Neapel regierende C holerakrankheit hatte in dieser Zeit 
alle K om m unikation mit Genua und M arseille unterbrochen, kein D am pfschiff 
und [keine] anderen berührten Neapel. Doch am 9. C hristm onat abends 1836
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fuhr das D am pfschiff Franz der Erste aus dem  Hafen von Genua, mit vielen vor­
nehm en Familien aus England beladen. Der österreichische A m bassador in N ea­
pel, G raf von Lebzeltern277, viele andere Reisende mit etwa 8 Schw eizer O ffizie­
ren waren an Bord desselben. Es war starker W ind und das M eer prallte wütig 
an den M olo von Genua. Der Schiffhauptm ann selbst m achte Bedenken abzufah­
ren; die Reisenden waren aber alle des langen W artens in Genua überdrüssig, 
man drang auf Fortstossen. Die Gewalt des Dam pfes wirkte und die Seitenräder 
durchschnitten die Wogen des sehr ungestüm en M eeres.
Eine schwarzfinstere Nacht trat ein. Bald w irkte das starke Schwanken des 
Schiffes in jedem  M agen der an Bord /123/ befindlichen Reisenden, die See­
krankheit bem ächtigte sich sogar jener, w elche sonst bei ruhigem  W inde auf 
dem M eer nichts litten. Nach 4—5 Stunden bereute der Schiffskom m andant, 
dem  W illen der meisten seiner aufgenom m enen Leute gefolgt zu haben. Es war 
ohne grosse G efahr nicht m öglich, nach Levante zu fahren; man m usste w ieder 
nach Genua kehren, wo w ir gegen anbrechenden Tag des 10. D ezem bers 1836 
anlangten. Säm tliche englische H errschaften, w ie auch der G raf Lebzeltern, A m ­
bassador in Neapel, Hessen ihre Equipage sogleich ausschiffen, derm assen hatte 
das wütige M eer in diesen die G efahr vorgestellt. W ir Schw eizer und andere 
Fremde m ussten zwei Tage auf ruhigere W itterung warten, dann stiessen wir 
w ieder auf gleichem  Schiffe ab.
Die Nacht des 12. bem elten M onats Novem ber 1836 war anfangs ohne G e­
fahr; gegen zwei Uhr nach M itternacht entstanden tobende W inde, die schein­
bar alle M inuten drohender wurden, so zwar, dass alle Gegenstände, welche 
nicht angeheftet waren oder freien Schwankes hingen, über und über geworfen. 
Es war beinahe keinem /124/ M enschen m öglich, auf dem Schiffe hin oder her 
zu gehen, sogar die M atelots hatten die grösste M ühe, stehend sich zu leiten.
Ich lag in m einer N ische, sehr an der Seesucht leidend, und was m ir diese 
noch verm ehrte war, dass der ganze Boden des Salons mit daraufliegenden Leu­
ten ekelhaft überschüttet kam. Bloss aus m einer Konvaleszenz kom m end, fühlte 
ich von m ehr zu m ehr Schwäche. D er Durst mit einigen Fiebersym ptom en quäl­
te mich. Vergebens rief ich, so wie viele andere, den Abwarteren; niem and gab 
Gehör oder nahm die Bitten, vielleicht wegen dem Gerassel, welches wegen 
den hochschlagenden W ellen die Worte nicht vernehm en Hess. A lles lag in 
stum m  banger Erwartung eines Bruches. M an kam so hoch gewälzt, dass einem 
ein kitzliches G rausen das Schnauben benahm . Das w ieder in tiefe Wellen abfah­
rende Schiff verursachte eindringenden Schauder, die w iderschlagenden Wellen 
des hochgewälzten M eeres prallten fürchterlich an die W ände des Schiffes und 
Hessen nicht selten ein brechend scheinliches Gekrach vernehmen. Ich hatte 
mein Ohr an der Wand in m einer Nische; /125/ von fern hörte ich die in er­
schrecklichem  Getöse auf uns zufahrenden W ellen, gleich [wie] wenn ich eine 
hochangebrochene Schneelawine oder sonst einen Bergbruch vernähme. In 
ängstlicher Erwartung auf jeden  so gewaltigen Schlag grauete ein trüb windi- 
scher M orgen. Die M atelots waren erm attet, konnten sich aber wegen etwas ein­
gestellter Furiosität des M eeres m it trefflichen Weinen und Bisquits, das man ih­
nen extra gab, in etwas erholen. N iem and aus diesen gestand nicht die äusserst 
überstandene Schiffbruchgefahr in dieser Nacht; alle dankten dem  Herrn.
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Hier muss ich doch m einem  Leser einen kleinen Zufall hinterlassen, der 
mich da auf dem  Schiff im m er m ehr [von] der Schw achheit ungläubiger M en­
schen überzeugte. Schon in der Ausfahrt von Genua, in der Nacht vom 9. des 
früher besagten D ezem bers, hatten wir Sturm und Gefahr. Unter uns war ein 
schöner, junger Franzose, der durch seine Unterhaltung nicht die unzw eideutig­
sten Beweise gab, dass er ein sehr leichter A nhänger seiner Religion oder besser 
zu sagen, nicht seiner röm isch katholischen sei; auch noch in bem elter zw eiter 
Ausfahrt hatte er nur spöttische Gespräche, besonders über die jungen Studen­
ten und Theologen, w elche sich in etwa 30 unter der Leitung einiger Priester 
mit uns au f dem  Schiff befanden, deren Bestim m ung zum Aussteigen in C ivita­
vecchia /126/ angegeben war. Da aber in dieser Nacht jedem  M itschiffer sein 
Zeitliches so wie an einem  einzigen Haare zu hangen schien, stellten sich alle 
G espräche ein. M ein Franzose schwieg sehr schön in seiner Nische nahe der 
meinigen. Einige Hessen durchdringende Geschreie [los] in mehreren Erschütte­
rungen des Schiffes, andere seufzten leise und viele beteten in der Stille zw i­
schen hervorgebendem  Seeübel. Ich erinnere mich, dass ein Priester öfters sag­
te: vidi mare e tfu g i, dann wieder betete. Auch mein Franzose, der nahe mir lag, 
vergass sich des Rufes nicht: oh mon Dieu! und einmal: mon Dieu, ayez pitié de 
nous! So übel m ir war, konnte ich mich dennoch nicht enthalten, diesem zu be­
merken: Vous pensez donc à présent à un bon Dieu m iséricordieux? C ’est très 
bien, M onsieur, convenez q u ’on se change lorsque le danger est imminent. 
L’âm e souvent dicte des pensées différentes à celles que la bouche profère. -  
Oui, erw iderte der Franzose, j ’ai fait mon acte de contrition; j ’avoue franche­
ment que je  pensais à la mort. H ier konnte das Sprichwort wohl angem erkt kom ­
men: qui nescit orare, vadet ad  mare.
Gegen 9 U hr morgens des 13. erwähnten Christm onats wurde die Bourras­
que [= Sturm stösse] w ieder /127/ sehr heftig. W ütender W ind und starker Re­
gen aus tiefen finsteren Wolken verkündete neue Gefahr. Beide Triebräder des 
grossen W assergebäudes waren stark beschädigt, sich der Segel zu behelfen war 
keine Rede. Zum  G lück fanden w ir uns nicht sehr weit vom Golfo de la Spezia 
entfernt; dahin nahm der Schiffskapitän die Direktion, wo auf bessere W itterung 
gewartet wurde, die endlich in der Nacht des 14. (1836 Dezem ber) eintrat. Den 
fünfzehnten gegen M ittag erreichte das übel aussehende Dam pfschiff Francesco 
Prim o die Stadt oder Porto Livorno. Da erst vernahm en wir die vielen Unglük- 
ke, w elche in bem elter Zeit zw ischen Genua, den Inseln Korsika und Elba etc. 
vorgefallen sind. Ich sage, viele, die schon bekannt waren, da man an verschie­
denen Ufern des Landes M enschenkörper, Gerätschaften, Fässer enthaltend Wa­
ren, gefunden, ja  sogar zersprengte Schiffe herum schw im m end gewahr nahm. 
Solche Berichte langten an die Polizei, dam it die gehörigen Vorkehrungen erge­
hen möchten. Selbst im M eerhafen von Livorno wurden /128/ von grosser U nge­
stüme des wütenden Elem ents Schiffe zusam m engeprellt und beschädigt, und, 
was noch m ehr ist, grosses Stück M auer des M olos um geworfen. Man denke 
sich die Wut der reissenden Wellen.
U nser Schiff wurde in Livorno ausgebessert, gute W itterung machte alle 
fröhlich, und so stiessen w ir den 16. D ezem ber 1836 abends nach Civitavec­
chia, und von da nach Neapel, wo wir den 18. anlangten. M eine Gesundheit 
kam in dieser Seefahrt w ieder untergraben. Vor der Ankunft in Neapel hatte ich 
schon Spuren von Podagra. Am ersten Abend meines Ausschiffens empfing 
mich mein Freund Hauptm ann [Joseph Marie] von Werra. Bei ihm nahm ich
meine Einkehr, wo ich mich sogleich in einem  Fieberanfall zu Bette legen 
musste.
Schm erzlich duldete ich bis 6 . Januar 1837, wo ich anfing, mich aus dem 
Bette zu ziehen. M eine Konvaleszenz war langwierig. Frau Elisabeth, die früher 
benam ste W itwe Zupino, hatte meine Ankunft vernom m en. Sie m achte m ir mit 
ihrer Neptissin m ehrere Besuche, obschon ich ihr zweim al von Wallis aus ge­
schrieben, dass meine Lage und Geschäfte [verursacht hätten, dass ichj den 
/129/ zwischen uns schwebenden H eiratsplan aufkünden müsse. W ährend m ei­
nes Unm ögens sprach sie m ir darüber kein Wort, da ich aber am 15. Hornung 
dieses Jahres m it m einer und zwei ändern Kompagnien in die Festung St. Elmo 
versetzt kam und ihr Casino an der Strasse, w elche dahin führt, gelegen ist, 
konnte ich nicht anders, als oft mit dieser Frau in Gespräche geraten. Alsdann 
vernahm ich von ihr die Kränkung, w elche meine A bsagung verursacht hatte.
M it H auptm ann Peyer und seiner Gem ahlin Angela Rosa hatte ich mich we­
gen angebrachter Aufkündigung auch auszukünften, doch verlor ich von kei­
nem dieser w eder Schätzung noch Freundschaft. Die Festung St. Elm o dom i­
niert fast ganz Neapel; darum  nennt man selbe den Zaun der Stadt. Ein General 
hat das Kommando. A usser einem  sogenannten P latzm ajor und einigen anderen 
Platzoffizieren, w elche zum Stato majore  der Festung zählen, waren es seit 
1826 im m er Schweizer, die da den D ienst machten. G ewöhnlich sind drei Kom­
pagnien kehrweise aus den vier Schw eizer Regim entern genom m en, welche 
drei M onate lang darin detachiert bleiben, ohne es seien Vorfälle, dass geschw in­
der abgelöst wird.
Der Anno 1837 kom m andierende General Roberti278, /130/ ein M ann von 
harter Strenge, setzte alle Offiziere und Gem eine in Sorge und Angst. D er m in­
deste D ienstfehler m usste gebüsst werden, ja  jedes kleine Vergehen blieb nicht 
ungestraft. Alle D etachem entskom m andanten ersorgten ängstlich diese Zeit, die 
mich auch traf. Täglich hatte ich ihm gegen zw ölf [Uhr] schriftliche Berichte 
über Dienst, dieses und jenes, abzustatten. Am M orgen nach der W achtparade 
musste ich mich vor ihn stellen, um seine Befehle und Bem erkungen zu verneh­
men und manche harte Prüfungen auszustehen. Nach einigen W ochen erhielt 
ich anfangs versagte Erlaubnisse für die Herrn Offiziere, Erlaubnisse, die das Le­
ben in etwas erträglicher m achten; später enthebte er mich selbst von manchen 
beschw erlichen Sachen, und endlich sogar Hess er oft die eingelaufenen Bestra­
fungen an m einem  Urteil.
Ich hatte das Glück, diesen General für mich zu stim m en, so dass er sich in 
seinen Schreiben an mich mein Freund nannte. M ehrm als hatte ich die Ehre an 
seiner Tafel. Ich em pfing m anchen Korb der herrlichsten Früchte aus seiner Sen­
dung, und am O stersam stag abends ein G eschenk von mehreren grossen Pereten 
|=  Gefässen] des besten W eines mit einigen Pasteten und anderen Fleischspei­
sen, was ich alles au f dem  Tisch der Pension mit meinen Herren Offizieren m it­
genoss. W ir hatten also ein fröhliches Alleluja. /131 / Dem von seiner M ajestät 
verordneten Lager vor C apua m usste das dritte Schw eizer Regim ent den 
5. April 1837 auch folgen. Die sim ulakrische Belagerung der Festung, die tägli­
chen grossen Manöver, M ärsche oder Arbeiten an den Bastionen waren sehr be-
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schwerlich. Viele Junge, Kräftige, W ohlgesunde unterlagen den Strapazen; die 
Spitäler wurden angefüllt. Ich hatte aber da in meinem 60. Jahr noch die Kraft, 
alles m itzum achen, was m anchen m einer Bekannten in Verwunderung brachte.
N icht ohne Bedauern vernahm man im Lager, dass in Neapel am 11. dieses 
Aprils m ehrere Cholera Fälle erschienen seien. Neapel hatte sich bloss die Hoff­
nung gem acht, von diesem  grossen Uebel befreit zu sein. Noch waren auf vielen 
und vielen Tausenden die Tränen nicht getrocknet, das Wort Cholera erschreck­
te jeden M enschen, alle waren noch m it den bloss entwichenen Folgen des plötz­
lichen A nfalls dieser tötlichen K rankheit erfüllt. Wie es hiess, fielen in dieser 
Stadt in einigen M onaten des Jahres 1836 gegen 22 000 M enschen von dem 
C holera M orbus getroffen279.
Nach 35 Tagen Lager wurde unser Regim ent /132/ zurück auf die H aupt­
stadt beordert; da langten w ir den 11. Mai bem elten Jahres 1837 an. Die Polizei­
en aller Quartiere der Stadt verhüllten soviel [als] m öglich die neu eingerissene 
Krankheit, allein nur zu deutlich stieg die Anzahl der Opfer, die sie täglich 
machte. Hunderte und H underte fielen schon in allen N ächten des M aim onats in 
die Gruben des cholerischen Cam po Sancto [= C holera-Friedhof]. Bei Tages­
zeiten wurden keine zur Erde bestattet, sicher um die Ängstlichen nicht höher 
zu beschweren.
In allen Gassen der ungeheuer grossen Stadt hörte man das Schallen [Läu­
ten], w elches anzeigte, dass das Hoch würdigste Sakram ent den dem Tode nahen 
Kranken zugebracht wurde. Die M enschen flohen sich sichtbar, bald jeder hielt 
einen geistigen G eschm ack [= Desinfektionsm ittel] vor seine Nase oder kaute e t­
was Stom atisches im M unde. N icht selten fielen Leute auf den Strassen von hef­
tigstem  Bauchgrim m en ergriffen darnieder. Die Spitalportantien [ -  Spitalträger] 
für arm e Leute kreuzten oft in den engsten Vikos [= Gassen] der Stadt, um die 
H ilflosen aufzunehm en. Jedes M ilitärkorps hatte sich vorsorgend solche Kran­
kenbehälter angeschafft. Beräucherungen von C hlor /133/ und ändern chem i­
schen Präparativen gegen die Cholera m ussten öfters im Laufe eines Tages ange­
w endet werden. Die Speisen und Getränke zu geniessen, w elche der Sanitätsrat 
für unschädlich hielt, w ar vorgeschrieben, die Präservativm ittel anem pfohlen, 
die ersten Sym ptom e der K rankheit angezeigt und die schleunigste A bsonde­
rung der Angefallenen von den Gesunden verordnet.
Die Vornehmen und Reichen der Stadt flüchteten sich in Gegenden, wo kei­
ne oder wenig Berührung mit der Stadt war. Alle Korrespondenz (ausser beräu- 
cherte Briefe) kam  über M eer und Land m it dem  Ausland unterbrochen, ja  so­
gar mit den meisten Provinzen des Reichs. Dadurch entstand M angel an vielen 
nötigen Sachen, und wo dieser Abgang nicht ganz war, stiegen die Preise hoch 
an, so dass die arm en Leute em pfindlich leiden m ussten. Verdienst für viele 
Volksklassen kam eingestellt, wodurch Tausende in sehr drückende Arm ut gerie­
ten. D er vorkäufliche W ucherer blieb auch nicht untätig, wie es in so traurigen 
Zeiten spekuliert wird; besonders die für gesund gehaltenen Lebensm ittel konn­
te man nicht unter einem  sehr teuren A nschlag bekom m en, was gewiss nicht 
eine kleine Ursache gab, dass die schreckliche K rankheit von Tag zu Tag w üten­
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der um sich griff. Indessen bem ühte sich Seine M ajestät, der König Ferdinand 
der Zweite, au f allen Seiten für das Wohl seines Volkes. A nstalten für die B esor­
gung armer, verlassener Kranken hinsichtlich M edizin und Verpflegung wurden 
bestim m t, Doktoren mit der Polizei beg le ite t/1 34/ m ussten in angegebenen G as­
sen der Stadt morgens und abends erscheinen, dam it die armen Fam ilien diese 
für ihre Kranken könnten in Anspruch nehmen. Die A potheker hatten Befehl, 
gewisse M ittel au f die Unterschrift eines von der Polizei anerkannten M edikus 
für jene Armen, w elche er behandelte, gratis auszuliefem , und anderen, m inder 
bedürftigen Kranken mussten [sie] diese von Aerzten verordneten M ittel um be­
stim m te Preise verabfolgen lassen.
Jedem  Podestà der zw ölf Bezirke, in w elche Neapel eingeteilt ist, waren 
Vorschüsse angewiesen, aus w elchen den Bedrängtesten Lebensm ittel, Gewand 
etc. zufliessen sollten. Besondere Em pfangshäuser wurden in jedem  dieser 
Stadtbezirke für die armen W itwen und elternlosen K inder m it allem  Bedürfti­
gen ausgem ittelt, eine Zuflucht, w elche viele Tausende im Elend Verlassene auf­
nahm. Von höherem  Befehl wurde veranstaltet, dass keine Toten aus ihrer gehab­
ten W ohnung durften genom m en werden, ohne vorläufig die Polizei des Bezir­
kes, in welchem der Fall stattgehabt, dazu zu berufen, gewiss eine vorsichtige, 
heilsam e Verordnung, denn in einer so grossen und bevölkerten Stadt wie N ea­
pel hatte man vieles zu bedenken und zu besorgen. /135/ N iem and m ehr durfte 
in den Pfarr- oder Kongregationskirchen begraben werden, absichtlich, dass die 
in Fäulnis übergegangenen Körper nicht in pestilenzielle Ausdünstungen über­
gehen und in der Stadt sich ausdehnen können.
Viele sogenannte Totenwagen kamen verfertigt. Diese rollten hinter 
schwarz bespannten Pferden ungefähr in der dritten Stunde eingegangener 
Nachtzeit in die ihnen angewiesenen Gassen. D er Führer oder Verwalter rief in 
bekannten Stellen mit heller Stimme, und nach einem  gegebenen Schällzeichen, 
dass die Toten zu ihm gebracht werden sollten, verstanden, jene  w elche wegen 
Unvermögen ihrer H interlassenen nicht schon die Gefallenen den zu bezahlen­
den Totenträgem  übergeben hatten.
Ein ausgesuchtes und zur Begräbnis der an der Cholera G estorbenen be­
stim m tes Terrain hatte eine Kundm achung der ganzen Stadt angezeigt; dahin 
mussten alle entseelten Körper gebracht werden: omnes, quos una sancta  
religio conjunxit, sollten dahin gebracht werden. D er Prinz, der Fürst, der mit- 
rierte M etropolitan wie der Suffragant, der Priester wie das Pfarrkind, der 
M önch wie die Nonne, kurz, alle von dieser K rankheit Hingerafften erhielten da 
in den täglich zubereiteten Gruben ihre Erdüberschüttung, ohne Distinktion für 
den A ugenblick, /1 36/ wo man eine dahin gebrachte Bahre nach der ändern, ei­
nen Totenwagen nach dem ändern ausleerte und in die G m be schwang, keine an­
deren geistlichen Funktionen als eine eilige Segnung verrichtete sich für die in 
allen Stunden der Nacht zum Einscharren dahin Geführten; wie hätte es anders 
sein können?
Mein Vorwitz hatte mich einige M ale in der Nacht bis zu diesem  Cam po 
Sancto getrieben. Ich wünschte, m ich [von] so m anchen Sagen über die grosse 
Zahl der angegebenen Verstorbenen in jedem  Tage so viel [als] möglich persön­
lich zu überzeugen. Da fand ich niem als zurückgebliebene Freunde, viel w eni­
ger eigene Hinterlassene der fast ununterbrüchlich angelangten toten Körper; 
keine Gattin beweinte da den liebgehabten Ehegem ahl und keine Tochter die 
gute Mutter, niem and folgte dem Verschiedenen [= Toten] in dieses Trauerfeld.
Die from m en W ünsche für eine glückliche Ewigkeit mögen aber gewiss von 
Tausenden der Eigenen und Freunden die enthüllte Hülle unter heftigen Tränen 
und trostlosen Ahnungen dahin begleitet haben. Beweise für dieses sind jedem  
M enschen eigen. Ganz Neapel hörte in diesen ängstlichen Zeiten das W ehge­
schrei /137/ Tausender, Verluste an M enschen, was den Ueberbliebenen beinahe 
das Herz zerriss. Jedesm al, da ich mich nachts nahe an den grossen Gräbern 
fand, ried ite  ich au f stark dunstenden Kräutern oder hielt arom atische Gewürze 
im M und. M it solchen Vorsehungen und m einer gewöhnlichen U nscheuheit ver­
weilte ich da m anche Stunde, wo ich nur die teuer bezahlten Totengruftgräber 
und die sogenannte Lazzaroni, die um hohes Geld alle Toten dahin getragen, 
mit vielen Polizeidienem  antraf.
Etliche M ale hatte ich Schw eizer K am eraden mit, andere Mal zog mich 
eine gewisse Trauersehnsucht allein dahin. Jeder Lazzaron, der einen Leichnam 
in einer Bahre auf seinem  K opf zum  Cam po Sancto Cholerico trug, war m it ei­
nem Billet, von der Polizei des Q uartiers, zu w elchem  der Tote gehörte, ausge­
fertigt, versehen. Dieses Billet, enthaltend Namen, Geschlecht, Stand oder 
Rang, mit Bezeichnung der Gassen und N um m er des Hauses etc. m usste der To­
tenträger, der sich da vorfindenden Polizei abgeben, und diese erteilte dem A b­
geber den Em pfang des Verstorbenen, au f w elchen der Bestellte endlich sich 
w ieder vor der erst bem elten Polizei in Neapel stellen m usste und bezahlt wur­
de. G leichen Verordnungen waren auch die Führer der schon benam sten Toten­
wagen unterworfen. Diese hatten m anchesm al /138/ in einer Fuhr 15 bis 20 M en­
schenkörper in ihren Fourgons. Jedes Spital in der Stadt hat sonst gewöhnlich 
für die Versendung der Verstorbenen seinen sogenannten Tombaro. Aus diesen 
Spitälern des Zivil- und M ilitärstandes kamen viele Entseelte zum cholerischen 
Gottesacker, auch in Kutschen, im schwarzen Apparate, m anche vornehm e Ver­
storbene.
Wenn eine Grube oder so ein G raben voll war, enthaltend 150 bis 200 Kada­
ver, so kam  darüber eine Schicht ungeschwelten Kalkes, dann die Erde, welche 
stark mit Holzknotten [= Knüppeln] zugeschlagen wurde. Sorgsam Trauernde 
gaben Befehl, die Gruben zu bezeichnen, in welchen der Gegenstand ihres 
Schm erzes ruhte, um dann später die Stelle mit einem M onum ent oder sonst 
was zu ehren. M it was für Em pfindungen, G efühlen und Gem ütsstim m ungen 
ich diesen O perationen zusah, kann ich nicht m ehr angeben, diese waren zu ver­
schieden und zu häufig aufeinanderfolgend, nur weiss ich, dass mich bald ein 
trauriger, bald ein indifferenter Geist ergriff, dass ich fast im m er mit dem armen 
m enschlichen Geschicke und mit dessen Unbeständigkeit au f der Erde beschäf­
tigt herum taum elte und in solchen /139/ Gedanken starr in die hochtürm enden 
Flam m en sah, w elche die Särge und Gerätschaften der dahin gebrachten Opfer 
dieser Krankheit in jeder Nacht dieser schreckvollen Zeit lange nährten.
H ier überdachte ich: die G eister dieser entseelten Körper haben vor w eni­
gen Tagen, ja  viele vor wenigen Stunden, nach den Zuständen der höchsten frei­
en Äusserung ihrer Kräfte gestrebt, alle besassen den gem einschaftlichen Trieb, 
ihre Tätigkeit auszudehnen, alles an sich zu ziehen, in sich zu versam m eln, sich 
eigen zu machen, was sie als gut, als vortrefflich, als reizend nach ihren Talen­
ten erkannten. Anschauung des Schönen, des Anziehenden, des Schm eicheln­
den, des Reizenden war au f der Welt die Besitznehm ung ihrer Eigenschaften, 
und nun, was haben alle diese für einen Besitz? Ihre Körper hat der Zwang der 
irdischen Um stände hundertw eise aufeinander geworfen, sogar den Kriegs­
m inister sähest du unter den Verlassenen, die vorher auf den Gassen ihr Brot bet­
telten, in diese Grube schleudern. G leichen Besitz hat hier je tz t der Adelige und 
der N iedrigste, der Reiche und der Arme; alle diese, w elche sich vor so w eniger 
Zeit auf der Welt sehr sorglich distinguieren liessen und den A bstand zwischen 
ihnen und den w enig geachteten M enschen /140/ vielleicht sogar m it stolzem 
H ochm ut behaupteten, sind in den näm lichen Gruben der Verfäulnis übergeben. 
Nur ihre religiösen verstrichenen Verdienste m ögen ihren Seelen einen U nter­
schied in der Ewigkeit verschaffen.
Unsere Schweizer, besonders in der Kaserne St. Pietro a l ’Arena, hatten vie­
le cholerische Anfälle. Einige derselben brachten den beinahe plötzlichen Tod, 
andere fielen darauf in w enigen Tagen dahin, nur wenige genasen, gleich wie es 
bei den Bürgern erfolgte. Seine M ajestät der König selbst liess das erste Batail­
lon, welches in bem elter Kaserne einquartiert war, ausrücken und ging an seiner 
Spitze ins Feld, um Luft zu ändern, am Abend aber beim  Einrücken selbes in 
ein anderes Q uartier versetzen, wo sich m inder böse Fälle einstellten. Nach den 
zwei ersten Dritteln des M onats M ai besagten Jahres grassierte diese fürchterli­
che Krankheit stündlich m it grösserer W ut, der daraufgefolgte Juni stelzte sozu­
sagen alle M enschen in Neapel in Angst, Jam m er und Not. Das Hochw ürdigste 
Gut kam ohne A nzeigung zu den Kranken getragen; man sah die Priester nach 
allen /141 / R ichtungen im schnellsten Gange ziehen, ihr Seeleneifer w ar gross, 
diese ehrw ürdigen M änner taten ihr M ögliches. Die Angst, von der Krankheit er­
griffen zu werden, verursachte, dass ganze Fam ilien hilflos darnieder lagen, 
weil kein G lied aus denen dem  ändern beistehen konnte. Wo jem and im Hause 
angegriffen kam, fielen fast im m er m ehrere krank, und auf den Tod des ei­
nen starben andere D abeiliegende. Viele H äuser starben ganz aus, und dies in 
wenigen Tagen.
A uf solche unglückliche Erfahrung wurde verordnet, dass jede  H aushal­
tung alle M orgen und Abend bei benam sten Vorgesetzten jeder Pfarrei die Be­
richte abstatten m üssten, wie sich der G esundheitszustand ihrer A ngehörigen be­
finde; erfolgte diese M eldung nicht in bestim m ter Zeit, so schickten die betref­
fenden Autoritäten beorderte gute M änner in die Häuser, w elche solche Ver­
ordnung nicht befolgt hatten, um die U rsach des ausgebliebenen Rapports zu 
vernehmen.
D er Schrecken, besonders des gem einen Volkes, ging sogar bis in die absur­
desten Ideen über. Der Pöbel, im m er geneigt in den allgem einen Drangsalen ge­
gen die weisesten Anordnungen einer Regierung zu m urren, diese in dieser oder 
jener /142/ Vollziehung des Eigennutzes oder böser Absichten zu beschuldigen, 
brachte auch in Neapel die unw ahrscheinlichsten, unvernünftigsten, boshafte­
sten Berichte au f die Bahn. Bald hatten die A potheker mit Einverständnis der 
Ärzte die M edizin zur Erhaltung der Cholera zubereitet, bald m ussten die M ehl­
händler und die Pfister G ift darin gestreut haben, bald wollte man versichern, 
dass die W irte, W einschenker, Kaffees und andere solche W arenverkäufer dem 
Publikum  die Cicuta [= Schierling] in den Speisen und Getränken vorstellen, so­
gar die G artengem üse, das Fleisch, die Fische und andere zum  Speisen ge­
schlachtete Tiere hatten durch die Anpflanzung und durch die erhaltene N ah­
rung noch die W irkung eines tötlichen Alrauns in sich: es sei abgesehen, die B e­
völkerung zu verm indern, dam it einige mit dem  M enschengeschlecht, so über­
bleiben würde, die Leibeigenschaft w ieder zum  Dienste bekom m en und sich so­
mit nach ihrem Belieben bereichern können! D ergleichen /143/ unsinnige, ver­
nunftlose A usbreitungen hatten ihre Anhänger, einige absichtlich, um U nord­
nungen anzuknüpfen, in welchen sie die Hoffnung fanden, ihre sträflichen Plä­
ne oder D iebereien durchzusetzen, andere aus platter Einfalt, m angels einer 
kaum  m enschlichen Erziehung.
D ieser grossen M enge folgten dann auch sogar aus Gem ütsschwäche viele 
sonst gute M enschen, die aber in allgem einen Bedrängnissen K opf und Herz ver­
lieren und so in ihrer K leinm ut den abgeschm acktesten Verleumdungen, den 
sinnlosesten Volksurteilen entw eder Glauben gaben oder sogar in solche ein­
stimmten. Der Vernünftige, Verschwiegene, der Hellsichtige sondert sich in al­
len Gelegenheiten, wo so tolle Reden um seine Ohren schlagen, sogleich von 
solchen ab, w elche ihm durch dergleichen prahlerische Unterhaltungen im höch­
sten Grade verächtlich werden; hat er die G eduld und das Erbarm en, diesen Un­
vernünftigen einige reine Begriffe entgegenzusetzen, so ist es ein glücklicher 
Zufall, wenn solche von so hirnlosen Köpfen aufgefasst kommen, weil es mehr 
als bewiesen ist, /144/ dass der dum m e M ensch aller reinen Vorstellungen am 
m eisten unem pfänglich oder keiner Begriffe, welche man ihm beibringen will, 
fähig ist. Der Dum m e ist auch sehr m isstrauisch, allemal wenn es sich um Sa­
chen handelt, w elche schon im Publikum  einen R uf erhalten haben. Er glaubt, 
dass es nicht m öglich sei, dass eine grosse M enge der M enschen falsche, unge­
gründete, sinn- und verstandslose Zum utungen gegen die Regierung, ihre Beam ­
ten und einen Teil der M enschenklassen haben könne. E r begreift nicht, dass es 
m öglich ist, dass Feinde der Regierung und der Religion sich nicht scheuen, 
kein Bedenken zu machen, alle ersinnlichen U nwahrheiten, die schwärzesten 
Verleumdungen, die ruchlosesten und gefährlichsten Benehm ungen auszubrei­
ten und vorzunehmen.
D er Einsichtige [= Einfältige] kann sich die Bosheit der M enschen nicht 
ganz in ihren tückischen Gängen vorstellen, sein Geist ist dafür zu begrenzt, 
sein Eigensinn zu hartnäckig und sein Verstand zu m isstrauisch, und was noch 
für das gem eine Wohl in unglücklichen Zeiten das Schädlichste ist, bringt der in 
dem dum m en M enschen /145/ natürliche Hang zum A berglauben oder willigem 
N achfolgen solcher Unsittlichkeiten mit sich. Die M issgunst gegen M enschen 
höherer Verdienste und Verstandes, der A bstand des Ranges und Ansehens zw i­
schen diesen und jenen  M enschen, der W ohlstand und die A rm ut des einen und 
des ändern, die Tugend und das Laster, so die Sterblichen in einen höchst auffal­
lenden Unterschied setzen, sind die U rquellen so sträflicher Erscheinungen; die­
se entspringen aus der bösen N atur des M enschen; nur strenge Gesetze, mit 
Kraft und Vorsicht ausgeführt, m achen einen Damm, w elcher solche gleich ei­
nem w ütigen Strom in einen Fluss leitet, wo sie sich verlieren.
Die panische Furcht, vergiftet zu werden, schlich indessen in die meisten 
M enschen dieser grossen Stadt. D er sonst Reinsichtige und nicht D um m ängsti­
ge nahm  seine Vorsorge. Er kaufte seine Lebensm ittel nicht m ehr da, wo sie am 
wohlfeilsten zu haben waren, er spürte dem  Vertrauen nach und genoss nur jene, 
die ihm keiner schädlichen M ischung m öglich schienen, sogar der Genuss des 
W assers rief ihn auf seine A ufm erksam keit.
Die Regierung unerm üdet verordnete Hilfsanstalten, die Polizei wachte auf 
die Vollziehung aller Dekrete, au f die Sicherheit und Ruhe der M enschen. Seine 
M ajestät der /146/ König durchging alle Gassen, wo die Hilfe am nötigsten war. 
Er versicherte sich vieler Um stände, w elche die Hilfe und die U nterstützung der 
Sicherheit in A nspruch nahmen. Auch in den Gassen der Stadt wurden R auch­
werke auf Wagen herum geführt, in die öffentlichen Laternen, die zur B eleuch­
tung der Strassen bestim m t sind, Ingredienzen geschüttet, um die Luft zu reini­
gen, ja  viele solcher Reinigungsvorsichten entgingen der W achsam keit des M on­
archen nicht. Der Kardinal E rzbischof auch seinerseits erliess geistliche Prokla­
mationen an die Diözese, worin er den E ifer der Priester anfeuerte, ihnen die ar­
men Kranken und Sterbenden em pfahl, Andachten, vierzigstündige Gebete, Pro­
zessionen in der Stadt, Alm osen, Fasten und andere christliche W erke und Tu­
genden verordnete und den G läubigen ans Herz legte, kurz, keine m ögliche H il­
fe und heilsam e Verordnungen weltlichen und geistlichen Zweiges blieben un­
tätig, dennoch aber stieg die Zahl der O pfer dieser grausam en Seuche täglich 
noch höher.
Um das Volk nicht von Tag zu Tag in grössere Schrecken zu versetzen, las 
man in den Zeitungen, dass dieses oder jenes neu erfundene M ittel gute W ir­
kung auf Angefallene hervorgebracht habe. Die täglich in den öffentlichen B lät­
tern angegebene Zahl der Toten mag, wie es später hiess, bloss den halben Teil 
der Verschiedenen in Zeit von 24 Stunden erreicht haben, /147/ was aber oft in 
den Kaffees widerlegt und durch gründliche Angaben in gerechten Zweifel fiel, 
da zum Beispiel einer sagte, er hätte gestern abends bei dieser oder jener Port 
der Stadt, oder in dieser oder jen er Gasse in Zeit von 2 oder 3 Stunden nur nach 
seiner Bem erkung oder nach seinem  A ufpassen am Fenster oder sonst wo im 
Hause 200 bis 250 Tote in Särgen auf Köpfen der Totenträger gesehen nach der 
Richtung des Cam po Sancto tragen; der andere tat einen ähnlichen Bericht, und 
so, nach diesen und ändern bekannten Todesfällen, erhellte es, dass die in den 
täglichen Bulletins angezeigte Zahl bei weitem tiefer liegt als die wahre sein 
musste. Es hat sich allgem ein befunden, dass vom April bis gegen Ende Juli des 
Jahres 1837 in der Stadt Neapel allein ungefähr 40 bis 45 000 M enschen280 von 
der hochgiftigen Cholera sind verschlungen worden. Am meisten starben vom 
15. bis 30. Juni. Von dieser Zeit an verm ehrte sich die Zahl der Toten nicht täg­
lich, sie blieb einige Zeit ungefähr in gleichem  Verhältnis und, Gott sei Dank, 
gegen Ende Juli nahm sie ab.
Alle, welche das G lück hatten, von bem elter tötlicher Seuche verschont zu 
bleiben, kamen überein, dass ihnen doch niem als so wohl gewesen sei wie vor 
dem  Anfang der Cholera. Jeder hatte diese oder jene  Leibesbeschw erde zu ertra­
gen, vielleicht W irkung der angesteckten Luft oder aus bang-ängstlichem  E in­
druck beunruhigt. Ich m einerseits kann dieser letzten Ursache nicht zupflichten, 
da ich bis den 18. Juni bem elten Jahres /148/ ohne die m indesten Spuren der so 
sehr angegebenen Sym ptom e dieser pestilenziellen Krankheit gewesen bin. Ich 
hatte auch keine Besorgnis, angegriffen zu werden: wenn ich m ehrm als, wie ge­
sagt, den cholerischen Cam po Sancto besuchte, so fiel m ir nie ein banger E in­
druck auf, ich lief die ganze Stadt aus und ju st dahin, wo es hiess, da seien viele 
traurige Fälle vorgefallen; meine Sehsucht und anderes...zogen mich auf solche 
Stellen.
Wie m anches hohe Bedauern hatte ich als A ugenzeuge weinender, hinterlas- 
sener Ehehälften, vater- und mutterloser, unm ündiger Kinder, B rüder und 
Schwestern, zu ertragen. Wie m anches selige Vergnügen finde ich noch je tz t an 
Erinnerungen einiger Taten, w elche einigen Trost, einige Hilfe und U nterstüt­
zung den m ir am bedürftigsten geschienenen [Personen], hier so dort, herbei­
280 Vgl. A nm erkung 279.
geführt hat. O, was für eine süsse W onne belebte mich da nicht! ein gewisses 
Vergnügen, dass sich fühlen, aber nicht aussprechen lässt. A uf m einen Wegen 
traf ich oft drei bis vier Bussprozessionen an, alle in grösster Bestürzung, keine 
fielen m ir aber so auf, als wie die der jungen Töchter, w elche im Traueranzug, 
zwei und zwei gepaart, in unschuldigem  Aussehen, mit zerflochtenen Haaren, 
barfüssig, durch die Gassen der Stadt zogen, m it hoch m elodischen Stimmen 
den Allm ächtigen /149/ um Schonung, Barm herzigkeit und Nachlass anriefen. 
D ergleichen Prozessionen w iederholten sich oft; es war herzbrechend die Trau­
er anzusehen, mit w elcher diese vorgingen, erhaben war die Andacht, die man 
bem erkte und tröstlich die Hoffnung, die man sich daraus versprach.
Am bem elten 18. Brachm onat 1837 sollte ich auf die Hauptwacht der Stadt 
Neapel ziehen. Es war ein hellheisser Sonntag. Früh morgens hatte ich einige 
schnell ein- und austretende Kopfschwindel, etlich beschw erliche Grim m en im 
Unterleib; ich zog mich an, ging zur M ilitärm esse, nahm ein schwarzes Kaffee, 
nach meinem täglichen Gebrauch, und w ar dabei mit gew öhnlicher G em ütsru­
he. M it m ehreren Offizieren versammelt, sprach man über die herrschende 
Sucht und die Anzahl der in Zeit von 24 Stunden Verstorbenen, kurz, man be­
sprach sich über die an den Tag gehenden unglücklichen Begebenheiten. Ich 
em pfand heftigen Schwindel und bald darauf erfolgenden Durchbruch. Die Zeit 
der W achtparade war nahe und mit dieser auch in m ir schm erzliche Bauchgrim ­
men und öfterer Durchfall. Einige m einer Kam eraden bem erkten meine Zw ang­
haltung und rieten mir, m ich krank zu melden, was ich aber in dem Augenblicke 
/150/ für untunlich hielt, da keine Zeit m ehr war, vor der um 11 Uhr aufziehen­
den Wacht einen ändern Hauptm ann dazu zu kom m andieren. Von unserem 
Schw eizer Q uartier bis au f den Posten der Hauptw acht hatte man ungefähr 3/4 
Stunden lang in gutem  Schritt zu gehen. Ich wurde während dieses M arsches 
sehr beunruhigt, doch langte ich da an, ohne dass meine M annschaft meines Lei­
dens gewahr wurde, nur der mit m ir au f gleiche W acht ziehende Offizier, Herr 
Leutnant Steinauer281 von Schwyz, erkannte, dass ich nicht wohl war.
Nach übernom m ener W acht trank ich einige Lim onaden und anderes nütz­
lich gehaltenes G etränk, bekam aber im m er dringendere Durchfälle. U ngefähr 
gegen vier U hr nachm ittags Hess ich mir, meinem Leutnant der Wacht und dem 
K avallerie-Offizier der näm lichen W acht das Essen, wie man sagt, le Diner, vor­
tragen. M eine H altung war zw anglich, für wohl an dem  Tische zu erscheinen; 
ich bedurfte aller m einer m oralischen Kraft, um m itzuspeisen, mich aufzum un­
tern und der Hoffnung zu sein, meine W acht auszum achen. Ich ass wenig, woll­
te aber meine Beschwerde unterdrücken, oder besser zu sagen, verhüllen. /151 / 
Nach diesem  Essen besuchten mich einige Freunde, unter welchen H err Feld­
chirurg Etly282 des ersten Schw eizer Regiments. Als dieser mich ansah, sagte er 
mir: Ihnen ist nicht recht, Sie sehen nicht gut aus. -  Ich konnte sicher nicht das 
G egenteil erw idern, bekannte ihm, dass m ir so und so sei. Sie sind in der ersten 
Periode der Cholera Krankheit; Sie haben alle Zeichen, dass diese in Zeit 4 oder 
5 Stunden von je tz t an Sie heftig ergreifen wird. N ur geschw inde Sie abgelöst 
und ins Bett. -  Ich glaubte noch, dass ich meine Wacht vollenden m öchte, ohne 
den Rapport an den General Platzkom m andant m achen zu müssen, um durch ei­
281 D om inik S teinauer (1803-1875), später H auptm ann und M ajor; vgl. M a a g , S. 735 -736 .
282 G estorben in C apua (II, 206). Bei M a a g  im N am enregister nicht erw ähnt. Stam m t w ahr­
scheinlich aus der O bw aldner A rztfam ilie Ettlin; vgl. H BLS. Bd. III, S. 88-89 .
nen ändern Capitaine ersetzt zu werden, ohne w elchen keine solche Ablösung 
geschehen sollte. Herr Doktor Etly warnte mich dringend, sagend, dass ich gar 
keine Zeit verlieren sollte, denn hier au f der Wacht, sagte er, werden Sie in w eni­
gen Stunden nichts m ehr nützen noch tun können. M ein H err Leutnant wartete 
nicht au f einen schriftlichen Rapport, er sprang gleich auf das Platzkom m ando, 
berichtete dem General m eines Anfalles, der sogleich die Erlaubnis erteilte, 
dass ich die Wacht verlassen dürfe. Wohl ein W under? In solchen Zeiten aber 
hielt man sich nicht allerdings /152/ an die strengsten Verordnungen.
Ich liess mir einen Fiaker kom m en und fuhr in mein Logis Porta N olana so­
pra M ura No 4. Da angekom m en legte ich mich ins Bett, befahl m einem  Bedien­
ten M artin H enzen283 von der Blatten in Lötschen dieses und jenes vorzuneh­
men. Nicht lange nachher kam H err D oktor Etly ins Haus, verordnete m ir viel 
Schnee, dessen man in Neapel zu kaufen findet, in der Lim onade zu geniessen, 
indessen wolle er m ir einige M edizin zubereiten etc.
Bald darauf hatte ich Anfälle von Kräm pfen, die Füsse erkalteten mir, der 
Bauchschm erz kam noch öfters und schm erzlicher, der Durst grösser, Drang 
zum Erbrechen, meine M attigkeit in allen G liedern, Schlafsucht und besonders 
ein spülender Durchlauf. Die Cholera w ar hierm it ganz in mir. Die Nacht trat 
ein und ich duldete an allen diesen Liebeln ohne Zaghaftigkeit bis am M orgen. 
Herr Etly, der sonst viele Patienten im Regim ent, zu w elchem  er zuzählte, zu be­
sorgen hatte, kam gegen 7 U hr mit unserem  Regim entschirurg Herrn /153/ Cle- 
m enzo284 zu mir, gaben Befehl, dass ich von Stunde zu Stunde 8 bis 10 Acini Hi- 
popom ana einnehm en solle. Ich w iederholte diese Dosen, bis gegen 50 Acini 
eingeschluckt waren. Dieses Vomitiv reizte mich beschwerlich, ohne die er­
w ünschte W irkung hervorzubringen. Ungeacht anderer Potionen, die m ir einzu­
nehm en verordnet waren, wurde m eine Lage im m er gefährlicher; dies erfuhr ich 
aus den Consulten, die diese zwei Aerzte hielten und m ir in allem m einem  Ue- 
bel nicht entgingen. In solchem  Zustand m usste ich eine tätigere Abwartung als 
jene meines Bedienten haben, um so m ehr weil dieser bald hin, bald her für die 
Herbeischaffung vieler bedürftigen Sachen laufen musste.
Freunde bestellten mir einen M ann, der in m einer U m gebung wohnte. Mit 
diesem  wurde es abgem acht, m ir beizustehen. D ieser hatte mit sich aus Afrika, 
wo er lange Jahre lebte, zwei kohlschw arze K inder gebracht, die er an K indes­
statt angenom m en und erzogen hatte, da er früher ein sehr vennögender M ann 
gewesen sein soll, nun aber aus unglücklichen /154/ Zufällen in Bedürfnis gera­
ten [war]; eine hiess Rosa, die andere Fortunata, beide waren artig und gut erzo­
gen. Diese M ohrinnen kamen abw echselnd den Tag und bei der Nacht beide zu 
m einer Abwart, w elche sie mit allem  Fleiss, Güte und Pünktlichkeit vertraten. 
Kein M ensch hätte m ir die verordneten M edizinen, alle vorgeschriebenen G e­
tränke, die w ärm enden Tücher für die Füsse und alles das, was ich verlangte, re­
gelm ässiger und sorglicher geben können.
Am 21. des besagten Brachm onats trug ich alle Indizien des nahen Todes; 
meine Augen, wie man m ir später sagte, waren eingefallen, die Lespen [= Lip-
283 In der B estandesliste des W alliser B ataillons von 1837 ( S e r v ic e  E t r a n g e r , 9/9/19) ist e r  als 
Füsilier in der 6. K om pagnie (K om pagnie G atlen) registriert; 1842 steht sein N am e n icht m ehr im 
V erzeichnis der im 3. R egim ent dienstle istenden W alliser (ibid., Nr. 40).
284 Jean-Joseph-F lorentin  C lem enzo; bei M a a g  ( S .  645, 660 ff.) für 1848-1849  als U nter­
arzt registriert; ebenso in den O ffizierslisten von 1827. 1834 und 1842 ( S e r v ic e  E t r a n g e r , 8/1/28, 
56, 84).
pen] des M undes schwarz, die Fiisse erstarrt, die Stim m e gebrochen, kurz alle 
Zeichen eines unheilbaren Cholerischen lagen auf mir. Ich fühlte deutlich das 
abnehm ende Leben. D aher hatte ich mich auch für meine Seele in Richtigkeit 
gesetzt. M eine zeitlichen Angelegenheiten waren es schon in m einer G esund­
heit, jene  im W allis, da ich zurück nach Neapel verreiste, durch ein da gelasse­
nes Testament, und die in Neapel durch richtig gehaltene Rechnungen mit den 
Betreffenden, sowohl /155/ in meinen M ilitärsachen, wie in den H andelsgeschäf­
ten, welche ich in dieser Stadt hatte. M ein Freund, H err H auptm ann Joseph M a­
ria von Werra, war durch eine von m ir abgefasste Prokur ersucht, mein säm tli­
ches Vermögen in Neapel, m eine Bücher und Titel in Em pfang zu nehmen und 
dann zu seiner Zeit m einen Kindern oder Befreundeten, von m ir benam sten, dar­
über Kenntnis und Rechnung zu geben. Solchen Sachen hatte ich schon bei der 
Zurückkunft vom Lager C apua zur Vorsorge eingerichtet, nur setzte ich zehn 
Piaster und andere Sachen hinzu, w elche meinem Bedienten Henzen M artin 
nach m einem  Tode als extra Schenkung sollten abgegeben werden.
H insichtlich m einer Seele und zeitlicher Sachen war ich, soviel es ein 
M ensch sein kann, beruhigt, weil ich für das erste sogleich und für das zweite 
lang vorher m eine Vorsorge genom m en hatte. Herren Etly und Clem enzo, m ei­
ne Aerzte, fanden an m ir keine Hoffnung zur Genesung, laut ihrer m ir später be­
kannt gewordenen A ussage hätte ich noch am 21. Juni 1837 bis gegen 4 Uhr 
nachm ittags leben können, nicht länger. H om o proponit et Deus disponiti Man 
sagte mich unter m einen Freunden und Bekannten schon hingeschieden, man 
schrieb ja  dieses sogar in die Schweiz.
Nach M ittag besuchten mich noch m ehrere Offiziere, unter anderen /156/ 
Edouard A ufderm auer285, Sohn des Generals, von Schwyz, ein M ann voll guten 
Sinnes. D ieser hatte mich kaum  angesehen, als er plötzlich fortging; nach etwa 
einer Stunde kam er zurück, mit ihm ein napolitanischer Arzt, der mich sogleich 
untersuchte und über alle gepflogene Krankheitsbehandlung ausfrug, bloss ver­
m ochte ich über einiges Auskunft zu geben, das m ehrere taten m eine kohl­
schwarzen Abwarterinnen. Ich hörte das Wort: proviamo. D ieser Arzt verordne- 
te m ir geschw inde A ufschläge auf den Bauch, so heiss es m öglich zum Erdul­
den sei, Tücher in weissen W einessig, worin 1 Unze Nitro solle aufgelöst wer­
den, mussten darin eingetaucht kom m en, und so fort und fort, bis er anders be­
fehle. Alle Getränke und ärztliche M ixturen solle ich viertelstündlich, dieses 
stündlich, jenes in dieser und solcher Verhältnis einnehm en. M eine Abw arterin­
nen fassten diese Verordnungen mit aller Richtigkeit genau auf. Der Arzt wolle 
nach einigen Stunden w ieder zu m ir kommen.
M ein B edienter Henzen und die A bw arterinnen aus der M orea setzten sich 
aufs tätigste in Bewegung, alles geschwind gebräuchlich zu haben. Ich lag im 
Bette, ganz gleichgültig, m ir w ar so wie m ir vielmal /157/ in meinem Leben 
nach einer m ühsam en A rbeit oder Verrichtung gewesen ist. A uf Ruhe und Ein­
sam keit dachte und sehnte ich, Beweise einer tiefen Schwäche in m einen gan­
zen Lebensorganen.
M ein H err N apolitaner Arzt fand mich, wie er angab, nicht böser beschaf­
fen als das erstem al, schon ein zw ar noch schw acher G rund zu einiger Hoff­
nung, sagte er, man solle mit den verordneten A ufschlägen die ganze Nacht fleis- 
sig fortfahren, so wie auch mit ändern neu verschriebenen, einzunehm enden Po-
285 Eduard A ufderm auer ( 1 8 1 0 - 1 8 8 3 ) ;  v g l .  M a a g , S. 6 9 4 - 6 9 5 .
tionen, am M orgen darauf werde er mich früh besuchen. Dank den fleissigen 
Abw arterinnen erhielt ich die sorgsam ste Verpflegung in allen verordneten Sa­
chen. D er vortreffliche Arzt fand mich am ändern M orgen noch am Leben, was 
er kaum hoffte. Vorwärts m it gleichen M itteln, es ist Hoffnung, diesen H aupt­
mann von der Cholera zu befreien; er m uss eine gute Brust, eine starke Natur 
und auch keine A ngst haben, sonst wäre er tot.
Der 22. Juni erwähnten Jahres w ar für mich ein Tag des Schm erzens, der 
em pfindlichen Vorfälle in m einem  Leib. Ich klagte mein Leiden dem  Arzt, er 
half dem nicht. Die Nacht des 23. war nicht gelinder als der vorgegangene Tag, 
der M orgen des 24. trostlos, und endlich zeigte sich eine glückliche Krisis. M it 
dieser war /158/ es aber nicht ganz abgem acht. Die Cholera, w elche nur ihre 
kräftigsten W irkungen in m ir und leicht errungene Zurückfälle [... ?] dieselben 
würden. Die Erfahrung des Herrn Doktors liess mich warnen, äusserst schonend 
zu sein. Erst den 4. darauffolgenden Juli erklärte der in Neapel hochgeschätzte 
Doktor B aracano286, dass ich nun von den Verfolgungen der tief in mich gedrun­
genen Cholera gesichert sei, m eine Konvaleszenz w erde aber lange dauern und 
ich m üsse mich im anfangenden Appetit sehr in achtnehm en, niem als in eine In­
digestion zu fallen etc. Die bem elten Aufschläge hatten m ir die Haut des Bau­
ches aufgerissen, aus den Bläterchen [= Bläschen] rann eine Feuchtigkeit; d ie­
ses Ausrinnen verschaffte m ir m erkliche Linderung. H ier will ich die M ittel an- 
zeigen, w elche m ir der berühm te D oktor B aracano in m einer Cholera Krankheit 
verordnet hat und die mich, nach dem  Urteil der früher in dieser K rankheit ge­
habten Ärzte, nicht vom Tode retten konnten, der ich schon von selben soviel 
als tot gehalten war und die mich, /159/ wie man in solchen Fällen sagt, verlas­
sen hatten.
1. W urde in eine Karaffe (ungefähr eine halbe M ass) guten weissen Essig eine 
Unze purifizierter Nitro geschüttet, nachdem  der Essig in Sud war; dann A uf­
schläge, so heiss als möglich auf den Bauch getan; zum  Trinken, nach Be­
dürfnis des Durstes, L im onade m it etwas Zucker versüsst.
2. Man nehme: Acqua de fiori di fillio una libra, darin Sale absenthi alcali una 
dram m a [1/8 Unze], gom m a arabica in polvere due dram m e, extractu di 
giusquiam o 1/2 grano, siroppo di gom m a arabica due oncie m isce in una 
bottiglia. Ogni due ore dovei berne dua dita in un bicchiere. Nel forte della 
m alatia si du adjungere due grana di oppio aguso. Q uando poi la m alatia 
com incia a dim inuire si leva l’oppio, rim piarrondolo con sei dram m e di 
crem ore tartaro.
3. Sul diclinare del male, od nel intrare nella convalescenza si prendere: 3 dram ­
me di crem ore tartaro, 12 grana reobarbero rosso preparato si m isce in una 
lebbra d ’acqua (la libra e 12 oncie) si può m ettere zucaro a piacere. Se ne 
beve il tutto nello spazio di ore tre, si può anche ripetere questo ultim o rim e­
dio com e i detti primi, s ’inche sivedi l ’effetto desiderato. Neben denen kann 
man inzwischen gelinde, erfrischende Tisanen, Lim onaden oder O rangiaden 
trinken.
Auch ist im Anfall eines C holeraanfangs für gut befunden worden, zw ölf 
Tropfen vierzig Grad starken W eingeist, worinnen C am phor aufgelöst worden, 
au f ein Stückchen Zucker gegossen einzunehm en, dieses noch einmal nach ei­
ner Viertelstunde w iederholt, bis man schwitzet, dann sich geändert und warm
2“  Nicht identifiziert.
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Abb. 25: F ahrausw eis f ü r  Ferdinand G allien von St. G allen nach Chur, 4.3.1837.
gehalten; solches kann täglich nach W ohlbefinden vorgenom m en kommen. 
Über alle guten Mittel gegen die Cholera hier zu schreiben ist nicht meine Sa­
che. Man sieht andersw o deren genug, ich sage nur von jenen, die m ir halfen 
und von dem Spirito con forato, so meine M ohrinnen Abwarterinnen täglich ein- 
nahmen. Da ich mich /160/ in den ersten Tagen nach verlassener Cholera aus 
dem Bette zog und einige Kraft fühlte, erkundigte ich mich über den Gang die­
ser Krankheit in der Stadt; sie war noch wütig hinreissend.
Von etwa 60 Offizieren, die ein Regim ent hat, lagen 27 krank, m ehrere da­
von waren tot287. Im Hause, wo ich logierte, starben während m einer Krankheit 
richtig 10 Personen an der Cholera, andere lagen daran wie ich noch sehr krank 
oder in Besserung. Alles dieses hatte man m ir sorglich verschwiegen, was mir 
aber, wenn ich es auch vernom m en hätte, gewiss nicht geschadet hätte, denn 
w ie’s m ir die Abwarterinnen versicherten, hatte ich nie meine H eiterkeit und 
eine sichtbare G em ütsruhe verloren, da ich doch vor meinem Choleraanfall Tau­
sende der Opfer, die sie m achte, mit meinen Augen gesehen, folglich die Le­
bensgefahr, in welche sie die A ngegriffenen setzte, kennen musste. Noch ein­
mal sei hier meinen Afrikanerinnen für die m ir so treu geleisteten Abwartungen 
Dank gesagt. Diese guten M enschen waren nicht nur wegen dem Lohn, den ich 
ihnen täglich bezahlen liess, gut; ihre Herzen teilten meine schm erzliche Lage, 
sie taten alles aus gutem  W illen, mit Vorsicht und Artigkeit, ihr Benehmen war 
bevorkom m end und ihre A ufm erksam keit verdient /161 / das grösste Lob.
Mein B edienter M artin Henzen von Blatten [in] der Talschaft Lötschen hat­
te nicht so ein gut gestim m tes m enschliches Herz; sein Tun w ar mürrisch, sein 
Hang nach Kam eradschaft suchend, in w elcher er sich meiner, ja  auch der ihm 
zum A nkauf der m ir bedürftigsten Sachen stundenlang vergass; sein Interesse 
ging sichtbar m einer G enesung vor. Wegen dergleichen Unsorgen, unbeliebi­
gem Betragen, m ürrischer Gegenw art und anderes grobes W esens wurde er 
nicht nur mir, sondern von allen denen, die mich um gaben und ihn kannten, 
mehrm als zurechtgew iesen, allein dieses verböserte nur um so m ehr seine un­
leidlichen Launen; er drohte, mich zu verlassen, da ich noch unm ögend im Bet­
te lag, er wusste, dass ich ihn sehr bedurfte, weil er alle Schlüssel zu meinen 
Koffern und Kommoden in Verwahr hatte und über alles, was ich ihm anver­
traut, ganz allein disponierte; ich konnte ja  mich mit keinen solchen Sachen ab­
geben, kurz, M artin Henzen war, ausser dass er, wie ich nie in Zweifel gezogen, 
ein treuer, ich will sagen kein diebischer M ann, aber ein grober, undankbarer, 
hartherziger, köpfischer, böslauniger Klotz, der sich vergass und die ihm geta­
nen G uttaten, durch welche er sich ein schönes Geld ersparte, nicht zu schätzen 
wusste.
Man denke sich, dass m ir in solcher m einer Krankheit, wo ich alles anderen 
unbedingt überlassen m usste, seine m ir am 2. Juli gem achte A bdankung nicht
2,7 M a a g  (S. 33) erklärt, es gäbe keine A ngaben über die im 3. R egim ent erlittenen Verluste 
w ährend der Epidem ie, führt aber die N am en von 6 O ffizieren an, die der Seuche erlagen. Einem  
B rief des K om m andanten Eugen von S tockaiper an die W alliser R egierung vom 24. Januar 1837 
und beigelegter N am enliste ( S e r v i c e  E t r a n g e r ,  12/23/45-46) ist zu entnehm en, dass es im R egi­
m ent bis zu diesem  Zeitpunkt 39 E rkrankungen und 21 Todesfälle gab; davon betrafen 30 E rkrankun­
gen und 15 Todesfälle das 2. B ataillon (Bat. V onderw eid), dessen Q uartier um geben w ar von den 
«quartiers de la ville les p lu s infectés de cette  m aladie». Zu beachten ist, dass in obgenannten  Z ah­
len die O pfer, w elche die Epidem ie im  Verlaufe des Jahres 1837, w o sie besonders heftig  war, nicht 
enthalten sind.
wohlannehm end kam, dass dieser m ir angedeutete Abschied mich nicht wenig 
in Verlegenheit setzte, ja  sogar in Gefahr, /162/ viele m einer Sachen zu verlie­
ren, weil ich selbst nichts konnte in Em pfang nehmen und anderen übergeben, 
besonders, da ich auch selbst keinen ändern Bedienten auszusuchen vermochte, 
was mich höchst kränken m usste und mich in den Zwang setzte, diesen Pflegel 
zu bitten, aufs wenigste bei m ir G eduld zu haben, bis ich besser sein würde, bis 
ich mich selbst m it einem  ändern Bedienten versehen könne, etc. Solche Herab­
lassung von m ir war ihm eine A rt Triumph, er schätzte sich viel, er prahlte viel, 
aber erschien nur desto gröber, bis ich ihm sagen musste: M artin, M artin! ma­
chet in Gottes Nam en was ihr wollt. -  Henzen stund ein wenig an, er verliess 
mich in solcher Not...
Bald darauf vernahm  ich, dass er gern w ieder zu m ir kehren würde; ich 
aber hatte schon einen ändern bestellen lassen und, soviel ich meinen Kräften 
aufbieten durfte, dem selben einige Anweisungen über meine Sachen gegeben. 
Keine A bneigung, viel w eniger zom haltiges Andenken, lässt mich dieses Ver­
gangene mit bem eltem  Bedienten hier aufzeichnen, nein, nicht so was. D ieser 
Zufall gehört zu m einer Geschichte, er hat mich in der bem elten K rankheit em p­
findlich getroffen und war gewiss nicht von so geringem  Gehalt, dass solcher 
m einer bloss w ieder aufkeim enden Gesundheit nicht einen starken Zurückstoss 
gegeben hat. Auch solches hatte ich von einem  /163/ Landsm ann in einem frem ­
den Lande, in der höchsten Not und nach so vielen ihm erw iesenen Nutzen und 
Wohl, zu erfahren und zu ertragen. G erechter Gott, was ist doch ein M ensch, der 
die Worte deiner G esetze nur aus dem  M unde zu sprechen gelernt hat, aber des­
sen Herz für das Erhabene derselben keines Verstandes noch Gefühls em pfäng­
lich ist! Verzeihen muss man solchen.
Sobald es m eine Kräfte bloss erlaubten, schrieb ich meinem Sohn Ferdi­
nand; es w ar der 8. Juli 1837. Ich hatte vor dieser besagten Krankheit manchen 
Brief288 von ihm aus St. Gallen und aus M ailand, wo er sich bei Herrn Karrer289 
& Comp., Contrada Radagonda, als Com m is anstellen liess, [erhalten]. Die Ä rz­
te in St. Gallen hatten ihm das K lim a von Italien geraten, auf welches er m ehre­
ren Anträgen für England und Frankfurt am M ain entsagte. Ferdinand befand 
sich in diesem Hause sehr wohl, und wie es m ir von Herrn K arrer selbst kund 
wurde, hatte er bei ihnen in Zeit [von] 5 oder 6 M onaten das ganze Vertrauen er­
worben. Früher, oder w ährend m einer Krankheit, besser zu sagen, habe ich ihm 
nicht schreiben wollen, dam it er m eine böse Lage nicht vernehm e, und auch er 
schrieb m ir nicht, was mich in etwas beunruhigte. Ich brach also der erste unser 
Stillschweigen, wie gesagt; ich erzählte ihm die überstandene G efahr und ande­
res dazu Gefallenes. Dass in Neapel die Cholera so grausam  gewütet, hatte er 
schon gewusst, denn solches kam  in ganz Europa bekannt. Ich dankte Gott in 
m einem  Briefe und wünschte mich glücklich, ihn m einer Genesung zu versi­
chern.
/164/ Den 29. gleichen M onats 1837 erhielt ich A ntwort von ihm. Er dankte 
herzlich dem  Himmel, dass ich der Cholera entgangen sei, aber, guter Gott, ich
288 Im N achlass fehlen d iese Briefe.
289 V erm utlich eine schw eizerische N iederlassung. D er N am e K arrer kom m t in m ehre­
ren Schw eizer K antonen vor; vgl. HBLS. -  Laut Fahrschein (CL: N achtrag Dr. A. Lanw er; vgl. 
Abb. 24) begab sich Ferdinand am 4. M ai 1837 m it der Post von St. G allen nach Chur, von wo aus er 
verm utlich w eiter nach M ailand gereist ist.
hatte aus diesem  Briefe zu vernehm en, dass er sich am 6. dieses [M onats] habe 
ins Bett legen müssen, ein heftiges Brustübel hätte ihn überfallen und ausser 
M öglichkeit gesetzt, seinen Verrichtungen im Com ptor obzuliegen, er sei im 
Hause der Frau Bedozzi zw ar in allem wohl verpflegt, seine Herren Prinzipalen 
Karrer & Comp, besuchen ihn täglich und nehm en alle m ögliche Teilnahme an 
seiner Genesung, er sei aber schon wie ein Squeletro vivante [= lebendes Ske­
lett] abgekom m en. Der gute Sohn bedauerte, dass er schon im ersten Jahre aus 
der Schweiz, sich aus G esundheitsabgang nicht seinen Verpflichtungen widmen 
könne, für welche ihm im ersten Jahre etwas über tausend Schw eizer Franken 
zugesichert waren. Was tun, lieber Vater? W ieder ihm zur Last fallen? M ein in 
wenigen M onaten erhaltenes Salarium  ist nicht hinreichend, die Consulten und 
Visiten der Ärzte lange auszusteuem ; schon ein Teil m einer Ersparnisse habe 
ich diesen Herrn abgegeben. Sie wissen, Vater, wie es jedem , der in einem H au­
se nicht eigen ist, geht. Geduld, auf Krankheit /165/ kann G enesung folgen. Spe­
rare in Domino, war der Schluss seines Briefes vom erw ähnten 29. Juli 1937.
A uf den darauffolgenden 8. A ugust schrieb ich meinem Ferdinand wieder. 
M eine Unterstützung ihm gewährend, brauche ich hier nicht anzuführen, dieses 
wäre überflüssig, aber ihn auffordernd, nichts zu sparen, nichts zu unterlassen, 
was im m er ihm zur Herstellung seiner G esundheit beitragen konnte, kann ich 
nicht übergehen. M eine Ängstlichkeit, dass er an der Auszehrung in G efahr des 
Lebens sei, war gross. Ich verhüllte diese ihm nicht, sagend, dass auch seine in 
Gott ruhende M utter, eine seiner Schw esterchen, die Catharina, und eine seiner 
Basinen290, Tochter seines O nkels Oberst Amacker, an der Phtisie [= Schw ind­
sucht] gestorben seien u.a.m. -  Schon am 16. desselben hatte ich seine A ntwort 
zurück, die mich beruhigen sollte; seine Ärzte hätten ihm die Luftänderung an­
em pfohlen, besonders jene  des Vaterlandes möchte ihm erspriesslich sein; er 
fragte mich um Rat, ich solle mich seinetwegen nicht kränken, man habe ihm 
alle Hoffnung zur baldigen Genesung gegeben, besonders in der Luft, in w el­
cher er geboren [sei]. Herr K arrer und C om pagnie hätten ihm ihre Reise-Chaise, 
Pferd und einen guten M ann angetragen, um in aller Bequem lichkeit seine Rei­
se nach Wallis zu machen. Dieses und anderes schrieb er mir, ich aber sah nur 
zu sehr, dass meine Sorge für Ferdinands G esundheits- /166/ verlust gegründet 
war. Ich antw ortete ihm sogleich wieder, er m öge sich benehm en, wie e r’s am 
tunlichsten glaube, und falls er sich ganz entschliessen sollte, ins Wallis zu rei­
sen, so m öchte er sich in Leuk bei Herrn Arzt M engis in Kur und Kost geben, 
ich werde dem selben schreiben, dass da gar kein Anstand erfolge. Auch werde 
ich Seiner Exzellenz, dem alt Staatsrat Doktor Gay, die schriftliche Bitte stellen, 
m einem Sohn nach aller seiner m öglichen H ilf und Beratungen, mit Herrn M en­
gis zu teilen, alles anzuw enden, alles aufzubieten, was die Kunst und die Natur 
in sich haben und ihm bekannt sein möchte, um seine G esundheit herzustellen.
A uf dieses Schreiben verliess Ferdinand M ailand, den 27. August 1837, 
und reiste in obbem elter Kalesche und [in Begleitung] eines ihm vom Hause 
Karrer & Comp, zugegebenen treuen M annes nach W allis. Am 3. Septem ber 
darauf langte er in Leuk bei Herrn M engis an. Den 4. desselben schrieb er mir 
und gab die vergnügende Anzeige, dass er sich auf der Reise besser befunden ha­
be, solle also guten /167/ Trostes sein. Er bat mich, seinetwegen unbesorgt zu le­
ben, meine G esundheit zu schonen, er werde m ir hoffentlich in kurzer Zeit ver-
m  Katharina Amacker (1816-1837); vgl. Indermitte, S. 7.
gniigendere N achrichten über seine G esundheit geben können, ich solle ja  mich 
doch nicht kränken, der ich noch nicht aus der Convaleszenz der grausamen, 
bloss überstandenen Krankheit getreten sei. M eine Gesundheit sei ihm und sei­
nen Schw esterchen das kostbarste und liebste Gut auf der Welt.
Den 16. Septem ber 1837 erhielt ich [einen] Brief von Ferdinand, hauptsäch­
lich folgenden Inhalts: [—]291
Herr alt Staatsrat Doktor Gay und M engis, Arzt in Leuk, hatten mir zurück­
geschrieben und mich aller möglichen Hilfe versichert. Eine M enge Briefe292 
wurden m ir wegen Ferdinand zugesandt, als von Herrn Bruder Oberst /168/ 
Amacker, seiner Frau, geborene Bonavini, von der Frau Oberst Bruttin, gebore­
ne v. Werra, von Herrn Fontaine und anderen mehr. Die einen trösteten mich, 
die ändern zeigten m ir bestim m ter die G efahr an, in w elcher Ferdinand lag. Alle 
aber versicherten mich, dass ihm bei Herrn M engis alle nur mögliche ärztliche 
H ilf und Bedienung geleistet sei. In solcher ängstlicher Spannung litt meine 
noch nicht ganz von der Cholera erhobene G esundheit nicht wenig. Ich schlepp­
te mich m ühsam  herum und w ar zu nichts aufgelegt. Sehnlich harrte ich auf 
neue Berichte.
Auch mit m einer Tochter Barbara, je tz t Schw ester Ignatia des Klosters St- 
Paul, war ich in einem  langen K orrespondenz-Unterbruch. Ich hatte mich in ei­
nem an sie gerichteten Brief besonders eifrig über ihr langes Stillschweigen 
oder N ichtschreiben ausgedrückt, weil ich keine Antwort au f die Anzeige m ei­
ner Cholera [und] auf die A nzeige der K rankheit ihres Bruders Ferdinand hatte, 
und so sie eines harten Herzens beschuldigt. Ihr B rief vom 17. O ktober 1837 
liess mich diesen Vorwurf sehr bereuen. Sie m eldete mir, dass man ihr alle diese 
Briefe im K loster /169/ verborgen hatte, weil auch sie mehrere Wochen in einer 
so starken K rankheit lag, dass man sie mit allen heiligen Sakram enten versehen 
hatte und nahe dem  Tod glaubte. Jetzt erst, in anfangender Besserung, seien ihr 
meine Briefe vorgelegt worden. Sie, diese from m e Tochter, gab m ir in ihren Aus­
drücken die Beweise ihrer schm erzlichen Teilnahme an meinem und Ferdinands 
Unfällen. Sie nahm, was wir auch tun werden, ihre Zuflucht zu Gott, sie wolle 
nach allen ihren Kräften den Allm ächtigen bitten, dass er mich zum Trost ihrer 
und ihren G eschw ister w ieder ganz genesen lasse, sie wolle auch ihren lieben 
Bruder mit einem  Schreiben aufm untern, etc.
Sie gab m ir in diesem  Briefe Bericht, dass ihre kleine Stiefschw ester Jose­
phine gesund sei, auch gute Fortschritte in ihren U nterweisungen mache; ich sol­
le also in Gottes Nam en mich nicht so kränken und meine G esundheit schonen. 
M ittlerw eile erhielt ich im m er Berichte aus W allis, alle aber stim m ten ein, dass 
leider Gott mein Sohn von Tag zu Tag schlechter gehe. Ja, mein Herr Schwager 
O berst A m acker und Seine Exzellenz alt Staatsrat Gay bereiteten mich vorläu­
fig auf den nahen Schlag, der mich so tief treffen werde. Die gute Frau Schw äge­
rin, Frau Bruttin, nata Werra, ging, wie sie mir schrieb, oft von Baden, wo sie 
noch war, nach Leuk, um meinen Ferdinand /170/ zu besuchen, ja  ihm auch gan­
ze N ächte beizustehen, wie sie m ir in ihren Briefen sagte. Bittlich habe mein 
Ferdinand ihr verboten, m ir seine äusserst böse Lage, welche er gut einsehe, an­
zuzeigen, dam it ich nicht betrübt werde, der ich noch selbst in m isslichen Ge-
™ P latz für den E intrag freigelassen (ca. 1/3 Seite).
292 Im N achlass keine vorhanden. A uch die in den folgenden A bschnitten erw ähnten Briefe 
von se iner T ochter B arbara und Pfarrer G eorg A nton Roten fehlen.
sundheitsum ständen sei. Frau W erra m eldete mir, dass Ferdinand für mich wäh­
rend seiner Krankheit sehr besorgt war, dass m ir nicht jem and die Lebensgefahr, 
in welcher er lag, bekannt machen möchte, und dass ich dadurch nicht in Rück­
fall in mein kurz überlebtes Uebel geraten könne. Darum  schrieb er mir nicht 
mehr und wollte auch, dass m ir andere nicht schrieben. Diese Frau Schw ester 
meldete mir zugleich, dass Ferdinand keine Zaghaftigkeit zeige, sehr ergeben 
und geduldig sei und sich in solchen seinen qualvollen Tagen mit allen denen, 
so ihn umgeben, beliebt, bedauert und geschätzt mache.
Soll ich Deinen Tod schreiben /  O, Ferdinand ! Welch ein Schm erz / Wenn 
Seufzer mit den Worten ringen /  Und ein Begriff den anderen schmelzt.
/171 / Seine Hochwürden Domherr, Promotor, Supervigilant und Pfarrherr 
zu Raron Anton Roten schrieb m ir unter dem 19. O ktober 1837 die traurigste 
Nachricht, die ich in meinem Leben vernahm. M ein Herz blutete, da ich las, 
mein Ferdinand, mein einziger Sohn sei am 16. bem elten O ktobers zu Leuk im 
Hause des Herrn Arztes M engis mit allen heiligen Sterbesakram enten versehen 
in der Nacht um 11 U hr von dieser Welt geschieden, sei am 17. desselben mit 
Anstand, nach Begehren seines Herrn O nkels Oberst Amacker, von Leuk nach 
Raron gebracht worden, wo er auf der Burg den darauffolgenden Tag mit aller 
Trauerfeierlichkeit in das Grab [des] G rossvaters, Herrn H auptm ann Joseph Hei- 
nen, sei gelegt worden293.
Seine Hochwürden brachte mir in diesem  Schreiben alle Religionsgründe 
an, welche m einem  auf den Tod gekränkten Vaterherz einige tröstliche Labung 
reichen sollten. Er schilderte m ir die christliche Ergebenheit in den W illen G ot­
tes, w elche mein Sohn in seiner Krankheit bis an seinen letzten Aushauch ohne 
die mindeste U ngeduld bewiesen habe; seine volle Seelenruhe, sein reines G e­
wissen, sein unschuldiges Leben mögen wohl für seinen seligen /172/ Eintritt 
Bürge sein. Er rief zu mir wie einst Paulus zu den Christen zu Thessalonich: be­
trübt euch nicht zu unm ässig über den Verlust eures Sohnes wie die Heiden, die 
keine Hoffnung haben. Sie haben die w ichtigsten Gründe, ihren Gram zu mil­
dern. Ferdinand sei glaublich in einem  besseren Leben, Ferdinand werde da für 
seinen Vater bitten, um ihn einst mit sich zu besitzen.
Von meinem lieben Schw ager Oberst Amacker, von der Frau Schw ester 
Werra, vom Herrn Arzt M engis und ändern Befreundeten und Freunden erhielt 
ich Beileidsbezeugungen. Tröstungen, Aufm unterungen und Vorstellungen, die 
meinen Schm erz lindern sollten. So kräftig, so beruhigend und so teilnehm end 
alle diese Briefe waren, verm ochten sie dennoch nicht meine tiefst erschütterte 
Seele von so einem  Leiden loszureissen, dass meine m oralischen und physi­
schen K räfte so bestehen konnten, ohne mich in eine Art der wehm ütigsten 
Stum m sucht fallen zu lassen. Auch in Neapel hatte ich m anche gute Freunde, 
die mich aufheitern wollten, allein ihre Trostworte schlugen vergebens an meine 
Ohren, ja  sogar ihre wohlm einenden Versuchungen fielen m ir lästig. Ich suchte 
die Einsam keit, um /173/ mich ruhig meinem Schm erz zu überlassen, in w el­
chem ich mich besser fühlte als in allem dem, was m ir meine Freunde zur Zer­
streuung antrugen.
D as Todesdatum  stim m t m it dem  E intrag im Sterbebuch der Pfarrei Raron überein. -  Für 
Essen und T rinken der B efreundeten nach der B eerdigung zahlte O berst A m acker dem  W irt im 
Turtig Fr. 2 7 .-  (CL: N achtrag Dr. A. Lanw er: R echnung 1836-1841).
M ir allein überlassen, dachte ich mit dem  heftigsten Herzensdruck: Heu 
m ihi quia incolatus meus prolongatus est?29A wohl mich erinnernd, was für harte 
und fürchterliche Prüfungen ich schon in m einem  so verhängnisvollen Leben be­
standen hatte; solchen hatte ich früher getrotzt und mich m it den Worten aufge­
muntert: nec m alitia nec adversitas cor rectum atteret, hier aber fiel meine See­
lenkraft, ich w ar nicht m ehr der vorige Standhafte, mein Vaterherz wälzte sich 
sehnlich in schm erzlichen Erinnerungen, die ich meinem verdienstvollen Sohn 
schuldig war. Ich hielt es für Pflicht, den Tugenden des Verblichenen mit den 
drückendsten Gefühlen zu lohnen und nie genug nachseufzen zu können. Die 
N atur heftet das Vaterherz an das G eschöpf, das ihm die A llm acht zugeteilt hat, 
und wie em pfindlicher muss nicht der Verlust desselben beweint kommen, 
wenn in diesem  Verlust die innigste Liebe, die schätzungsw ürdigsten Verdienste 
und die klarsten Beweise für die zärtlichste U nterstützung, die der Vater vom 
Sohne hoffen kann und darf, m it zu Grabe gegangen, wenn die Welt für den zu­
rückgebliebenen durch das A lter und sehr viele leidende Zufälle geschwächten 
Vater /174/ nichts m ehr Anzügliches [= Anziehendes] hat.
Freilich, nach dem  Eintritt in das schöne und m enschennützliche Kloster­
leben des Ordens St. Vincent de Paul, genannt der Barm herzigen Schwestern, in 
w elchem  m eine Tochter Barbara, Schw ester des von ihr beweinten Ferdinands, 
blieben m ir zwei Kinder, Josephina und Carolina, erzeugt m it der u[n]w[ürdi- 
gen] Barbara Pfammatter. Ich liebte diese unschuldigen Geschöpfe aus ganzem 
Herzen, ich sah, dass ich ihnen für ihre Zukunft nützlich, ja  bedürftig sein w er­
de. Ich erschrak ab den Gedanken, die m ir die Leere und den Schaden vorstell­
ten, wenn ich diesen in dam aliger Zeit wegfallen sollte; ich erkannte die Pflicht, 
mein Leben nicht durch meine Schuld zu verkürzen, ich hatte den W illen, aber 
nicht die Kraft, m einem  zerstörenden Seelendruck zu widerstehen, oder besser 
zu sagen, mit zw eckm ässigen Übersichten entgegen zu arbeiten.
D ennoch aber, leider Gott, ging meine m ir so lange treugebliebene Heiter­
keit in schwere Überlegung der mich hart und quälend oft in dieser Welt überfal­
lenen Sachen, m eine Tätigkeit, mein Bewusstsein des m enschlichen Unverm ö­
gens /175/ und die Erkenntnis der Unbeständigkeit der annen m enschlichen G e­
schicke mit meinem unvergesslichen einzigen Sohn in die G ruft der Verwesung, 
ja  Verwesung darf ich sagen, denn die festen, vorher gehabten Entschlüsse, alle 
W iderwärtigkeiten des Lebens in reine Ansichten zu nehm en, diesen nach dem 
unübersteiglichen Zwang zu folgen oder m it Vorsicht und G eduld zu w iderste­
hen, hatten mich verlassen. Keine Spur der Begierde, selbe aufzusuchen, fand 
ich in meinem Sein. In der schon sogenannten Stum m sucht erkannte ich mich 
bloss noch; zu nichts w ar ich aufgelegt, kaum  brachten mich meine Standes­
pflichten zur Ausübung derselben. A ller Umgang mit m einen Freunden und Be­
kannten w ar m ir widrig; ich sank ins Bett, von einem  schleichenden Fieber er­
griffen. M ehrere W ochen lag ich ohne W unsch für Genesung, wie betäubt, für al­
les gleichgültig. Die ärztliche Hilfe, die man m ir bei führte, erzweckte wenig, 
denn ich lag m ehr m oralisch als körperlich krank. Dank unerm üdeten Freunden, 
guten Bekannten, die nicht unterliessen, m ir m eine Schw achheit vorzuhalten, 
das Grelle derselben m ir hinsichtlich der Seele und des Leibes vorzustellen, 
/176/ mich aufzuheitem , herum zuführen und suchten m ir durch gesunde Begrif-
294 B ibelzitat: W ehe mir, m ein irdisches Leben ist verlängert w orden (Psalm  119, 5).
fe die in mich getretene Schwerm ut verm isst zu machen. Ohne solche gute 
Freunde und Bekannte würde sich mein oft w iederholter A usruf wohl einge­
stellt haben, Ausruf, dem  ich herzlich anhing und wünschte, da ich sagte:
Ei, so kom m t ihr Leiden und Schm erzen /  Überhäufet m eine Brust / Denn 
zum leben hat mein Herze /  O hn’ mein Ferdinand, keine Lust.
Seiet m it m ir nachsichtig, meine Leser, seiet nicht zu voreilig in euren U rtei­
len, dass meine Liebe für m einen Sohn zu weit eingegriffen habe, dass ich zu 
schwach den frühzeitigen Verlust desselben dargestanden, dass ich, wie ihr’s 
leicht glauben mögt, zu viel E igenliebe für ihn gezeigt oder gar m einend, dass 
ich seine Tugenden und Verdienste aus Eitelkeit zu hoch ansetze. W er ein gutes 
Vaterherz hat und Kinder, die dessen würdig sind, wird mich hier nicht tadeln, 
w er in diesem  Stande nicht ist, überlege mit Gelassenheit, wie viel der Vater 
dem Sohn und dieser dem  Vater den Natur- /177/ pflichten, den Religions- und 
Zivilgesetzen nach schuldig ist und was für eine anzügliche [= anziehende] 
Kraft die gefundene Zufriedenheit des einen für den ändern haben muss. Wenn 
erprobter Fleiss, geprüfte Tugenden, gleichzielende Bem ühungen mitwirken, 
wenn der eine für den ändern lebt und sich in alles fröhlich hingibt, ich sage 
nicht zu viel, meine Leser, wenn ich zu m einer Entschuldigung und zum  hoch­
verdienten Lobe m eines Ferdinands noch zusetze:
Sein natürlicher Hang zur guten Ordnung in allen Sachen, zur Reinlichkeit 
des Leibes, der Seele und des Anzuges, seine Anordnung in allem, was ihm 
oblag, mit sonderer A chtsam keit, verrieten schon in seinen zartesten Jahren 
hohe Kräfte eines m enschlichen Verstandes, so wie das verständige Leben, w el­
ches sich von Tag zu Tag m einem  aufspürenden Auge deutlicher darstellte, G a­
ben, die der Schöpfer seiner N atur zugeordnet, in w elcher alle diese günstigen 
Anlagen eingeim pft lagen. Ferdinand Gatlen verlor die M utter, die ihn den 
[28. Juli] 1815 zur Welt brachte, den 17. Februar 1817. D er zurückgebliebene 
Vater m usste ihn frem der Warte [= Pflege] anvertrauen, nahm  ihn aber bald w ie­
der zu sich, hatte wegen aufhabenden Geschäften w enig Zeit, den Gang der N ei­
gungen seines Sohnes zu beobachten, blieb ungeachtet des nicht aufeinander fol­
genden N achspürens ausser Zw eifel, dass sein guter Intellekt etwa durch den 
Umgang einsichtiger [= einfältiger] D ienstboten und deren boshaften W itz sei 
entkräftet worden. Schon schien den Diensten im Haus, dass dieses Bübchen 
/178/ ihre Naschereien in A bw esenheit des Vaters ausspreche und [sie] auch 
von ihm Verweise zu fürchten hätten.
Der Junge w ar ernsthaft, er sprach w enig und [war] noch w eniger zum  L a­
chen geneigt. Er hörte aufm erksam  den Gesprächen zu, w elche an seine Ohren 
schlugen, und wo diese von seinem Vater kam en, unterbrach er oft die Rede mit 
stellenden Fragen über dieses oder jenes, was nicht in seine Begriffe ging. Der 
Knabe bat mit N achdruck um A uskunft über das ihm nicht Verständige, er war 
nicht eher begnügt, bis er glaubte, den G rund der ihm gebenden A usdeutung ein­
gesehen zu haben. Seine erw idernden Vorstellungen, seine Fragen und wieder 
Antworten erregten Bewunderung. Um ihn zu beruhigen, m usste man ihm über 
Gegenstände, w elche seine A ufm erksam keit anzogen, die U rsachen des D a­
seins, des Nutzens oder die Absicht für den Gegenstand selbst auseinanderlegen 
und seinem w issbegierigen Geist so gut möglich fassbar machen. Ganze Tage 
blieb er mit Figuren in Büchern oder anderen solchen Sachen tätig beschäftigt, 
nicht ohne über dieses oder jenes Auskunft zu begehren und darüber seine U rtei­
le zu geben, w elche am m eisten seine hellen Einsichten enthüllten.
Ferdinand hatte kaum  sein achtes Jahresalter erreicht, als er in den Schulen 
zu Brig seine Principia der lateinischen Sprache begann, wie es im Wallis ge­
bräuchlich295, wenn man einem Kinde eine verfeinerte Erziehung will geben las­
sen, glaubend, dass die Erlernung dieser Sprache die Hauptsache aller Studien 
oder W issenschaften /179/ sei, weil da nach meinen Ansichten unüberlegter Wei­
se angenom m en ist, dass nur jene, w elche die lateinische Sprache besitzen, ge­
lehrt seien, als wenn die Regeln und die Feinheit dieser Sprache alles, was W is­
senschaftliches ist, in sich hätten, indessen es gewiss erw iesen worden, dass vie­
le der Studenten, ja  wohl der absolvierten Physiker und Theologen nicht wohl 
ihre M uttersprache w eder sprechen noch schreiben; von Schönschreiben, Buch- 
haltungs- und Rechnungsordnung, von viel mit wenig sagen, von m odernem 
fliessenden Stil und anderen solchen Sprach- und Schreibfeinheiten will ich gar 
nichts sagen und noch viel w eniger hier anführen, dass im Wallis die für das irdi­
sche Leben nötigen oder nützlichen W issenschaften können gelernt werden.
Wo ist eine Lehranstalt für die Agrikultur, so eine für die Vieharznei, wo 
eine für die nötigsten Gründe zur Architektur, zu den nötigsten Kenntnissen der 
Chem ie? alles Schulen, w elche eine weise Regierung für das Wohl ihrer Verwal­
teten einrichten sollte, da es sicher nicht so eine schwere Sache wäre, die ersten 
Professoren zu finden, zu besolden und hernach aus den Zöglingen auszuw äh­
len. O, wie weit bist du noch zurück, mein liebes Vaterland! ([Am Rande:] N.B. 
Bis zum  sogenannten Sonderbundskrieg 1847, wo das m eiste Alte in der Regie­
rung aufgehoben worden, sorgten keine Behörden für nützliche Schulen und an­
dere gute A nstalten296.) H ast du Gründe, den Vätern zu veranstalten, dass ihre 
Söhne nur Lateinisch lernen und wissen sollen? Diese langen Jahre mit hohen 
Kosten, /1 8 0 /ja  oft m it Aufopferung eines wenigen Vermögens, ganz zum N ach­
teil der G eschw ister des lateinischen Studiosus, in der Blüte ihrer Jahre, so, 
w enn’s ich sagen darf, zw ecklos unterrichten zu lassen? Ich verstehe wohl, dass 
jeder Vater frei ist, seinen Kindern solche Schulen anzuweisen, aber anbei ist es 
auch nicht jedem  gegeben einzusehen, wie unnütz diese ausfallen, wenn sich 
der Sohn nicht dem Priesterstande w idm en sollte.
N ur jenen vornehm em  Fam ilien und bem ittelteren Standes mag der aufge­
wandte Kosten m inder em pfindlich zustehen; diese allein können sich mit etwa 
einem Ehrenam t oder mit einer Bestellung, die bloss einen Rock bezahlt, begnü­
gen. Rechtsgelehrte gibt es nach dem Verhältnis der Bevölkerung im Wallis nur 
zu viele. Solchen ist die lateinische Sprache beinahe unentbehrlich, so w ie auch 
den Notarii publici, und wenn man will, die gleiche den M edici, obschon heuti­
gen Tages auf den Universitäten die M edizin und Chirurgie in den dasigen Na­
tionalsprachen doziert wird. Überhaupt in allen ändern W issenschaften entbehrt 
man je tz t die Sprache des Virgilis. Die Welt verehrt dennoch jeden, der sich 
ohne diese hervortat und seine Talente in seiner M uttersprache oder sonst in e i­
ner in hohen R uf gehenden weiss auszusetzen. Dieses ist aber nicht, was ich für
2,5 Vgl. E inleitung, S. 50.
296 Die R andbem erkung ist in d ieser A bsolutheit nicht zutreffend. B eschlüsse und V erordnun­
gen zur E inführung des allgem einen Schulunterrichts und zur O rganisation von Spezialkursen (Leh­
rerbildung, G eburtsh ilfe, V ieharzneikunde) w urden von 1828 an erlassen, zeigten aber nur w enig 
W irkung. A llgem ein verbindlich w urde das G esetz über den öffentlichen U nterricht vom 31. Mai 
1849, das Prim är- und M ittelschulen und Führung von Spezialkursen regelte. Z ur W alliser Schul- 
geschichte  vgl. B o u c a r d  und F a r q u e t .
Ärmere an M itteln und Geist hier anfangs sagen wollte; ich berufe mich nur auf 
die /181 / Nützlichkeit der angebrachten W issenschaften, w elche im Wallis ohne 
Zweifel den W ohlstand seiner Bew ohner unglaublich erhöhen würden.
Die A grikultur ist freilich grösseren Gütern erspriesslicher als kleinen Tei­
len, weil in diesen der Pflug oder die Hacke nicht m it solchem  Vorteil kann ge­
braucht werden, und weil die artifiziellen A nsam ungen nicht mit Zäunen kön­
nen geschützt werden, doch aber wie viele M issaaten, wie vieles Unkraut, wie 
viele Erdinsekten, welche den aufkeim enden Pflanzen den Tod bringen, könn­
ten aus dieser Lehre wo nicht ganz ausgerottet, doch im meisten unschädlicher 
wirken. Man würde die Früchte veredeln, die ungesunden von den gesunden bes­
ser unterscheiden, den N ahrungsstoff derselben näher einsehen, sich auf das 
N ützlichere und Einträglichere beschränken, m anches unbekanntes Gutes gegen 
das Alte, Karge oder wohl gar Schädliche einführen und so nach besserem  E r­
folg für M ühe und A rbeit m anches Stück Land, das wegen Abgang der K ennt­
nisse seiner Bestandteile w enig fruchtet, ja  gar öd bleibt, auf eine einträgliche 
Stufe bringen.
Wie nützlich wäre nicht eine allem  A berglauben frem de Vieharzneikunst! 
in einem Lande, wo die Viehzucht die H auptquelle der Nahrung und des Ein­
kom m ens ist. Es gibt hier so dort durch Erfahrung, folglich auch durch viel ge­
m achte O pfer verständig gem achte Viehärzte, w elche oberflächliche Übel zu 
heilen verstehen, sehr wenige aber, w elche gut das innere System eines Tieres 
in seinem Zusam m enhang und W irkungen auszulegen wissen, nichts über sol­
ches theoretisch /182/ gelehrt, viel weniger von den botanischen Schätzen etwas 
Gründliches verstehen, ich sage, dass die meisten in sehr dunkler Erfahrung 
sich ihrer Kunst prahlen, und wenn dem  arm en Landsm ann ein Stück Vieh hin­
fällt, so ist nicht die U nw issenheit in zw eckm ässigen M itteln und anzulegender 
Hilfe schuld daran, nein, das Stück Vieh ist verhext worden, durch Neid und 
Hass verdorben kommen, oder es ist sonst wie in ein abergläubisches Übel gera­
ten. Tolles, dum m es Zeug; wirst du denn nie vernünftig?
Gewiss wird mir auch m ancher sagen, dass die Baukunst für Wallis nicht be­
dürftig sei. D ieser beliebe nur nicht zu gäh über diese Sache zu entscheiden. Es 
ist wahr, dass sich gut oder übel ein G ebäude zum  vorhabenden Gebrauch auf­
richten lässt, und dass der E igentüm er desselben, w enn’s nur nicht gleich zusam ­
menfällt, sein Begnügen daran findet, weil er nichts Besseres gesehen noch 
kennt. Wenn der E igentüm er so einsähe, dass sein neues Haus, seine Scheune 
oder Stall, seine Hütte oder Stadel mit m inderer A rbeit durch m echanische E in­
richtungen und Vorteile hätte können unter Dach gebracht werden, wenn er ver­
standen hätte, das zu ersparen, was ihm ein einfältig praktischer Maurer, Stein­
sprenger, Zim m erm ann oder dergleichen A rbeiter geschadet hat, so würde ein 
vernünftiger, guter H ausvater seinem vergossenen Schweiss und seinem m it ho­
hen Sorgen /183/ ersparten Geld nicht so gleichgültig nachdenken, wenn er be­
griffen hätte, dass mit einer wohlberechneten und eingeteilten A bteilung sein 
Haus viel bequem er zur W ohnung, vorteilhafter zur A ufbewahrung der Lebens­
mittel und zur Ö konom ie gehörender G egenstände wäre aufgebaut worden und 
nebst dem m ehr Angenehm heit für das Auge, gesünder für M enschen und Tiere 
sein würde, so glaube ich, dass er darin nicht so vergnügt wohnen möchte.
Allein, hier mag dienen: Was ich nicht weiss, m acht m ir nicht heiss! Soll 
wegen diesem  abgeschm ackten Satze der M ensch nichts lernen, sich nicht aus 
der tiefen, schädlichen U nw issenheit ziehen? M uss der gute W alliser im m er un­
wissenden M aurerm eistern, w elche w eder gezeichnete Pläne noch für die Stär­
ke des Gebäudes erforderliche Proportionen in der Aufrichtung desselben be­
greifen und befolgen können, überlassen? Lässt man im Wallis jeden dahin ge­
loffenen Pfuscher als M eister für dieses und jenes, m it sogar von einer Regie­
rung ausgefertigten Patenten die Leute betrügen oder in grossen Schaden setz­
ten? W ird man niem als so wie in ändern Kantonen oder in Ländern die sich für 
Baum eister Ausgebenden einem Exam en oder Prüfung unterwerfen? Hat man 
den Schaden, das Pfuschw esen und die Gefahren, w elche so ungelehrte Kerls 
den W allisern zugefügt haben, noch nicht eingesehen? Gibt es keine V äter des 
Vaterlandes, die auf bessere Ordnungen antragen w erden? O, arm er lateinischer 
Schulunterricht, w ie viel Zeit und Geld kostest du jenen, die deine B ü ch e r/1 84/ 
für ihren Stand nicht bedürfen.
M einer angeregten Chem ie muss ich auch ein Wort geben, sie hat auch 
Rang unter den Nutzbarkeiten des Feldbauers. Wie viele Produkte gibt es nicht 
in der Natur, au f welchen der unwissende Pflanzer herum stam pft; kännte er ihre 
Eigenschaften und wüsste er selbe von diesen oder jenen  hältigen Substanzen 
oder Bestandteilen zu scheiden, dieses und jenes zu seinem  Nutzen, zur Hilfe 
und Unterstützung körperlicher und ökonom ischer O rdnung daraus zu ziehen, 
so blieben nicht so m anche schöne N aturgaben, w elche Wallis nachteilig ver­
m isst und nicht benutzt. M anche bedürftige Familie würde dem Schöpfer aller 
D inge aus Herz und M unde from m en Dank darbringen und mit Entzücken die 
unergründlichen A nordnungen Gottes bewundern.
M eine Feder hat sich ein wenig der m ir so eigenen Trauergeschichte entzo­
gen; die lateinischen Studia m eines Ferdinands kam en m ir an Zeit und Geld zu 
teuer zu stehen, dass ich nicht nach Nutzen, w elchen mein Sohn daraus gezo­
gen, in keine Vorwürfe übler oder, besser zu sagen, nur lateinischer Schulanstal- 
ten hätte einlassen sollen. M an vergebe m ir den Eifer, welchen diese meine A n­
sichten gebar und von m einer eigenen Ü berzeugung des später eingesehenen w e­
nigen Vorteils, so ihm aus dieser Sprache zugeflossen, /185/ unterstützt ist.
M ein Schüler gab sich in Brig m it allem  E ifer den W issenschaften. Er 
nahm  Nebenstunden im Unterricht der französischen Sprache, die ihm gram m a­
tikalisch flüssig und fertig eigen wurde; er übte sich anbei noch in der M ineralo­
gie und in chem ischen Kenntnissen, auch nicht ohne Lob in landschaftlichen 
Zeichnungen; die Sätze m usikalischer Noten waren ihm auch nicht fremd. M a­
them atische, geom etrische, historische und geographische Werke hatte er auch 
so überlesen, dass ihm durch seine leicht auffassenden Begriffe so viel blieb, 
sich mit darin Bewanderten in Gespräche und Sätze einlassen zu dürfen. Uner- 
müdet gab er sich in wohleingeteilten Stunden des Tages und m ehreren in der 
Nacht diesen verschiedenen Lehren und Lesungen hin. Seine Aufführung war 
disziplinarisch, sein Leben hing dam als schon m ehr an der einsam en A rbeit als 
an der jugendlichen Tum ultuosität. Sein Fleiss, seine Fassungskraft, sein B eneh­
men und seine geistigen Produktionen wurden beinahe Jahr per Jahr in dem 
schülerischen Katalog mit Ruhm und Preis bezeichnet297. Die H.H. Jfesuiten] be­
stellten ihn zum Bibliothekar; er w ar durchaus ihr angenehm er Freund.
Wie kamen aber diese Lehren dem  Schüler zuteil? Sind selbe nicht ausser 
der Sphäre des veranstalteten gewöhnlichen U nterrichts genom m en? Sind es
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nicht besondere Früchte des guten W illens, eines in den W allisern Kollegien nur 
für die W issenschaften eingenom m enen Zöglings /186/ und mit zugebetenen ne­
benbezahlten Lehrern errungen? Es braucht also, weil in diesen Kollegien für 
die nützlichsten Unterrichte keine gesetzlichen Vorschriften die Lehrer zu sol­
chen Unterw eisungen anhält, eine besondere gute Anlage zum Eifer und Fleiss 
des Schülers, um nicht nur die lateinische Sprache zu lernen und sich nur in die 
schülerische Pedanterie zu schicken, es braucht Einsicht des Vaters oder der Be­
sorgenden des Zöglings, um nicht in dem G lauben stecken zu bleiben, dass alle 
N ebenausgaben für andere W issenschaften ein unnötiges Verschwenden sei. 
N iem and leitet den Studenten zu anderen W issenschaften, wenn ihn nicht tiefer 
einsehende Eltern oder Schaffner dazu disponieren, wenn der Extrakosten für 
solche besondere Unterrichte nicht gern geopfert wird, wenn in A bgang solcher 
und der erforderlichen M ittel der Schüler selbst nicht durch ausserordentliche 
Bem ühungen sich darum  bewirbt und widmet.
Wie und zu was sich Ferdinand Gatlen nach gebräuchlich durchgem achten 
Schulen in die Welt zu einem  gewählten Stande begeben, habe ich hierin schon 
beschrieben. Was ich bloss je tz t zu seinem  Lobe noch anbrachte, ist Pflicht zu 
seinem seligen Andenken. /1 87/ Es ist die reine W ahrheit zur Entschuldigung 
der mir vielleicht von m anchem  zu hoch anschlagenden Eigenliebe, an welcher 
ich zwar in dieser Welt nichts m ehr finde als das freudige Bewusstsein seiner Tu­
genden. D er Tod raubte diesen Blum en in seiner Blüte; m it ihm gingen seine gut 
angewendeten Talente, der reine Besitz der lateinischen, der englischen, der 
französischen, der italienischen und der deutschen Sprache mit vielen anderen 
W issenschaften zu Grabe. Die frohen Hoffnungen des Vaters und aller Seinigen 
wurden mit seiner Hülle in seine G ruft gescharrt; m ancher junge W alliser mag 
an ihm Hilfe und A nweisung zu einer ehrenvollen Existenz verloren haben. Sei­
ne Prinzipalen, sowohl in St. Gallen als in M ailand, em pfanden seinen Verlust 
mit H erzensdruck, seinen bekannten Freunden fiel sein unzeitiger Hinschied 
schm erzlich auf, seinen Befreundeten, Anverwandten und Geschw istern uner­
setzlich, seinem  Vater aber bleibt sein Tod nie genug beweint.
An meinen Sohn im Grabe:
So bist du denn von m ir geschieden / D er Du mein Alles warst / Der Tod 
hat Dich m ir entrissen! /  O Schm erz, o Schm erz, zerreiss mein Herz.
/188/ Aus meinen Augen fallen Tränen nieder / Du warst weis und gut / 
Dich liebte ich. Du liebtest mich auch w ieder / W ie es der Treue tut.
Deine Tugenden haben mich um schlossen / M it ihrem Zauberband /  Und 
fröhlich’s Blut in mich gegossen /  Was m eine Seele empfand.
O schöne Gabe, wenn sie m ir nicht m issgönnte /  Das neidische G eschick / 
Und Dich, mein Sohn, vom Vater trennte /  D er schwarze A ugenblick.
Ach, unsere schönen Träum e wichen /  Dein Tod nahm  sie mit sich / Die 
Welt kann für mich nichts m ehr haben / Du, Tod, treff auch mich.
G eflüglet kam Deine A bschiedsstunde / Zu m ir ins fremde Land / Ich hörte 
das Adieu aus Deinem  M unde /  Wem ist mein Schm erz bekannt?
Oft wird ich in meinen schweren Tagen / Vergebens nach D ir seh’n / Zu 
spät, wenn Leute nach Dir fragen / Das scherzende G lück einseh 'n .
Horch, Ferdinand, Du warst m einer Seele teurst /  Im E m st und im Scherz / 
Wie im Akkord auf rein gestim m ter Leier / Schlug Dir mein Vaterherz.
Abb. 26: Sku lp tur aus schw arzem  M armor, von H auptm ann G attlen in N eapel erworben.
Erinnerung, m it deinem  Zauberfächer / bring keine Freuden zurück / Reich 
m ir stets den vollen Trauerbecher /  In dem  entschw undenen Glück.
Dir, mein Sohn, sei mein Schm erz nie verloschen /  Die Schw erm ut bleibe 
ganz /  Dir winde ich aus traurigen Zypressen /  Den hochverdienten Kranz.
Im Jenner 1838. Dein Vater in N eapel298.
In meinen schw er tragenden Tagen, im m oralischen Druck, der die physi­
schen Kräfte sehr untergräbt, im m ühsam en M ilitärdienst, w ie [er] dam als in 
Neapel war, wo man m anche aufeinanderfolgende Tage in der dasigen grossen 
Som m erhitze acht bis zehn Stunden nicht absitzen konnte, kam ich noch durch 
die überstandene C holera und wegen dem harten Hinfall m eines Sohnes einge­
schlichenem  Fiebers nicht hergestellter G esundheit beinahe sichtbar von Tag zu 
Tag, wie man sagt, zu nichts. /190/ Das Leben schien bald zu erlöschen. G leich­
gültigkeit und M elancholie hatten sich in mich genistet. M ein Fröhliches hatte 
mich verlassen, nichts konnte mich erheitern. Ein trüber Sinn wird m ir eigen 
bleiben, und nur dann und wann mag eine Helle in mich treten und m ir m om en- 
tanisch die Schw erm ut erleichtern.
Ich suchte, wie schon gesagt, die E insam keit. In Orten und Stellen, die hi­
storisch erw ähnt sind, suchte ich meine freien Stunden zu verfliessen. Neapel 
und seine Gegenden bieten der M enge nach solche den Denkenden dar.
Einst, da ich durch die Porta publica in Pompei einging, bewunderte ich zu­
erst das kolossische G estelle derselben; sie ist zw ischen zwei anderen kleineren 
Porten errichtet, von denen eine für die Fussgänger, die andere für kleine Fuhr­
werke die Bestim m ung zu haben scheinen. Die A rchitektur ist sehr einfach und 
gewiss einer späteren Epoche zugehörend als die Ringm auern der unter dem 
Schutt des Vesuvs hervorgegrabenen Stadt. V ielleicht mag diese Porte nach der 
Belagerung von Sylla restauriert worden sein. M an liest darauf noch einige A n­
zeigen für öffentliche Spektakel, einige dieser Schauspielanzeigen sind noch les- 
lich, andere verwittert oder von später /191/ darauf gehefteten teilweise ver­
wischt. Ich lese deren in lateinischer Sprache, dass an diesem  oder jenem  Tage 
die sogenannten G ladiatores zu Ehrengefechten eingeladen seien, in anderen pe­
riodische Jagdpartien. In einer dieser Anzeigen w ar dem  Volke angezeigt, dass 
am Die M artis vor angehender Com m edia 30 Paar G ladiatores sich prüfen w er­
den, und dass zur Bequem lichkeit des Publikum s die Volari (Um hänge) im A m ­
phitheater w erden aufgerichtet sein.
Vor der Porte, gegen die Vorstadt Augusti Felici, findet sich ein herrlicher 
Piedestal (G rundgestell), au f welchem  eine grosse Colonne stund, eine m etalle­
ne, gekrönte Statue tragend. M an findet nur noch einige Überbleibsel dieses B il­
des. Viele glauben, diese Statue habe den G eist von Pom pei, andere das G leich­
nis eines Kaisers vorstellen sollen. G egenüber sieht man die Todeskapelle des 
Restituto; in ihrer M itte steht ein kleiner A ltar m it folgender Inschrift: M arco 
Cerrinio Restituto Augustale. Diesem  hatten die D ecuriones da seine G rabstatt 
angewiesen. Im Hintergrund dieser K apelle ist eine Nische, in w elcher eine klei­
ne Statue ist, dann kom m t ein halbrunder Steinsessel, auf welchem  die Inschrift 
anzeigt, die erst folgende G rabstätte hätten die Decuriones dem Aulo Vejo fighi 
M arci Sindici bisnom inati, quinquinalus C ensor et Tribunus bestim m t oder an­
gewiesen; au f diese folgt die /192/ Grabstätte der M am m iam  publicam  sacer-
2,8 Im  M anuskript steht (nachträglich  korrigiert): 1837, was unm öglich  ist, da  Ferdinand am 
16. O ktober 1837 gestorben ist.
dotessam  und ein halbzirkelförm iger Steinsitz, rechter Hand an der Strasse, zur 
Ruhe und U nterhaltung bestim m t. H ier geniesst man die schöne, anm utige A us­
sicht über den G olf und seine Anhänge, da sieht man Stabia, den Cap M isce- 
nam, die Insel Capri und den Felsen Herculis. A uf diesem zirkelförm igen Sitz, 
in dieser angenehm en Lage, hat gewiss Cicero manche Rekreationsstunde ge­
nom m en und sich seiner Unterhaltungen m it der Augura Scevola erinnert: «in 
hem icyclo sedente ut solebat.» H ier weinte er seiner lieben Tullia und las seinen 
Freunden die schönen Blätter der Officii, die H istorien und die Reden auf öffent­
liche Angelegenheiten, welche Cicero in Pompei aufgesetzt hat.
Ein wenig weiter vorwärts und nahe an anderen M onum enten will man wis­
sen, dass am 21. Tag Hornung jeden  Jahres (Tag, den Verstorbenen geweiht) die 
Pom pejaner ihren Abgestorbenen diesen Tag heiligten. Man sieht Gemälde, 
dass W eiber am Grabe ihrer M änner und K inder Rauchw erke veranstalten, dass 
andere, jüngere an den Gräbern ihrer Eltern und Angehörigen /193/ die Vergiss­
m einnicht pflanzen und erfrischen; man sieht, dass M ütter ihren Kindern in w eh­
m ütigem  Ausdruck das Grab des Vaters zeigen. Alle diese G em älde verraten in 
ihrem  A usdruck tiefen Schm erz und die innigste Betrachtung.
In bem elter Vorstadt, in einem Palast, sieht man an einer M auer die G eprä­
ge einiger W eibspersonen, w elche sich in der erschrecklichen Ü berschüttung 
Pom peis verm utlich haben flüchten wollen, in einem  Ausgange aber von der 
A sche des wütenden Vesuvs sind erstickt worden. Die W irkungen ihrer A uflö­
sung an der M auer stellen die Körper stehend dar. Nicht weit von ihnen fand 
man bei der Ausgrabung andere m enschliche Gerippe m it einigen m etallischen 
G egenständen hohen Wertes, glaublich von Sklaven der Erstbesagten, welche 
solche Sachen aufgepackt hatten.
Im Garten dieses Palastes erstaunt der W issbegierige vor den vier Säulen, 
in m osaischer A rbeit überzogen, w elche arabische Zierden, G irlanden, G ötter­
wagen, Jagdpartien und andere kapriziöse Einhauungen vorstellen. Diese Säu­
len waren die Stützen einer Pergolle vor einem Brunnen, dessen Um fassung und 
W asserlager eben so schön und kostbar ausgehauen und eingearbeitet ist, alles 
au f schätzlichstem  Marmor. /1947 Was für eine Verschwendung, was für einen 
Luxus sieht man da! M an m öchte sich in den Zaubergärten der Alham bra und 
der Zisa glauben. E ine geheim e Porte führte mich zu dem  sogenannten Avellum 
der Familie; die A lten hatten diese an ihren Häusern. W understücke der Schön­
heit und der Kunst sah ich in der Nische: ein Gefäss hellblauer Glasart, au f w el­
chem die schönsten weissen Figuren aufgetragen sind, die Asche eines grossen 
Herrn dieses Palastes enthaltend, andere Gefässe, au f welchen die Weinlese, 
Früchtesam m lungen und verschiedene Feldarbeiten, in begeisterten und tätigen 
Figuren zum Entzücken gemalt. D er Besitzer muss ein reicher Landw irtschafter 
gewesen sein. Jetzt sollen sich diese kostbaren Gefässe im Bourbonischen 
M useum  in N eapel vorfinden.
A uf diesen Stellen der Vorstadt führt man die A rbeit m it grosser Vorsicht 
fort. Jeder Hackenstreich wird sorgfältig beobachtet, weil die Hoffnung neuer 
Entdeckungen so hohen W ertes öfters entspricht und die neue Welt die Künste 
der Alten mit Überraschung zu bewundern hat. /195/ Sobald man die beschriebe­
ne Stadtporte durchschritten hat, stellt sich die aus der Vesuvasche ausgegrabe­
ne Stadt Pompei dem  Auge dar. Ein unw illkürlicher Anfall von Erstaunen und 
einfallendem  Respekt hem m en im Augenblick die Schritte des Einwanderers. 
Ich für mich war sozusagen gezwungen, auf dem  unter meine Füsse gelegten
vieltausendjährigen Pflasterboden anzuhalten. Von da aus grüsste ich für das 
zweite Mal jene  Stadt, über welche der Vorhang des Todes und der Vergessen­
heit m ehr als 1700 Jahre gezogen blieb, nun aber sich durch die bekannte Ent­
deckung in voller Pracht und Herrlichkeit teilweise der heutigen Welt zeigt.
Die fatale Decke, welche das fürchterliche Elem ent aus dem Krater des Ve­
suvs im achtundsechzigsten Jahre nach Christi Geburt über Pompei schwang, ist 
ungefähr im grössten Dritteil abgezogen. Schon je tz t findet sich für ganz Euro­
pa genug Anzügliches [= A nziehendes] ausgegraben. Von allen Teilen der Welt, 
aus allen Nationen kom m en G elehrte und W issbegierige dahin, um die Künste, 
die Schönheiten, die Einrichtungen, den Luxus, die Bequem lichkeiten, die G e­
bräuche des religiösen und zivilischen /196/ Einrichtungssystem s in den W oh­
nungen, öffentlichen Gebäuden, Plätzen und Tempeln der alten Pom pejaner zu 
bewundern. Da wo der W anderer erstaunt G egenstände anschaut, w elche keine 
m oderne Hand in der heutigen sich so hoch glaubenden Welt auszuführen oder 
zu verfertigen verm öglich sich getrauen wird.
Pom pei, du bist nun von einem  vielhundertjährigen Schlaf erwacht, wie 
einst Epim onides. O, du wirst auch aber über unsere heutigen Gebräuche und 
pflegenden Erhalt staunen, deine geänderten Neffen um und um mustern und 
die von allen Teilen des Globus zu dir Komm enden bewundern, so wie w ir dich 
staunend ansehen. Du lachest leise über die unkräftigen Anstrengungen der Zei­
ten und des G lücks, in denen sich die Alte Welt neben dir mit der Neuen in vie­
len Sachen zu verstehen und zu vereinigen sucht. Sogar dem  Tode gibst du, /197/ 
gewissen A nsichten nach, seine Annehm lichkeit; in deinem  Kreis schien mir 
dieser nur ein ruhiger Schlaf in einer finsteren N acht299.
Nach dieser und anderen Ausfahrten, w elche ich unter gehöriger Erlaubnis 
hatte100, wurde mein D etachem ent in der Festung St. Elm o durch ein gleiches 
vom 4. Schw eizer Regim ent den 16. Jenner 1839 abgelöst, und ich bezog w ie­
der mein altes Logis, Porta Nolana, Strada sopra M ura No 4, Logem ent, in w el­
chem auch meine guten Freunde: H auptm ann Theodor von Casteiberg301, H aupt­
mann Ritter von Schnüriger302, Leutnants von Dem oni303, C ariget304 und H useP05 
wohnten, was meine M elancholie in etwas dann und wann erheiterte. Besonde­
res fiel m ir von dieser Zeit bis in Mai nichts vor, nur dass ich den ganzen M onat 
M ärz und April schm erzlich an Podagra, Gonagra etc. leiden m usste und mich 
mit M ühe in langer Konvaleszenz erholte.
Wie hinderlich viele G eschäfte, nebst den aufhabenden Am tspflichten, zur 
W iederherstellung m einer tiefgesunkenen G esundheit sind, erfuhr ich beson­
ders in dieser letztbem elten Krankheit. Häufige Handelsgeschäfte fielen m ir auf
2W W as H auptm ann G attlen h ier über Pom pei geschrieben hat, ist ein E rlebnisbericht; au f 
sachliche Ü berprüfung se iner Schilderung w urde verzichtet.
™ ln der früher erw ähnten Z usam m enste llung der U rlaubsbew illigungen (RO 18, S. 1) sind 
1834-1840 keine E rlaubnisse eingetragen.
■™ Bendichl T heodor von C asteiberg  (1 802-1857), H auptm ann seit 1831; vgl. M a a g , S. 700.
502 M einrad S chnüriger (1 795-1879), B ekleidungshauptm ann seit 1826; vgl. M a a g , S. 730.
™ Anton de M ont (1 803-1847), U nterleutnant, gestorben als H auptm ann in Neapel 1847; 
vgl. M a a g , S. 640.
,m Ludw ig C ariget (1 799-1865), O berleu tnan t 1839, H auptm ann 1848; vgl. M a a g , S. 700.
Franz X aver H user (1 806-1891). von Lax, 1827 U nterleutnant, 1853 G rosskastlan  in 
M ürel; vgl. B in e r , S. 314 (= H auser).
zu entwickeln und zu berichtigen, in welchen ich sogar in einen Rechtshandel 
zur Behauptung m einer Sache geriet. In Neapel in einen Prozess zu treten, hat 
ein hohes Bedenken nötig, wenn man nicht entschlossen ist, ganz die streitige 
Sache und noch beinahe m ehr als soviel für die ins Lange gezogenen Kosten für 
die absichtlich durch die Procuratori, Avocati, Huscieri [= Weibel] und Copisti 
verursachten Ausgaben aufzuopfem . Wer nicht mit Schenkungen /198/ solchen 
nötigen Leuten vorkommt, w er sich nicht den kom petentischen [= zuständigen] 
R ichtern zu em pfehlen weiss und w er seiner in Gang zu einer Beurteilung be­
griffenen Sache nicht mit allem E m st und unerm üdet nachgeht, kom m t gewiss 
jahrelang nicht ausgekünftet. Eine Sache, welche zum Exempel 100 Ducati als 
Grund des Rechts- oder Streithandels beträgt und sogar durch gute Papiere nicht 
kann geleugnet oder um gestossen werden, mag wohl gar 50 bis 60 Ducati Ne­
benspesen kosten, wenn man darauf dringt, schleuniges Urteil oder die Exeku­
tion einer erhaltenen Sentenz zu erhalten. D ie gesetzlich zu bezahlenden Spe­
sen, obschon sehr detailliert und auf Gebühren sich beziehend, wären nicht die 
grössten Kosten, wohl aber jene  Intrigen-Spesen der Angestellten in den Tribu­
nalen, welche, ohne bespickt zu sein, allem  ordentlichen Rechtsgang sich bem ü­
hen entgegen zu arbeiten und [ihn] zu verzögern. Diesem  Schelm engesindel 
muss man opfern, und, allgem ein bekannt, bleibt es ungestraft, ja  wohl auch 
noch hochgeachtet.
Den 7. Juli 1839 überfiel mich wiederum  das Podagra, auch im Ellbogen 
m eines linken Armes, so dass ich über acht Tage lang denselben nicht zum 
Dienst hatte, und da mein rechter Arm am Ellbogen in der in m einer Geschichte 
schon angebrachten m örderischen Schlacht von Novi, 27. Therm idor, An 7 de la 
République /199/ Française (1799, [15.] A ugust306) durchgeschnitten worden, 
so dass ich die Bewegung in der Artikulation im Ellbogen nicht habe und die 
Hände an den M und nicht tragen kann, m usste ich mich durch meinen Bedien­
ten wie ein unm ögendes Kind nähren und bedienen lassen. D ieser Zustand quä­
lender U nm öglichkeit, meine beiden Arme nicht für das Bedürftigste des Le­
bens gebrauchen zu können, erregte in m ir eine äusserst drückende Schwermut, 
die mich des Lebens überdrüssig m achte, allein du, o selige Hoffnung, gabst 
noch von Zeit zu Zeit einige Funken des M utes m einer tief gesunkenen Exi­
stenz, und mit dem  Vertrauen gestärkt, dass m ir die G öttliche Vorsicht den G e­
brauch des besagten Arm es oder den baldigen H intritt werde erfolgen lassen, ge­
nas ich allm ählich und erhielt neue Heiterkeit nach ungefähr 35 schm erzlich ver­
lebten Tagen.
W eiters trug sich m ir nach dieser Zeit im Jahre 1839 auch nichts Besonde­
res vor. D er M ilitärdienst w ar im m er sehr mühsam, besonders die M anöver auf 
dem  Cam po di M orte, wo man unter grosser Som m erhitze fünf bis sechs Stun­
den ohne Rasten herum geordert wurde, ungeachtet, dass man aus der Stadt N ea­
pel bis dahin und w ieder zurück in die Kaserne oder sein Logis zwei Stunden 
/200/ in hohem  Staub zu m arschieren hatte. Zu m einem  G lück aber stellten sich 
neuerdings m eine verlorenen Kräfte w ieder ein, so dass m ir beinahe nicht eine 
Spur von Podagra noch an den aufgeschw ollenen, leidenden Teilen zurückblieb. 
Besonders eigne ich den raschen Fortschritt m einer guten Genesung jenem  vor­
trefflichen M ittel zu, welches m ir die adeligen Jungfern des Herrn M ajors Gia-
506 Im M anuskript steht irrtüm lich: 1798; vgl. A nm . 66.
nettini, Strada St. Paolo No 34 (Salarro) anem pfahlen, näm lich 6 Acini Scomo- 
nea di A leppo alle 8 oder 12 Tage in etwas Tee zerlassen einzunehm en. M it die­
sem Mittel erhielt ich mich vom Podagra etc. bis daher befreit, schon über ein 
Jahr lang vom letzten Anfall. Wolle Gott, dass selbes lange so wirke.
Im M onat Mai 1839 verliess ich mein Logis bei Porta Nolana und bezog ei­
nes Strada Lavinajo, Palazzo No 19. In der zweiten Höhe dieses Palastes w ohn­
te neben mir ein Herr Francesco G hidelli307 mit seiner Frau und acht Kindern. 
D ieser war Sotto-Capizzale di Sua M aestà il Re al Palazzo Reale di Portici, das 
ist ein K am m erherr ohne Livrea (Nobile). M it dieser sehr artigen Familie m ach­
te ich mich bald sehr vertraut, auch verlebte ich in derselben die meisten /201/ 
W interabende der Jahre 1839 und 40.
In diesem  Hause m achte ich m anche Bekanntschaft mit H errschaften, w el­
che da eintrafen, die m ir hernach öfters m ehrere vergnügte Tage zuführten. Der 
Frühling des Jahres 1840 drohte dem  K önigreich Neapel Krieg mit England308. 
Die Zwiste entstanden wegen Schw efelm inen und anderen Handelsvorteilen, 
welche die Engländer auf der Insel Sizilien durch frühere Verträge hatten und 
fort zu benützen begehrten, Seine M ajestät der König von Neapel aber als ausge­
laufene Rechte für die Engländer ansah. D er H ader dieser Zw iste ging so weit, 
dass eine Kriegsblockade stattfand. Die Engländer nahm en darauf alle napolita- 
nischen Schiffe, wo sie deren fanden, in Beschlag, und der König von Neapel se­
questrierte alles englische Eigentum  in seinem  Reich, was auf M illionen stieg. 
Nach Sizilien schickte der König gegen 20 000 M ann, unter diesen auch das 
I. und 2. Schw eizer Regim ent, das 3. und 4. blieb in Neapel.
M eine und zwei andere Kompagnien erhielten am 29. April 1840 ganz uner­
wartet am frühen M orgen Befehl, in die Festung Ovo zu ziehen. Diese liegt un­
gefähr 200 Schritte von der Stadt entfernt, aber schier gar im M ittelpunkt dersel­
ben, ringsum  vom M eer bespült. Sie /202/ ist also als der Schutz von der M eer­
seite her der ganzen Linie von Vilaruale, St. Lucia, des königlichen Palastes und 
m ehrerer Gegenden der Stadt Neapel zu betrachten, folglich sehr w ichtig für die 
Verteidigung derselben. Zwischen oder ausser dieser Festung hat Neapel noch 
die Festungen Forte Novo und Gam ine, beide mit guten Bastionen und B atte­
rien wohl versehen, nebst diesen V erteidigungsplätzen noch m anche grosse, star­
ke Schanzen als Posilippo, Arsenale, den M olo, la M arina und den Poligone, 
aber alle diese Festungen oder starken Plätze, so am M eere längs der Stadt gele­
gen sind, würden gegen eine starke Seem acht doch nicht hinreichen, die Stadt 
Neapel vor Verheerung und Einbruch zu sichern, denn die Verteidigungslinie 
der Stadt, dem M eere nach, hat wohl bis zum Poligone eine Strecke von 2 1/2 
Stunden, im m er m it guten Schritten durch die Stadt zu m arschieren. M an denke 
sich also, was für einen Um fang diese grosse, mit etwa 700 000 M enschen be­
wohnte M etropole haben muss.
Nur unsere drei Schw eizer Kom pagnien, m it circa 150 napolitanischen Ka­
nonieren und einigen Veteranen, sollten diese Festung Ovo besetzen und da den 
Dienst machen. /203/ Gegen M itte Mai dieses Jahres erschienen sechs grosse 
englische Kriegsschiffe und den ändern Tag noch andere fünfe vor der Stadt
307 Keine zusätzlichen b iographischen A ngaben erm ittelt.
m  Konflikt w egen S chw efelm inen au f S izilien. G attlens Schilderung der K riegsvorbereitun­
gen, an denen die Schw eizer R egim enter beteiligt w aren, ergänzt die knappen A usführungen bei 
M a a g , S. 40.
Neapel, nahe dem  Porto, wo alle in Schlachtordnung Stellung nahmen. Diese Er­
scheinung m achte in Neapel grosse Besorgnis. W ir in der Festung Ovo hielten 
uns au f einen Schlag herzhaft bereit, so wie alle anderen Batterien auf der gan­
zen M eerlinie der Stadt; auch die Festung St. Elmo, welche auf einem  Hügel 
M itte ob der Stadt steht, bewachte mit der darin sich befindenden Besatzung 
vom 4. Schw eizer Regim ent sorgfältig das Benehm en des Volkes, da selbe nur 
allein zur Ruhehaltung desselben dienen mag und bestim m t ist.
Bloss hatten die Engländer solchen Besitz genom m en, so erschien auch ein 
französisches G eschw ader von einigen Kriegsschiffen, w elche daneben gegen­
über den Engländern A nker warfen. M an wusste in Neapel, dass die Franzosen 
als Vermittler zwischen England und Neapel aufgetreten waren und dass diese 
in ihrem  Interesse nicht gern einen Bruch unter beiden streitenden Parteien dul­
den möchten oder zulassen würden, dass die Engländer w eder in Neapel noch in 
Sizilien ihre Herrschaft ausüben sollten, doch trauen konnte man noch der einen 
weder der ändern M acht, und so waren w ir bis Ende Juli in einer hohen Span­
nung und Erw artung verheerender Taten. Wenn es zu feindlichen Angriffen ge­
kom m en wäre, so würden wir, wenige 500 M ann, in der Festung Ovo die fürch­
terlichsten Schlappen zu em pfangen gehabt haben, da w ir von allen Seiten 
durch die Schiffe hätten /204/ beschossen kom m en [können]. Wie zerstört wür­
de nicht unser Fort geworden sein, wenn man annim m t, dass die englischen 
Kriegsschiffe wohl m ehr als 600 K anonenschüsse in weniger als einer halben 
Stunde auf dieses Kastei hätten schleudern können, da die Lage desselben ganz 
dem  Feuer des Feindes ausgesetzt war. W ir würden freilich mit etw a 60 grossen 
Piessen [= pièces] und m it Feuerkugeln erw idert haben, allein unsere Batterien 
hätten so können beschüttet werden, dass w ir entdeckt gekom m en wären. Zum 
G lück für uns und die ganze Stadt hat sich durch Vermittlung anderer Potenta­
ten der Friede eingestellt. W ir zogen zurück in unsere alten Kasernen und Logis 
in die Stadt, auch viele Truppen kamen aus Sizilien zurück in Neapel.
A uf A nraten m eines vorgesagten Herrn Ghidelli, K am m erherr bei Seiner 
M ajestät, setzte ich in italienischer Sprache ein Projekt auf, durch welches ich 
darlegte, wie einträglich und allgem ein nützlich es im Königreich Neapel sein 
würde, das aus so vielen W äldern verlorene Holz durch die Flüsse an das M eer 
zu flötzen, indem je tz t das m eiste Holz und die Kohlen aus den röm ischen G e­
genden nach Neapel kom m en und so folglich sehr teuer zu haben sind. Das Flöt­
zen ist w irklich noch in Neapel nicht bekannt, man hat davon keine Idee. Viele 
grosse W aldungen liegen an Flüssen, ihr Ausholzen könnte in keiner Hinsicht 
Schaden bringen, weil nirgendwo steile /205/ Berge mit reissenden W ässern Al- 
luvionen verursachen könnten, ja  auch die Flüsse sanft in tiefen Lagen zum 
M eer zurinnen.
Herr Franz Ghidelli übergab mein aufgesetztes Heft dem König selbst. Sei­
ne M ajestät geruhte selbes gütig abzunehm en, und wie man mich versicherte, 
gab der M onarch sich die Zeit, dieses Projekt durchzusehen. Gebrauch ist es, 
dass der König jene Papiere, welche er nicht zur A ufbewahrung bestim m t, son­
dert und zum  Verbrennen verordnet, jene  aber, die ihm von einiger W ichtigkeit 
scheinen in sein Privatbureau legt. In solches legte der König auch meinen A uf­
satz, welchen Herr Ghidelli und andere seiner Freunde vom H of da gewahr nah­
men. Einige Zeit hernach hatte bem elter H err Ghidelli Ursachen, Seine M ajestät 
zu sprechen. Bei solcher Gelegenheit leitete er auch die Sache des Flötzens in 
Erneuerung. D er M onarch sagte ihm, er werde diese Sache näher untersuchen
lassen, und so bleibt selbe noch in der Hoffnung, auf eine reiche U nternehm ung 
zu kommen.
Nach dem  alljährlich hoch zu feiernden P iedi-G rotte-Fest309 ( 8. Sept.) er­
hielt unser 3. Schw eizer Regim ent den Befehl, die G arnison von Capua zu bezie­
hen, wo niem and von uns gern hinging, weil da für die Schw eizer die Luft nicht 
gut wirkend ist. W ir waren nicht acht Tage in Capua, so verloren w ir schon an 
bösen Fiebern Leute, und viele lagen krank im Spital. Herr Leutnant A lphonse 
de Q uartéry310 starb auch am /206/ F ieber im M onat O ktober 1840 und Herr 
Chirurg Etly bald danach.
Mich ergriff den 16. Novem ber gleichen Jahres in Capua neuerdings das 
Podagra am linken Fuss, die Schm erzen quälten mich unaussprechlich, ich konn­
te mich nicht ohne H ilfe um wenden, und in dieser schm erzlichen Lage traf 
mich eben ein anderes Unglück, so w ie es m ir m ehrm als in meinem Leben auf­
gefallen ist, dass in hohen Unfällen und Beklem m ungen mich eben da andere 
sehr drückende Zufälle tief erschüttert haben. M ein B edienter Joseph Gspo- 
ner3" , gebürtig von Embd im W allis, hatte endlich das M ass seiner Schelm erei­
en angefüllt, so dass, wie das Sprichw ort sagt, selbes überging. Schon lange hat­
te ich einigen Verdacht an seiner Treue, je tz t aber kam es mir gerade in dieser 
m einer U nm ögenheit bewiesen, dass ich einen verschm itzten D[ieb] hatte. Die 
Sache hätte sollen vor ein Kriegsgericht kommen, allein ich m achte mein m ögli­
ches, um ihn aus den Fesseln zu ziehen, doch m usste ich einen ändern Bedien­
ten nehm en, was aber m ir in so kranker Lage höchst beschw erlich und schädlich 
fiel, weil ein M ann, der in allen meinen Sachen nicht bekannt war, m ir nicht 
jene Hilfe und Rat zu geben wusste, w elche ich bedurfte und m einer Gesundheit 
erspriesslich kam. G eduld, was m achen? Schm erzlich dulden, ohne Hilfe, ohne 
Trost, ohne M itleiden von Eigenen, in einem  frem den Lande. Nach M itte des 
Christm onat bem elten Jahres 1840 konnte ich mich w iederum  aus dem Bette zie­
hen. Nicht ohne 12011 Schm erzen gelangte ich neuerdings zu so viel Kräften, 
dass ich am 14. Jenner des Jahres 1841 m eine Pflichtverrichtungen annehm en 
konnte.
Am gleichen Tage, als ich mich in etwas erm untert fühlte, traf mich herz­
drückend ein neuer Streich. M eine liebe Tochter Josephine, Kostgängerin im 
Pensionat zu St-Paul, nahe Evian in Savoyen, wünschte m ir durch ihren Brief 
vom 12. D ezem ber 1840, w elchen ich aber erst den oberw ähnten 14. Jenner er­
hielt, ein gutes neues Jahr u.a.m ., aber, o lieber Gott, als ich w eiter las, was ent­
hielt noch dieser Brief? Traurige Nachricht, eine Nachricht, w elche mein Herz 
so beklem m te, dass m ir Vatertränen entflossen. G laube, lieber Leser, dass es et­
was Hartes und Tiefdringendes sein muss, wenn einem  alten, in U nglücken, in 
hart gewohnten Zufällen, in manchen Todesgefahren nicht ertatterten [= er­
schrockenen] und mit schweren W unden bezeichneten M ilitär Tränen niederfal­
len. Als Vater aber, der ich meine K inder zärtlich liebe, für selbe alles täte und 
mich selbst vergessen, ja  mich für ihr Wohl in alles hingäbe, verm isste ich alle
™ U rsprünglich religiöses, m it m ilitärischem  Pom p gefeiertes Fest zu Ehren der M adonna di 
Piè di G rotta. Vgl. M a a g , S. 12-13.
510 A lphonse de Q uartéry (1 808-1840). in C apua gestorben: vgl. M a a g , S. 640.
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m ir sonst eigene Standhaftigkeit. W iderw ärtiger Zufall! Ich wurde in Schw er­
m ut niedergebeugt und fiel in eine Kraftlosigkeit, w elche mich auf mein N acht­
lager warf.
So trostvoll auch hinsichtlich des ewigen Lebens dieser K losterschw ester 
Ignatia bem elte A nzeige war, konnte ich mich dennoch dem  Schm erz nicht ent­
ziehen. Die Erwägung, dass diese m eine Tochter in ihrem angenom m enen Stan­
de m ir hier auf der Erde w enigen Beistand in m einen alten Tagen leisten könne, 
verm ochte nicht mich aufzuheitem , ich fiel in eine Art Fieber, woran ich m ehre­
re W ochen lag. Der Gedanken, dass nun auch m eine zwei kleinen Töchter C aro­
line und Josephine durch diesen Todfall eine grosse Stütze in ihrer Erziehung 
verloren haben, beschwerte mein Leiden. Ich sah die W ichtigkeit dieser gehoff­
ten H ilfe ängstlich an, w issend, dass ich im M ilitärstand besagte meine Kinder 
ganz frem der Warte überlassen müsse und niem and m ehr habe, dem  die gute Er­
ziehung /208/ derselben so wie ihrer seligen Schw ester am Herzen liegen kön­
ne, und im Bewusstsein, dass ich nun alle die m ir A ngehörigen der m ir hoch- 
schätzlichen Fam ilie Amacker, m eine liebgewesene Frau Barbara Amacker, m ei­
nen unvergesslichen Sohn Ferdinand, meine liebe Tochter Catharina und end­
lich die Barbara, Klosterfrau Ignatia, verloren habe, schlum m erte ich in Schm er­
zen, w elche keine Feder auszulegen vermag, sondern nur einem treuen Vater­
herz und dem  Tribut der N atur eines solchen eigen ist.
O Du, im Rufe der Seligkeit gewichene / Siehe durch die hohen Schwingen 
/  A uf Deinen Vater herab / Dein Flehen zu Gott ihn würdige /  Ewig zu sein, wo 
Du hintratst.
W em die Berichte, so m ir die Superiorin zu St-Paul schon vor einigen Jah­
ren, wie auch die letzten, die sie m ir in diesem  Jahr gegeben hat, nicht bekannt 
sind, w er nicht jem and in diesem K loster und in seinem  Pensionat kennt oder 
mit solchen Leuten in Unterhalt über die gewesene Schw ester Ignatia geraten 
ist, m öchte m ir die oben angebrachte Strophe zu stolzer Eigenliebe legen, allein 
durch angeführte Berichte, durch den allgem einen R uf from m er Bewohnerin­
nen des K losters und des Pensionats zu St-Paul lebte Schw ester Ignatia allda als 
ein ausgewähltes /209/ M uster im Gehorsam , in der Tätigkeit, in der Andacht, 
im Um gang mit allen, in der Ergebung in den W illen Gottes, besonders in der 
langen, schm erzvollen Krankheit, ohne einm al zu zagen. Sie w ar aufm unternd, 
fröhlich, ohne eitlen W itz zu zeigen, from m  ohne Bigotterie, religiös ohne 
Aengstlichkeit, beflissen und zuvorkom m end gegen Obere und Untergebene, 
ohne die m indeste Affektation anzunehm en, kurz, sie war allgem ein geschätzt 
und geliebt, und diese Liebe und Schätzung kom m t ihr nach ins Grab, ja  noch 
mehr, sie wird als eine A userw ählte von jenen, welche da m it ihr gelebt haben, 
geachtet. Soviel wurde mir, auch anderen M einigen und Frem den, hinterbracht 
und geschrieben, und durch solche Zeugnisse wie allgem einen R uf hocherbauli­
chen Lebtages, ist ihr jener des seligen H inschiedes nachgefolgt.
Beklem m t und sehr getroffen auch noch von diesem  zeitlichen Verlust, ver­
lebte ich trübe, schwere Tage der M onate Novem ber und D ezem ber des Jahres 
1840, auch Jenner und Hornung bis 4. April 1841 in Capua. Ein wenig heiterte 
mich das Bewusstsein auf, dass ich nach dem  Vaterlande ins Sem ester für 8 M o­
nate gehen könne, um da meine zwei Töchter Caroline und Josephine an mein 
Herz zu drücken, auch mich während dieser Zeit mit dem  Herrn Oberst Amak- 
ker, seiner guten Frau Josephina Bonavini, / 2 10/ meinem Stiefbruder Johann Jo­
sef Gatlen und ändern M einigen in einiger Ruhe einzufinden. Ich verreiste von
Neapel, einige Tage früher von Capua, den Palm sonntag, 4. April 1841, in Be­
gleitschaft des Herrn Leutnants de Chastonay auf dem  D am pfschiff M aria C risti­
na. Beim Einschiffen hatten w ir stürm isches M eer, auch gleich darauf überfiel 
mich, wie bei alten Seefahrten, die sogenannte M eerkrankheit, von w elcher ich 
erst beim  Aussteigen in Livorno in etwas befreit kam. In Genua hielten w ir uns 
nur zwei Tage auf und verreisten in dem  Eilwagen nach Wallis.
Zuerst kehrte ich in Raron ein, und dann gleich zum Oberst A m acker an Un- 
terbäch. Nach einigen Tagen verreiste ich in dessen Begleitschaft nach St-Paul 
zu m einer Tochter Josephine und fand in Sitten bei den ehrw ürdigen Ursuli- 
nen112 meine Caroline, die da in Kost und Lehre war. Ich fand dieses Kind wohl 
und gut gebildet, was m einem  Herzen A ufschw ung brachte.
In St-Paul fand ich die Josephine rüstig und zu meinem grossen W ohlgefal­
len gut erzogen, allein etwas schw ächlicher Gesundheit. W ir /2 1 1/ blieben gast­
frei in St-Paul bei Herrn Gaud, dasigem  Pfarrer, drei Tage, dann nahm en w ir A b­
schied von den Klosterfrauen, und die noch kleine Josephine nahm en w ir mit. 
Ich m usste m ir aber fast Gewalt antun am letzten M orgen, allda mich von dem 
öfters besuchten G rabe m einer Tochter, der gewesenen Schw ester Ignatia, fort- 
zureissen. W ehmütig betrachtete ich vielmal den auf ihrem Grabe an einem 
Kreuz flatternden Lilienkranz, der schon früher seit ihrem Tod von dem  W inde 
getrieben worden. O, in Gott ruhende Seele, ich hoffe, dass du so rein vor dei­
nem Schöpfer erschienen bist als wie die Lilien, die au f deiner Hülle noch jetzt, 
weiss und schön anzusehen sind.
Diese entseelte, liebgewesene Tochter schrieb m ir als Pensionärin im Insti­
tut zu St-Paul, bittend, dass ich ihr gestatte, in den Orden der from m en und w elt­
nützlichen Schw estern von St. Vincent de Paul einzutreten, ich stim m te dazu 
nicht sogleich, ihr Flehen aber kam  sehr oft erneuert nach N eapel, bis ich end­
lich einwilligte. N achdem  sie das N oviziat gem acht hatte und als Schw ester 
Ignatia verm ittelst 3100 Franken mit Gewand, Bett, etc. versehen war, nannte 
man sie Klosterfrau und übergab ihr, dieses und jenes zu besorgen. Sie erkrank­
te, hatte eine schwere und lange Krankheit, sie war getröstet, geduldig und 
starb, wie man mich versicherte, im Rufe der Seligkeit. Noch einmal zu ihrem 
Grabe; da erinnerte ich mich ihrer Worte, die sie zu m ir sprach, als ich die 3100 
fr. fr. etc. für ihren Eintritt der Superiorin, Schw ester Bertholet, in ihrer G egen­
wart an barem  Gold bezahlte. Sie sagte: O, lieber Papa, w ie vielen Schweiss w er­
den Sie nicht vergossen haben, um soviel Gold für mich anwenden zu können; 
Dank Ihnen! ich kann anders nichts für Sie tun als /212/ den A llm ächtigen bit­
ten, dass er Sie noch lange Jahre wohl bewahren wolle, dam it auch noch meine 
jungen Schw esterchen Josephine und Caroline durch Ihre väterliche Sorge wohl 
und christlich erzogen werden. W ollte Gott, setzte sie hinzu, dass ich Ihnen in Ih­
ren kränklichen Anfällen behilflich abwarten könnte, so wie es jene Schwestern 
getan, da Sie im Spital de l’Hôtel de Dieu in Lyon an Ihren W unden krank lagen.
Nun, liebe Tochter, liebe gewesene K losterfrau Ignatia, von der Stelle, un­
ter w elcher deine Hülle ruht, w elche ich sehnlich noch anschauen möchte, muss 
ich mich entziehen. Bei deinem  Grabe hat dein Vater schw er geseufzt, er hat dir 
fromme Gedanken und W ünsche zur Ruhe und Seligkeit deiner Seele gezollt. A 
Dieu, denn auf dieser Erde finden wir uns nicht mehr. A uf der Reise nach Wallis 
heiterte mich meine Josephine angenehm  auf; ihr Betragen, ihre M anieren in
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ihrem 14. Jahralter waren anziehend. W ir langten in Sitten an, besuchten so­
gleich im Pensionat der ehrw ürdigen Ursulinen die Caroline, liessen einstw ei­
len die Josephine auch da; [sie] nahm en etliche W ochen später, am 23. Juni 
1841, eine Vakanz, blieben einige Zeit in Raron, hernach aber gab ich beide m ei­
nem lieben Schw ager Oberst A m acker und seiner lieben Gattin, welche diesen 
schon früher als M utter stand, in die Kost.
In dieser Zeit herum  m usste ich 36 Tage im Bett am Podagra und Gonagra 
schm erzlich dulden, auch hatte ich in diesem  Sem ester vieles Unbeliebiges zu 
berichtigen; man hatte m ir Kredite abgeleugnet, Boden angesprochen, Marken 
/2 13/ versetzt und früher berichtigte Sachen wieder streitig gemacht. So geht es 
im W allis, wenn man nicht gegenwärtig und lang abwesend ist.
Als ich nach N eapel musste, gab ich, dam it selbe die französische Sprache 
lernen und sprechen sollten, meine K inder Josephine und Caroline der Frau 
O berstleutnant Bruttin, geborene Werra, in die Kost, em am ste als zweiten Sach­
walter den edlen Herrn Paul Rom an Roten, der m einem  Herrn Schwager Oberst 
Amacker, behilflich sein sollte. Bücher, Schlüssel, etc. übergab ich ihnen und 
ging fort am 12. Novem ber 1841, nachdem  ich auch wiederum , wie m anche Jah­
re früher, den Kindern des schwelgerischen, unverbesserlichen, sorglosen, fau­
len, undankbaren, hartherzigen, versoffenen Spielers Anton G allen313, meines 
Stiefbruders, w öchentlich auf m eine Rechnung gratis Brot, Mehl oder Salz ge­
ben Hess, dam it diese in Nahrung etc. wie auch der lum pichte Besagte und sein 
faul dreckiges Weib etwas Sicheres hätten.
M it Herrn dam aligem  Leutnant de Chastonay, jetzigem  Hauptm ann, m ach­
te ich die Reise nach Neapel. In G enua angelangt, mussten w ir mehrere Tage 
auf Im barco nach Neapel warten. W ir fanden da den Herrn Leutnant von 
B uoi314, von Chur, auch Sem estrier von unserem  Regiment, ein guter W affenbru­
der. In den Tagen, wo wir in Genua uns aufhalten m ussten, fiel der Jahrestag zur 
Versammlung der Grossen Nobili der Stadt in ihrem Palast, der zu dem Casino 
bestim m t war. Da der /2 14/ napolitanische Consul, der K riegskom m issär Herr 
M orelli315, und der G raf von N. Eriswil316, Leutnant des 4. Schw eizer Regiments 
in napolitanischen Diensten, D epot-Kom m andant der für die vier Schw eizer Re­
gim enter in Neapel in Genua ankom m enden Rekruten, sowie auch alle sich in 
G enua befindenden A m bassadoren von Russland, Österreich, England, Frank­
reich, kurz, aller M ächte, wie auch andere grosse Herren, zu einem  Fest, Ball 
etc. in dieses Casino der Nobili von Genua eingeladen worden sind, bekamen
313 Joseph A nton G attlen (1795-1883); e r w ar 1825-1829 Soldat in französischen D iensten, 
lebte als Landw irt und H ilfsarbeiter in Raron. w ar verheiratet m it A nna M aria Z eite r von Biel 
(G om s), hatte einen als Kind verstorbenen Sohn und v ier Töchter, um deren Fortkom m en sich 
H auptm ann G attlen  küm m erte. Vgl. E inleitung, S. 55, Anm. 173.
314 In einer O ffiziersliste des R egim ents v. S tockaiper vom 1. Juli 1834 erscheint ein O berleut­
nant Jean-A nto ine de Buoi; M a a g  erw ähnt S. 640 einen U nterleutnant Johann von Buoi (geb. 1805), 
d e r 1838 dem issionierte. W enn das zutrifft, was nicht zu bezw eifeln ist, m üsste das h ier geschilderte 
Ereignis spätestens Ende des U rlaubs von 1836 datiert w erden, nicht 1841. w ie es der Kontext ver­
m uten liesse; dafür sprechen auch andere U m stände; vgl. den in A nm erkung 320 zitierten Text.
315 V ielleicht Salvatore M orelli; vgl. S t o r ia , Vol. IX, S. 143.
316 Eduart H einiger (1 807-1881), von E risw il, 1. U nterleutnant 1833, H auptm ann 1849; 
den A delstitel erhielt e r in Neapel nach V erheiratung m it der Tochter eines englischen Lords. 
Vgl. M a a g . S. 611.
wir drei napolitanische Offiziere auch ein jeder eine Invitationskarte durch die 
Sorge des napoiitanischen Consuls. A uf dieser Karte hiess es: Erscheinen in M i­
litäruniform  mit D istinktionszeichen für jeden  Grad, oder schw arzer Anzug, sei­
dene Strüm pfe, Schuhe mit Schnallen etc. W ir hatten unsere U niform en. An der 
Porte des ersten Salons gab man die Billette, den Degen etc. ab. Man ging nach 
Belieben in die M enge der Salons (Zim m er) zu einem K am infeuer in dieser Jah­
reszeit. Nach Belieben konnte sich jeder zu verschiedenen Spielsachen gesellen. 
Etwas zu früh hatten wir uns dahin begeben, denn da waren noch sehr wenige
Damen; viele G rosse als der G ubernator von Genua, die M inister etc. kamen
später. Seine M ajestät, der König Karl Albert, nebst ändern vom Hofe, die jetzt 
in Genua waren, erw artete man auch.
Begierig suchte ich die Ankom m enden zu besehen und auszukundigen.
Den grössten Eindruck so vielen pom pösen Erscheinens m achte m ir die A n­
kunft dreier /2 15/ türkischer Offiziere einer Fregatte, w elche im Hafen von G e­
nua vor Anker lag. Ihr Anzug war m ilitärisch, mit reich brodierten und besetz­
ten Silbercordons, die W esten, Art D olm anden3'7, wie die H ussaren tragen, von 
rotem Scharlach, hatten m ehrere Reihen silberner Knöpfe, die Unterwesten, Art 
Brusttuch, von grüner Seide, brodiert à la trapointe, ein w eisser türkischer Panta­
lon, brodierte gelbe Sandalen, weisse Strüm pfe, eine um den M ittelleib ge­
schlungene grüne Escharpe von Seiden, grüner Turban auf dem Kopf, zwei 
schön garnierte Pistolen in der Escharpe befestigt und den türkischen Cim ateran 
(D am aszener Säbel) an einem  schön brodierten Anhänger tragend. Da kein tür­
kischer Offizier bei keiner Versammlung, Festen, noch so Einladungen seine 
Waffen ablegt und so ein Begehren sehr beleidigend aufnehm en würde, so liess 
man da diese drei Herren ganz bewaffnet in die Salons eintreten, auch hatte man 
ihnen einen Begleitsm ann zugesellt, der Türkisch oder Arabisch sprechen konn­
te, um selben m ehr A chtung zu erweisen.
Ganz diese drei Offiziere bewundernd machte ich m ich, soviel der Anstand 
erlaubte, denselben nach und suchte Gelegenheit, m it ihnen ein G espräch anzu­
knüpfen, sobald ich wissen würde, ob einer oder der andere Französisch oder Ita­
lienisch sprechen konnte. Bald kam  ich befriedigt; der Fregattenkom m andant 
m ertete [= sprach] etwas Französisch, so dass w ir uns verstanden. Sobald die 
vornehm sten Damen ein wenig Sitz genom m en hatten, ging der Ball an: Contra­
tänze, Q uadrillate, A nglaises und andere gelehrte solche wurden mit einer ausge­
suchten M usik galant ausgeführt. Anfänglich nahm en diese Türken begierig A n­
teil am Zuschauen; ich ihnen und sie m ir m achten wir uns m anche Bem erkun­
gen über dieses und jenes, / 2 16/ w ir lachten und wurden vertrauter.
Nach langem Zusehen nahm en diese Herren Platz au f prachtvollen Sofas, 
welche m ehr den Dam en als den Herren zum Sitzen dienen sollten, und wann 
auch derselben leer kamen, oder die Dam en solche, während sie zum Tanzen ge­
nom m en waren, verliessen, so bedienten sich diese, wenn es beliebte, doch 
m achten die Herren den Dam en, sobald diese von ihren Kavalieren zu ruhen ge­
führt wurden, sogleich Platz und verliessen die Kanapees. M eine türkischen O f­
fiziere, w elche sich auf solche ganz nach ihrer Art gelagert hatten, das ist: die 
Beine kreuzweis untergenom m en auf dem  Kanapee, den Säbel nach Bequem ­
lichkeit anbehalten, den Kopf weichlich etwas angelehnt, bewegten sich in ihrer
317 Schnürjacke der Husaren.
beliebigen Lage gar nicht; sie standen nicht auf wie alle ändern Herren, die den 
Dam en solchen Vorzug und H ochachtung bewiesen.
Ich schon mit diesen türkischen Offizieren gesprächig geworden, fragte, ob 
solche Feste bei ihnen in der Türkei auch dann und wann aufgeführt werden. 
Der K om m andant lachte, m ir antwortend, dass bei ihnen die W eiber niemals un­
beschleiert aus dem  Haus gehen dürfen, dass jed er H err die seinigen von allen 
M annspersonen sorgfältig absondere und wohl bewacht halte, dass man ihnen, 
den W eibern, keine solche A chtung wie hier erweise, etc., was ich zwar schon 
wusste, doch mich verwundernd zeigte. Ich fragte ihn, ob ihm der Anzug, der 
Luxus der Hiesigen gefalle, ob das schöne G eschlecht ihm gefiele. Er erwiderte, 
dass der Luxus an M öbeln und Einrichtungen in den Palästen der Grossen schö­
ner und niedlicher sei als bei ihnen, doch übertreffe der /2 17/ orientalische A n­
zug der Grossen, die häuslichen G erätschaften derselben an reichhaltigen Sa­
chen die europäischen, und W eiber seien die Türkinnen wohl schöner.
Eine M enge in Livree gekleidete A bw arter trugen nach jedem  vollendeten 
Tanz aller Sorten Erfrischungen jedem  zum Genuss vor als Lim onaden, O range­
aden, Portogalli und andere solche Getränke, auch Sorbetti und Gelati von ver­
schiedenen Essenzen mit köstlichen Zuckerbisschen. M eine Türken nahm en oft 
zu sich, da w ir aber etwas Solideres gegen M itternacht wünschten, trug ich ih­
nen an, die Spielsalons zu besuchen. W ir fanden m ehrere solche, niedlich mit 
vielen köstlichen Speisen belegte Tische zw ar kalte Gerichte als Fische, H üh­
ner, Jagd, Teigspeisen, Crem en, Zuckerw esen, Schinken, G ebratenes auf alle 
M anieren, Salate von einer M enge Gewächsen, M eerfrüchte, Austern und eine 
ausgesuchte Q uantität von Baum früchten des südlichen Italiens, kurz, Zuberei­
tungen für die grössten Herrn und Damen. Weine waren da die köstlichsten der 
Welt: M adera, Opporlo, M alaga, Lacrim a Christi, M arsala, Lipari, Cipro, dann 
französische Weine: Cham pagner, Bordeaux, St-Julien, Côte d ’Or, Burgunder 
etc., auch ungarische und Rheinweine laut Etiketten auf den Bouteillen oder auf 
einem  Indikator. Ich wusste, dass die Türken nach dem  Verbot des Korans kei­
nen Wein trinken sollten, ja  auch m anches andere nicht geniessen, doch auf m ei­
ne E inladung und A nrühm en so herrlicher Getränke Hessen sie sich es gefallen, 
wacker von diesem  und jenem  zu versuchen.
W ir wurden mit solcher Aufm unterung ganz fröhlich und Hessen uns bis gu­
ten M orgens sehr wohl sein, dann gingen w ir jeder in seine W ohnung, ich in das 
Hotel de François318 und sie auf ihre Schiffe. Ganz herzlich verlangten /218/ die­
se Herrn, dass ich sie am ändern M orgen auf ihrem Schiffe besuchen solle, auch 
meine K am eraden m itbringe, w elche zw ar mit ihnen wenig Um gang gem acht 
hatten. Ich m usste diese Visite ihnen versprechen, die Stunde bestim m en und so 
schieden w ir als gute Freunde voneinander. Am bestim m ten M orgen und Stun­
de ging ich in Begleitschaft des Herrn Leutnants de Chastonay nach dem  M eer­
hafen. W ir fanden da schon eine schöne Schaluppe mit sechs M atrosen in türki­
schem  Anzug bereit, um uns aufzunehm en und nach der Fregatte zu führen. W ir 
nahm en Platz auf schönen Tabourets und ruderten fort. Viele Leute nahmen uns 
nach einem  solchen Em pfang in ganz hohe Achtung.
A uf der Fregatte angekom m en, em pfing uns der Kapitän mit A uszeich­
nung, zeigte uns die Kanonen, die M agazine, die Waffen auf und unter den Ver­
decken, die Küche, etc. Es war just noch Zeit zu einigen ihrer Andachten auf
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dem Schiffe. Wir sahen einige auf Tapeten knieend, die Hände kreuzw eise über 
die Brust geschlagen, die Augen zum  Him m el gehebt, ganz rekolliert319 ihr G e­
bet verrichten, anderen schor man die Haare au f dem Kopf, gleich wie der Bart 
eingeseift geschoren wird, andere hatten sich auf die unter sie gelegte Tapete 
[auf] das A ngesicht gelegt und in solcher Lage verrichteten sie andächtig G ebe­
te, man m usste sich Gew alt antun, um nicht zu lachen.
Nachdem  man uns einige Stücke M usik hören Hess und uns mit einigen 
Gläschen ihres Raqui aufgewartet hatte, baten w ir mit bezeugtem  Dank um E nt­
lassung. D er Fregattenkom m andant gab m ir ein Stück des kostbaren türkischen 
Rauchtabaks, ein Beweis, dass er mich als einen Freund schätze, was mit sol­
cher Schenkung die Türken versichern. /2 19/ W ir wurden auf der näm lichen 
Schaluppe m it sechs M atrosen w iederum  dahin gerudert, wo w ir eingestiegen 
waren, um nach der Fregatte zu fahren, w elche am äussersten Ende des grossen 
genuesischen M eerhafens lag. G ute Handdrücke m it Verbeugungen waren das 
Adieu von den Offizieren auf dem  grossen Kriegsschiff.
Einige Tage hernach verreisten w ir auch nach Neapel. Die Ü berfahrt war 
glücklich. In Neapel angekom m en, gingen der D ienst des Exerzierens au f dem 
M arsfeld in grossem , die nächtlichen M ärsche und viele Sorgen w ieder an. 
Anno 1842 wurde das Regim ent nach Capua beordert320, vor A usgang dieses 
Jahres aber für das zw eitem al w ieder nach Nocera. Die G arnison in Capua, eine 
starke Festung, ist für den M ilitär ziem lich beschwerlich, jene von Nocera ganz 
offen, viel angenehm er, weil da in der Nähe m ehrere Städte sind, als ganz an N o­
cera das Nocera dei Pagani, die Städte Sam o, Cava und viele Bourgaden, 1 1/2 
bis 2 Stunden entfernt von Nocera, so dass man durch schöne Strassen bald die­
se, bald die ändern besuchen konnte ohne grosse Ausgaben, oder man konnte 
sich das Vergnügen geben, durch angenehm e Viali die üppigsten Felder der 
Welt durchzusehen.
Ich fragte m anchen Colòno [= Bauer], der im Anbau der Felder war, wie 
viel angesäte Ä cker per Tomolo Ansaat (ein Tomolo circa 2 Leuker Fischei) ren- 
dire [= Ertrag bringe]. Die A ntwort war, in gem einen Jahren 18 bis 20 von ei­
nem A ngesäten an W eizen, an H afer 28 bis 30, an M eerw eizen [= Mais] über 
20. Welche Fruchtbarkeit! Die Reben geben einen erstaunlichen Eintrag, die O li­
ven ebenso, M elonen vieler Arten und eine in der Schweiz gar nicht bekannte 
M enge von G artenzeug ist da Som m er und W inter um 12201 sehr wenig Geld zu 
haben. Das s[ehr] v[ortreffliche?] Schw einefleisch, Schinken und Speck, G esal­
zenes ist auch wohlfeil, da wir das hiesige Pfund oder den Rotolo, der 7/4 Pfund 
wägte, um 3 hiesige Batzen, und den Rotolo um 4—5 kauften. Starken roten 
Wein hatte man die Bouteille auf dem Land um 3 Kreuzer. Unsere Soldaten 
zechten wie die Herren nur zu viel Wein!
In Nocera machte ich auch bekannt mit dem dasigen G ubernator M arschall 
Desauget321. Diesem Herrn habe ich von meinen gem achten Feldzügen unter
319 A bgeleitet von se  récoUiger: gesam m elt, andächtig .
320 U ngenauigkeit, d ie vielleicht au f den in A nm erkung 314 erw ähnten  Irrtum  zurückzuführen  
ist. Im V erzeichnis Sem ester nach Wallis ... (RO. 13, S. 41) steht: «1841. Verreist von Capita den 4. 
A pril fü r  achtm onatliches Sem ester nach Wallis üb er M eer nach G enua und  P iem ont, zurück auch  
also  von Wallis nach N eapel iti 7 Tagen; den 13. N ovem ber von Brig verreist, den 16. abends in G e­
nua, dann in N eapel, wo ich I I  Tage blieb; den  I. D ezem ber beim  R egim ent in C apua eingetroffen.»
321 R oberto  D esauget; vgl. S t o r ia , Vol. IX, S. 103, 204, 212.
dem Napoleon gesprochen und m eine Blessuren gezeigt. Es schien mir, dass er 
darob einige A chtung gegen mich äusserte. Bekannt m achte ich auch besagtem 
Herrn Gubernator, dass ich oft mit dem Podagra, Gonagra und Chiragra 
schm erzlich befallen kom m e, Ausbrüche des in den Körper eingedrungenen 
Elends in meinen jungen, sehr mühevollen Jahren. Ich bedauerte, dass ich nur 
mit grossen Anstrengungen den sehr oft verordneten M anövern beisein konnte, 
besonders wenn darauf nächtliche Prom enaden folgen; dass mich zu allem dem 
mein H err Oberst D ufour122 ohne Rücksicht auf meine fast zu nennende Unm ög­
lichkeit beordere, liess ich ihn auch merken, ohne zu sagen, dass ich ein Ober­
w alliser und der H err Oberst D ufour ein Unterw alliser sei, w elche selten, wegen 
politischen Begebenheiten, m iteinander sym pathisieren. Herr M arschall Desau- 
get sagte dazu wenig.
Seine M ajestät der König kam ganz unerwartet eines M orgens in Nocera, 
liess General schlagen. Die ganz Garnison: das 3. Schw eizer Regim ent, das 12. 
Sizilianer, 2 Bataillone Jäger, die Kanoniere etc. /221/ rückten mit Sack und 
Pack aus, alles ging auf das M arsfeld. Die grossen M anöver, von seiner M aje­
stät dem König selbst kom m andiert, dauerten fort, ausser nur wenige Repos von 
5, 6 M inuten jeder, bis gegen 7 Uhr abends im Sommer. N icht nur ich, der w e­
gen m einem  Podagra, Gonagra etc. abgeschw ächt war, konnte mich kaum m ehr 
au f den Beinen halten, sondern junge Leute, ohne von Krankheiten vorher befal­
len zu sein, alle waren abgem attet, denn w ir mussten beinahe im m er in der gros­
sen Hitze im  geschw inden Schritte, ja  oft im Sturm schritt, m anövrieren.
Bevor w ir am Abend entlassen wurden, setzte der König alle Truppen auf 
dem  M arsfeld in geschlossene Kolonnen, dann die D istanzen nehm en, divisions­
weise, und vor ihm im Sturm schritt defilieren, nachher, am ändern Ende des 
Cam po di M arte, in geschlossenen Kolonnen aufschliessen und stillhalten bis al­
les defiliert hatte. Da unser Regim ent in besagter Stellung w ar und sämtliche 
Truppen die gleiche genom m en hatten, wurde: A u f der Stelle ruht! kom m an­
diert. A uf einmal hörte ich nach dem K om m andant der dritten Division des 2. 
Bataillons vom 3. Schw eizer Regim ent fragen, dem H auptm ann Gatlen. Herr 
M ajor von Salis Soglio [und] Oberst D ufour kamen sogleich dazu, führten den 
zu Pferd sitzenden Adjutant vom Generalstab des Königs zu mir.
Nicht w enig erschrak ich ab solcher N achfrage, mich bedenkend, ob ich 
etw a in den Evolutionen einen Fehler möchte begangen haben, der m ir Arrest 
und einen derben Verweis zubringe. Es w ar aber ein Besseres für mich. D er A d­
ju tan t sprach zu m ir in Französisch: Je viens, par ordre de Sa M ajesté le Roi, 
vous dire, M onsieur le Capitaine Gatlen, que vous [ne] devez plus aller au 
Cam p 12221 pour les exercices et les m anœuvres. La volonté de Sa M ajesté est 
que vous en soyez exempt et que vous fassiez seulem ent les autres services. Fai­
tes com m ander la Division par votre lieutenant dans ces cas. Ich bat den Adju­
tant, dem  König zu danken. Sogleich steckte ich meinen Säbel ein, rief dem 
Herrn Leutnant Fischer123, dem Leutnant m einer Kompagnie, der das 2. Peloton
322 Z ur Person vgl. A nm erkung 218. Z w ischen dem  K om m andanten des B ataillons und H aupt­
m ann G attlen als K om m andant der 6. Füsilier-K om pagnie scheinen von A nfang an Spannungen be­
standen zu haben. A usführliche Schilderung der V orkom m nisse in einem  N otizheft (RO, 13), S. 3 7 -  
38: U ngerechtigkeit von O berst D ufour; S. 4 2 -7 0 : Verzeichnisse m einer A rreste seit dent 1. Ju li 
1835; d ie frü h eren  se it A nno  1827 w eiss ich nicht bestim mt.
323 C yprian F ischer (geb. 1802), 2. U nterleutnant 1831, 1. U nterleutnant 1838, O berleutnant 
1844; vgl. M a a g , S. 704.
meiner Division befehligte, dass er die Division kom m andiere, und Hess an des­
sen verlassener Stelle den ersten U nterleutnant, den Herrn Karl Stockaiper324, 
treten.
Oberst D ufour hörte und sah dieses alles, durfte m ir aber keinen ändern B e­
fehl geben. Nach eingerückten Truppen in ihre Kasernen begab ich mich so­
gleich zum Palast des Gubernators, wo Seine M ajestät einkehrte; dieselbe war 
aber schon nach Neapel abgereist. Wollte mich bei dem  M onarchen für die ge­
habte W ohltat bedanken, kam aber zu spät. Dass der Feldm arschall de Sauget, 
G ouverneur von Nocera, dem König mag bem erkt haben, ich sei ein alter M ili­
tär, der viele Kampagnen gem acht habe und schwere Blessuren auf m ir lasten, 
dass ich auch sehr an chronischen Übeln oft schm erzlich leide etc., m usste mir 
eingehen. D aher entschloss ich mich, dem selben auf das wärm ste zu danken, 
was er lächelnd annahm.
Nach kurzer Zeit dieser Geschichte kam der Befehl an das Regiment, nach 
G aeta in G arnison zu gehen, weil unsere Soldaten mit denen des 12. (Sizilianer) 
blutigen Streit hatten, in welchen beiderseits einige tot und m anche verwundet 
blieben325. G aeta ist die stärkste Festung des K önigreichs Neapel; die Stadt, mit 
grossen Festungsw erken an zugänglichen Orten ganz um geben, liegt an einem 
steilen, kahlen Hügel, der au f der südlichen Seite, auf der orientalischen und 
auch auf der w estlichen, /223/ ganz im M eer steht, nur auf der nördlichen ist 
eine schm ale Erdzunge, w elche aus den grossen Vorstädten Borgo und Spiaggia 
dem M eere nach eine fahrbare Strasse in die Festung hat und sich allhier fahrbar 
in der Stadt, auch dem  M eere nach, fortzieht. G aeta hat einen B ischof und auch 
zivilische hohe Beam te, auch m ehrere Spitäler, K löster beider Geschlechter, ein 
Findelhaus etc., grosse Kasernen, M agazine, Arsenale mit einer grossen Q uanti­
tät an Kriegsvorrat, nur Infanteriegewehre 50 000.
Anno 1806 wurde G aeta von den Franzosen eng belagert. In der Festung 
kom m andierte dam als der Prinz Philipsthal326 (ein deutscher Fürst, Befreunde­
ter des österreichischen Kaiserhauses). Er wurde da blessiert und starb und ist in 
G aeta auf dem Walle, wo er getroffen wurde, unter einem herrlichen M onum ent 
begraben. Noch Anno 1847 lag wohl [die] halbe Stadt im Schutt. Die E igentü­
m er dieser zerstörten Stellen haben nicht Lust, ihre Paläste oder H äuser w ieder 
aufbauen zu lassen, da doch ihnen die H äuser wegen der M enge der Offiziere 
und ihrer Familien gut zu verm ieten wären, aber Krieg und Zerstörung?...
Seine M ajestät der König, der oft ganz incognito die G arnisonen der Trup­
pen zu überraschen sucht, um zu erfahren, wie sich der D ienst m ache, wie die In­
struktion der Truppen vor sich gehe etc., kam von Neapel über M eer au f einem 
D am pfschiff Anno 1847 im August, in der Nacht, nach Gaeta. Er Hess sich nicht
324 Karl S tockaiper ( 1 8 2 1 - 1 8 8 1 ) ,  Sohn des R egim entskom m andanten . M ilitärische Karriere 
in Neapel laut M a a g , S. 7 3 7 :  Z w eiter U nterleutnant 1 8 4 0 ,  E rster U nterleutnant 1 8 4 8  ( 3 1 .  M ärz), 
O berleutnant 1 8 4 8  ( 1 8 .  M ai). W enn diese P rom ovierungsdaten stim m en, w äre die A ngabe des m ili­
tärischen G rades (E rster U nterleutnant) in den M em oiren nicht richtig; vielleicht hat er in G attlens 
K om pagnie diese Funktion ausgeübt, ohne den entsprechenden G rad zu besitzen. Zu beachten  ist in 
diesem  Z usam m enhänge, dass G attlen am  1. M ärz 1 8 4 8  den D ienst in Neapel verlassen hat. Z ur B e­
förderung der Söhne S tockalpers, vgl. A nm erkung 2 3 8 .
3:5 D er S treit ereignete sich am  2 3 .  N ovem ber 1 8 4 3 ;  vgl. E inleitung, S. 4 7 .  A nm . 1 2 0 .
IJ* N icht identifiziert; vielleicht A ngehöriger der Fam ilie Philippovic von H eldenthal 
(vgl. B io g r a p h is c h e r  I n d e x , Bd. 3 ,  S. 1 5 5 4 ,  m it Verweisen au f W u r z b a c h ) .
merken. Am M orgen früh wurden die Porten der Festung unter m ilitärischer Vor­
sicht geöffnet. D er König, mit einem Adjutanten allein, hielt sich nahe an einer 
kleinen Porte am M eerhafen, bis selbe aufging. Man erkannte ihn; Ruf: Ins G e­
wehr! Er gab aber Befehl, keinen Lärm zu machen und ihn unbem erkt in die 
Stadt zu lassen. Er ging gerade auf die Hauptw acht zu, befahl dem w achthaben­
den H auptm ann, General schlagen zu lassen, begab sich zum M arschall Cabra­
no327, G ubernator /224/ von Gaeta, fand diesen ganz erstaunt über den zum 
G ehör gekom m enen Generalm arsch und noch mehr, als ihm die Ankunft des 
Königs gem eldet wurde.
Alle Truppen versam m elten sich m it Sack und Pack unter Gewehr so ge­
schwind als möglich, nicht wissend, was der R uf mit der Trommel, welcher 
streng beobachtet wird, für eine Not in sich habe. Ich lief auch nach der Kaser­
ne. A uf dem Wege traf ich den Herr M ajor [Joseph] M arie von W erra328; dieser 
sagte mir, gehe geschwind die Grande Tenue (roter Rock, etc.) anziehen, es 
trifft dich als O rdonnanz für das Regim ent zum König. Ich lief zum Logie, zog 
mich geschwind aus der Tagestenue und legte die grosse an, lief behend zum kö­
niglichen Palast, welchen ein Teil der G ouverneur bewohnte. Der König und 
sein G efolge waren aber schon zur Inspektion der M agazine etc. abgegangen. 
Ich machte mich nach und präsentierte mich als O rdonnanz Seiner M ajestät, 
ju st da hochdieselbe aus einer Caserm atten auskam  und in einem gewölbten 
Gang sich befand.
Der M onarch, der aus seinem scharfen G edächtnis die meisten Offiziere, be­
sonders die H auptleute der Schw eizer Regim enter mit Namen nannte, frug mich 
in Französisch: Com m ent va votre santé, Capitaine? Ich antwortete: Sire, com ­
me un papier mouillé. E r schien zu lachen, sagend: Allez au palais, et lorsque 
j ’aurai besoin de vous, je  vous ferai appeler. -  Perm ettez, Sire, sagte ich, d ’avoir 
l’honneur d ’être de votre suite. -  Eh bien, faites com m e vous voulez. Der Kö­
nig, der Gubernator, der Bischof, der Unterintendant, die Decoriones der Stadt 
etc., die Genieoffiziere, die H auptleute der Regimenter, welche da als O rdonnan­
zen waren etc. besuchten m it diesem  G efolge alle Festungswerke, Caserm atten, 
M agazine etc., die ihm beliebten, und so ging es bis abends gegen vier Uhr, 
dann 12251 nahm er im Palast nur etwas erfrischendes Getränk, indessen säm tli­
ches G efolge in den A nticham bren wartete. Er besichtigte die Garnison und 
Hess sie in ihre Kasernen gehen.
Seine M ajestät ging zum M eerhafen; da befand sich schon eine dem König 
würdige Gondole, um ihn nach dem D am pfschiff zu führen. Indessen rangierten 
sich die Vornehmsten des Gefolges längs der Bankette in erster Linie, die än­
dern in der zweiten Linie hinter diesen. Als der König in der Gondel sass, soll 
Seine M ajestät befohlen haben: Chiam atem i il capitano Svizzero d ’ordinanza! 
Ich habe in der zweiten Linie dieses nicht gehört, ein Geniehauptm ann, der die­
sen Befehl ehender vernahm, sagte mir: Capitano, il Re vi chiamma! Ich glaub­
te, dass dieser Herr sich irre, aber sogleich kam ich befehligt, an des Königs 
Worte zu gehen. Ich trat hervor, gerade auf der Bankette vor der Gondole, in w el­
cher der König war, präsentierte mich m ilitärisch und sagte: Je suis à vos ordres.
327 O hne Vornam en erw ähnt in: S t o r ia , Vol. IX, S . 162.
328 Im  O riginal ist der Vorname irrtüm lich als P eter-M arie angegeben. Z ur Person vgl. A n­
m erkung 214.
Majesté! Überrascht und verwundernd sagte m ir der König: Portez vous bien, 
Capitaine Catien, je  vous rem ercie, vous viendrez bientôt à Naples. Ich wusste 
auf eine solche Ehre bloss etwas zu sagen, doch stam m elte ich: Sire, je  [ne] 
m ’attendais pas à cet honneur, et encore moins à des rem erciem ents de votre M a­
jesté. Je suis en tout à votre service et prêt à verser mon sang pour vous et votre 
dynastie. -  Bon, bon, portez vous bien! und die G ondole fuhr ab. Alle Grossen 
und ändern m achten Verwunderungsm ienen, auch der O berst Dufour, die än­
dern Chefs und Offiziere des Regim ents sprachen viel darüber.
1847, den 1. Septem ber bekam  das Regiment den Befehl, Gaeta zu verlas­
sen und wieder in die Hauptstadt Neapel zu gehen. Jedem  w ar diese O rder belie­
big, obschon die G arnison /226/ von Neapel viel Beschwerliches, besonders 
2 Stunden zu m arschieren, hatte, um auf das M arsfeld zum  M anövrieren zu kom ­
men. M ir diente diese D islokation sehr gut, da ich in N eapel manches Privates 
zu besorgen hatte und m ehrere Fam ilien kannte, wo ich mich angenehm  unter­
halten konnte, wenn ich Zeit dazu fand.
Am ersten Mai 1847 war der Kehr an unserem  3. Schw eizer Regim ent für 
drei M onate mit 360 M ann die Festung St. Elm o zu besetzen, unter dem  Kom­
mando eines Generals. Aus Vorsehung seiner M ajestät kam  diese ganz Neapel 
beherrschende Festung niem als anders als von Schweizern besetzt. Nach der R e­
volution von 1822, wo eine grosse österreichische Armee unter dem Komman­
do des Feldm arschalls Frim ont329 Neapel und Sizilien zur Ruhe zwang, hatten 
dessen Truppen die Gewalt über St. Elm o bis Anno 1825, wo das erste [Schwei­
zer] Regim ent durch Kapitulation in D ienst des Königs beider Sizilien trat und 
diese Festung von den Ö sterreichern in Verwahr bekam. Dieses besagte Schw ei­
zer Regiment hatte bei seiner Form ation zum  Oberst den Herrn von Sonnen­
berg330, von Luzern, der später M arschall ernam st worden; ein Bataillon bildete 
der Kanton Luzern, zwei Kompagnien Ob- und Unterwalden, zwei der Kanton 
Uri und zwei A ppenzell, denen säm tlichen die K antonswappen einerseits auf 
den Fahnen gestickt waren.
Anno 1826 form ierte sich das 2. Schw eizer Regim ent, gebildet: ein Batail­
lon aus dem Kanton Freiburg und eines aus jenem  von Solothurn unter dem 
Oberst Vonderweid331 von Freiburg, der hernach Generalm arschall worden und 
in Neapel starb. Anno 1827 bildete sich das 3. Regiment, ein Bataillon 12211 aus 
Wallis, 3 Kompagnien aus dem  K anton Schwyz und 3 aus dem  Kanton Bünden 
unter dem  Oberst Salis Soglio332, der aber im ersten Jahr im Sem ester bei ihm in 
Chur starb. A uf diesen folgte als O berst der O berstleutnant Stockaiper, der erst­
lich Brigadier und dann M arschall und G ubernator der Stadt und Provinz N ea­
pel Anno 1848 ernam st worden333, ein Zutrauen, dessen sich bis dahin kein
329 W ar auch K om m andant der österreichischen T ruppen, die im Juni/Juli 1815 durch das W al­
lis m arschierten; vgl. A nm erkung 167.
330 Ludw ig von Sonnenberg-C astelen  (1782-1850), K om m andant des I. Schw eizer R egim en­
tes 1825-1831; vgl. M a a g , S. 733 und 779.
331 Karl Em m anuel Vonderw eid (1 786-1845), K om m andant des 2. Schw eizer R egim entes 
1826-1831; vgl. M a a g , S. 7 4 3 -7 4 4  und 783.
332 H ieronym us von Salis Soglio  (1 785-1828); vgl. M a a g , S. 728.
333 E rnennung am 10. Juni 1848; im  M anuskript steht irrtüm lich: 1849; vgl. M a a g , S. 736.
Schw eizer schm eichlen konnte, ausser die lang vorher in Neapel angestellten 
Generäle, M arschälle, Capitaine-G eneräle aus der uralten Fam ilie der Tschudi334 
von C laris, und der General-Capitaine Burckhardt335 von Basel, in Diensten 
lang vor der Französischen Revolution von 1792 bei den alten Königen von N ea­
pel etc. Anno 18[29]336 wurde auch für den napolitanischen Dienst das 4. Regi­
m ent ganz aus dem  Kanton Bern organisiert. Oberst war H err W ittenbach337, die 
Offiziere beinahe alle aus den Patrizier Fam ilien der Stadt em am st.
In diesem  besagten Kehr, St. Elmo zu besetzen338, Anno 18[47], traf es 
mich für das fünfte M al als D etachem entskom m andant mit drei Kompagnien da­
hin zu ziehen und da drei Kompagnien vom ersten Regim ent abzulösen. G ene­
ral Roberti, Festungskom m andant, unter w elchem  ich schon früher dreim al in 
St. Elmo als Detachem entskom m andant, jedesm al drei M onate, gedient hatte, 
übte sehr oft seine sehr beschw erlich auf die säm tlichen unter seiner Order ste­
henden Offiziere, und besonders auf den Kom m andanten der drei dasigen Kom­
pagnien [fallenden] bösen Launen aus. W illkürliche und in keinem M ilitärregle­
m ent vorgeschriebene Dienst- und Befehlspflichten trug er auf, w elche bald ab­
geändert und bald in der Vollziehung beschw erlicher wurden, ja  er suchte und 
hatte Vergnügen, seine Untergebenen zu necken und in Strafen zu setzen. Er gab 
die bizarresten Befehle, dieses und jenes zu tun oder zu unterlassen; er hatte in 
seinen Platzadjutanten Spione, /228/ w elche ihm  alles hinterbrachten. Seine Lau­
nen gingen so weit, dass niem and auf dem  obersten Platz der Festung, wo die 
Kasernen und Logem ente der Offiziere waren, rauchen, in einigen Orten nieder­
sitzen, noch über die Festungsw erke ausschauen durfte, da wo doch keine G e­
fahr war, da wo doch Anlagen expresse zum  Ruhen der Truppen angelegt wa­
ren, w elche unter den vor ihm  kom m andierenden Generälen, D orgem ont339 und 
ändern, gebraucht und genossen wurden.
D er Soldat wusste bald nicht mehr, wo sein frisch gereinigtes, angestriche­
nes Lederzeug aufhängen zum  Trocknen, [wo] seine K leider ausklopfen und 
bürsten. In den Zim m ern und Gängen verbot er solches, zum  Fenster aus durf­
ten sie auch nicht hängen, auf den Plätzen und Örtern, [die] dazu laut Ansehen 
bestim m t waren, w ar es auch verboten, und sobald er vernahm, dass etwas wi­
der solche Befehle vorgegangen, gab er dem  Detachem entskom m andant, dem 
W ochenoffizier der Kompagnie, in w elcher es geschehen, Arrest. E iner M enge 
solcher Neckereien waren die Offiziere unterworfen. Diese durften bis zu ange­
setzten M orgen- und A bendstunden nicht aus ihren Zim m ern, ohne G efahr und 
dienstfrei. Er liess ihnen aus der Stadt zu ihrer Kost nur soviel Wein zur Woche 
[bringen, wie ihm beliebte]. Beim Eintritt in die Festung wurde alles kontrol­
334 Vgl. H BLS; Bd. V II, S. 81-82 .
335 Em m anuel B urckhardt (1744-1820), V izekönig und K om m andant a ller Truppen des K ö­
nigreichs beider S izilien 1802; vgl. H BLS, Bd. II, S. 454.
336 G attlen  erinnerte sich nicht m ehr genau an das Jahr, in dem  das Regim ent entstanden war; 
im  M anuskrip t steht nur: 183 , sow ie freier R aum  für die Zufügung e iner vierten Zahl.
337 Johann Karl Friedrich A lbert von W yttenbach (1777-1855), K om m andant des 4. R egi­
m ents 1829-1837; vgl. M a a g , S. 748 und 784.
338 D ie Jahrzahl ist e ingefügt w orden; die beiden letzten Zahlen  sind korrigiert und unleserlich 
gew orden; bei dem  «besagten Kehr» kann es sich nur um 1847 handeln  (vgl. S. 259).
338 N icht identifiziert.
liert, niem and ging aus derselben ohne den Nam en, die Stunde und die Ursache 
auf einem  Register zu melden; über solches m usste der wachthabende Offizier 
der Hauptwacht am M orgen und am A bend Rapport an den General machen, so­
wie über die Öffnung der Prisonen bei der D arreichung der Nahrung an die E in­
gekerkerten höheren Standes etc. Wenn ein Soldat auf dem  W achtzimmer, in 
den Kasernen oder sonstwo einen Flecken m it Spucken oder sonstwie m achte, 
so musste der D etachem entskom m andant Untersuchungen anstellen, an w el­
chem  Tag, bei w elchem  W achtkom m andant, in w elchem  Escouader [-  G eschw a­
der] solches geschehen sei. Konnte er es nicht erfahren, so bekam  er Order, die 
kleinsten Flecken sogar abwischen zu lassen, au f seine Kosten.
Man kann sich nicht vorstellen, was für /229/ Teufelsgrillen dieser H err aus­
führen liess. Er bewohnte nicht das Gebäude, w elches für die kom m andierenden 
G eneräle in der Festung bestim m t war. Er hatte aussen, aber sehr nahe dersel­
ben, einen niedlichen Palast gem ietet; dahin m ussten 4—5 Ordonnanzen alle Ta­
ge, um seine Befehle hin und her zu tragen, auch der D etachem entskom m an­
dant musste alle M orgen dahin zu ihm, um m ündlich über alles in 24 Stunden 
Vorgefallene Bericht abzustatten, da doch noch täglich 32 schriftliche Rapporte, 
vom D etachem entskom m andanten unterschrieben, an ihn m ussten gesendet w er­
den, ja  über Sachen, die vor ihm niem als begehrt waren als wie w er für jede 
Kompagnie W ochenoffizier sei, da es genug gewesen wäre am Sonntag, wo die­
se abgeben und andere annehm en, deren Nam en dem  General bekanntzugeben, 
eine Liste der zum  Einkäufen der Lebensm ittel beorderten M annschaft, eine der 
O rdinär-Chefs, eine jener, die dienstfrei waren, eine, die es an vorgeorderter 
Zahl traf, in die Stadt zu gehen, eine derer, die in die A rrestkam m er kam en, die 
Ursache etc., eine derer, [die] auf die Wacht kamen, eine derer, die Plantons in 
der Kantine kamen, eine der Köche, Corvée-Leute, K ostträger auf die Wachten, 
eine, welche anzeigte, wie viele und w elche beordert kam en, die Prisonnier zu 
bewachen, eine die Stunde anzeigend, wann die Gefangenen aus dem  Kerker ge­
lassen und wie lang diese frische Luft em pfingen, eine, wann man die Inspektio­
nen, die W achtparade und Exerzieren gehalten, was für ein Hauptm ann die R on­
de in und um die Festung zu m achen hatte, der doch nach gem achter Ronde in 
einem  Buch beim General den Rapport einschreiben musste, was für ein Pa­
trouillenchef und wann diese aus- und eingerückt sei, Rapport, was für Lebens­
mittel in der Kantine zum  Verkauf waren, über Q ualität, Preis und Gewicht, wer 
ins Spital und aus dem selben kom m en und gehen werde, w er vom Regim ent aus 
für dieses oder jenes zu den drei Kompagnien m üsse in die Festung gehen und 
wer vom D etachem ent zum  Regim ent zu gehen Ursache habe, alles mit vorläu­
fig [= vorher] zu begehrender Erlaubnis vom General, auch in den nötigsten, 
pressierlichsten Vorfällen w ar seine /230/ nicht erteilte Erlaubnis dem  Dienst 
und anderen Pflichtsachen hinderlich, ja  wohl oft schädlich, über was sich im ­
m er der D etachem entsbefehlende beim Regim ent oder sonstwo verantworten 
musste, um seine N ichtschuld zu beweisen.
M ehrere H auptleute der in St. Elm o detachierten Schw eizer hatten sich bei 
ihren Obersten und diese beim  G eneralkom m ando in N eapel über die w illkürli­
chen, unvorgeschriebenen, unnötigen Verordnungen des Generals Roberti, Fe­
stungskom m andant von St. Elmo, beklagt, seine unerlaubte Härte bewiesen, sei­
ne Caprizien geschildert und sozusagen die extravaganten Befehle dieses Herrn 
als beinahe der A usführung unm öglich dargetan. Was ist aus so m anchen K la­
gen erfolgt? Er, dieser sehr reiche, m ächtige Grosse des K önigreichs blieb der
näm liche, setzte die meisten Detachem entskom m andanten wegen sehr kleinem 
Ü bergehen seiner Befehle in Arrest, so wie andere Offiziere. Alle die welche 
auf St. Elm o sollten, ersorgten diese Zeit.
Ich für mich konnte doch über den General Roberti nicht so sehr klagen. 
Ich hatte Glück, beim ersten M al, da ich unter seine Order kam, als Befehlender 
über drei Kompagnien in seine gute Sym pathie zu fallen, nachdem  er, auf sein 
Verlangen, von m ir die gem achten Feldzüge, die erhaltenen Blessuren und das 
ausgestandene Elend vernommen hatte, welches alles ich ihm mit vielen trauri­
gen, auch lustigen Um ständen ganz m ilitärisch erzählte, eines Nachm ittags, da 
ich zu ihm m usste und [er] mich zu ihm auf ein Sofa sitzen hiess.
Beinahe alle M orgen, als ich zu ihm zum  angebrachten Rapport ging und 
das beschw erliche, lange A bsteigen aus der Festung in grosser Hitze machen 
m usste, auch oft in W ind und Wetter, fragte er mich nach meinem 123X1 Befin­
den. Ich erwiderte: Herr General, das Herkom m en zu Ihnen und das W iederauf­
steigen in die Festung, zu dem  man m ehr als eine starke halbe Stunde braucht, 
ist für mich, einen [alten Mann] mit aufhabenden Beschwerlichkeiten, keine 
kleine Sache, doch ist es m eine Pflicht nach ihrem Befehl. -  Oft fragte er mich, 
im m er in französischer Sprache: Avez-vous déjeûné, Capitaine? -  Non, mon G é­
néral, un m auvais café! Dans le fort, on [ne] peut rien avoir qui vous engage à 
cette heure, et mon dom estique [ne] sait rien me préparer. -  Voulez-vous donc 
un café, ou un chocolat? -  Tout cela et bien bon, si je  [ne] vous donne pas de 
l’em barras, mon Général. -  Non, non, mes dom estiques sont à votre service. Er 
läutete sogleich und gab den Befehl, m ich zu bedienen, nahm mein sans façon 
[= freies Benehmen] im m er lächelnd auf und zeigte guten Humor.
An manchen Sonntagen kam ich zu einer Tafel eingeladen, wo sich allemal 
eine M enge grosser Herrn und Dam en vorfanden. M an speiste um 4 Uhr Nach­
mittag, wie es bei allen Grossen in Neapel, auch anderswo, gebräuchlich ist. Die 
Tafel wurde reichlich bestellt beim  Anfang mit kalten sogenannten Piattini di 
rinforzo, als kalter ungesottener Schinken, Alici [= Sardellen] salati, Oliven, A u­
stern, Cornichons und anderes solches, frische Butter mit gebratenen Pataten 
[= Kartoffeln] im Papier eingem acht, auch Ravanelli [= Rettiche] und manche 
andere appetitgebende Bisschen, wozu delikate Weine genom m en wurden. A uf 
solche Sachen kamen die w arm en Platten aufgetischt, dann ein sehr copioser 
[= reichhaltiger], leckerhafter Nachtisch in einem  ändern Saal, bei den opulen­
ten Fam ilien das Café, Rosoly, der Rhum und dergleichen Getränke. D er Luxus, 
mit w elchem  bedient wurde, kann in unserem  Vaterland nicht bekannt sein, 
auch bei den ersten und verm öglichsten Fam ilien nicht, denn nur bei uns sich 
nicht vorfindenden Renten von hunderttausend und noch m ehr hiesigen Franken 
kann so ein täglicher Luxus mit Equipagen, D ienerschaft etc. bestehen; jene, 
welche nicht 30-50 000 Franken jährliches Einkom m en haben, sind schon nicht 
12321 unter solche wie General Roberti zu zählen, der, wie man mich versicher­
te, von seinen grossen Ländereien etc. 60 000 napolitanische Ducati jährliche 
Renten besass, den D ukaten circa 30 Batzen berechnet.
Am 1. Septem ber140 1847 wurde ich in St. Elmo von drei Kompagnien des 
2. Regiments abgelöst. D er General gab m ir ein sehr schm eichelhaftes Zeugnis
340 Das D atum  der A blösung entspricht nicht der A ngabe S. 226: am  1. M ai f i i r  drei M onate  
nach St. Elmo.
fleissig erfüllten Dienstes des säm tlichen Detachem ents und besonders meine 
Anem pfehlung an alle hohen M ilitärbehörden.
Dem Regim entskom m ando wieder ganz angehörig, begann ich in allem 
den Platz- und gem einen Dienst, ging aber nicht auf den Cam po di M arte zu 
dem Exerzieren noch M anœuvres. Im darauffolgenden O ktober und N ovem ber 
arbeitete ich um meine Entlassung aus dem  Dienst mit Pension (halber Sold), 
jährlich 2020, ich sage circa 2020 französische Franken für erfüllte zwanzig 
Dienstjahre laut abgeschlossener Kapitulation. Herr M ajor von W erra benahm 
sich auch zu gleicher Zeit um Entlassung und Pension. W ir m ussten bald für die­
se A usweisung, bald für jene  Einschreibung in verschiedenen Bureaus des M ini­
sterium s und [bei] anderen Hochangestellten um springen; hier fehlte dieses, da 
etwas anderes, man lentzte341 uns glaublich absichtlich in einige Schreibereien 
auf, dam it wir nicht zu unserer Pension kom m en könnten, da doch Seine M aje­
stät seine Dekrete dazu durch seinen K riegsm inister uns hatte zukom m en las­
sen, aber die im Jenner 1848 ausgebrochene Revolution342 in Neapel w ar früher 
vorbereitet und hatte, wie m an’s später erfuhr, viele der Beam ten der verschiede­
nen Verwaltungszweige zu sich gerissen.
Erst am 4. Mai besagten Jahres hatte ich es dahin gebracht, dass ich nach 
Wallis /233/ in mein Vaterland mit Pension verreisen konnte, doch die E inschrei­
bung meines Rechtes zu derselben in das Gran Libro del D ebito publico mei­
nem prokurierten Schaffner Herr O ldrik Brandeis, G rosshändler in Neapel, über­
lassen musste und diese nicht bewirken m ochte bis April 1849 unter dem  N um e­
ro 16[0]82 in besagtem  Gran Libro, so dass [ich] laut Brief343 dieses Herrn vom 
27. April 1849 meine Pension durch ihn bezog für ein Jahr vom 1. M ärz 1848, 
wo ich vom Regim ent nichts m ehr bezog, bis Ende H ornung 1849, in napolitani- 
schen Ducati 459, G rana 96, w elche ich nachher zu 4 und 4 M onaten zu bezie­
hen eingab.
Die Sterblichen können nicht in die Zukunft sehen, nur konjekturieren nach 
den Um ständen in den Zeiten. Hätte ich gewusst, dass am 15. M ai 1848 die 
Schw eizer Regim enter den König so tapfer verteidigen m ussten344, so hätte ich 
einstw eilen mein Pensionsbegehren eingestellt, um  Anteil an solcher Ehre zu ha­
ben. Ich war beim Regim ent beim  ersten Ausbruch der Revolution, 29. Jenner 
1848, es kam  aber nicht zum  Feuer345. Seine M ajestät gab dem  Volk beider Sizi­
lien eine Constitution, mit w elcher es sich dam als fröhlich begnügte. A llein die 
Liberalen waren dam it später nicht begnügt und veranstalteten den blutigen 
besagten Mai, die Sizilianer langen, schaudervollen W iderstand und viele grau­
same Treffen.
341 M undartw ort, heute noch im  W allis gebraucht für: hinhalten, in die Länge ziehen.
342 M a a g  w idm et d ieser R evolution und dem  dam aligen  E insatz der Schw eizer R egim enter 
den grössten Teil se iner M onographie (S. 47 -3 6 5 ).
343 Steht im  N achlass: RO 21. A us dem  B rief geht hervor, dass die E inschreibung unter N um ­
m er 10682 erfo lg te und eine en tsprechende M itteilung an G attlen am  17. April 1849 erfo lg t war. 
W eitere K orrespondenz m it J.U . B randeis, vgl. A nm erkung 230 sow ie N achtrag Dr. A. Lanwer.
344 Vgl. M a a g , S. 56 -121 .
345 Vgl. M a a g , S. 4 7 -5 6 .
Grosse Veränderungen stellten sich in den ersten M onaten des Jahres 1848 
im Regim ent ein. Aus Wallis nahm en Pension346: Herr M ajor W erra von Leuk, 
Hauptm ann Gatlen von Raron, H auptm ann W illa von Leuk, Hauptm ann Bovier 
von Sitten, Leutnant Cropt von M artinacht, Leutnant H user von M örel und spä­
ter Oberst D ufour von Monthey. Aus Bünden: Hauptm ann von Casteiberg347, 
Hauptm ann G rossrichter von Sprecher348, Leutnant W enzin349 von Tavetsch. 
/234/ Herr O berstleutenant Jutz von Schwyz hatte auch seine Entlassung mit 
Pension begehrt, starb aber, bevor selbe auskam , in Neapel an der W assersucht. 
Herr M ajor von Salis Soglio351 von Chur wurde am 15. M ai 1848 erschossen. 
Nach solchen G eschichten waren beim  Regim ent kein einziger der ältern Chefs 
mehr, und viele Hauptm annstellen m it ändern Offiziersplätzen waren leer. 
H auptm ann von R iedm atten352 von Sitten, der nur ein paar M onate M ajor war, 
wurde Oberst, indem  er der einzige Oberoffizier beim  Regim ent war. H aupt­
mann Hediger353 von Schwyz wurde Oberstleutnant, H auptm ann-Adjutant-M a- 
jo r  von Rascher354 von Chur und Hauptm ann Evéquoz von Gundis wurden 
Major. M ehrere Leutnants kamen H auptleute, Unterleutnants Leutnants, und so 
trat ein Vorrücken an Graden ein, an welches in 20 Jahren Dienst niem and glau­
ben durfte.
Die Liebe zu m einen Kindern Josephine und Caroline zog mich von Neapel 
fort, wo ich als Privatm ann m it m einer Pension und ändern habenden G eschäf­
ten sehr wohl und angesehen leben konnte. Auch nur an m ir stand, mich in hoch­
angesehene Fam ilien einzuverleiben und wenn [ich] nur noch ein halbes Jahr 
beim  Regim ent geblieben wäre, so würde ich von Rechtes wegen eine O beroffi­
zierstelle erhalten haben. Solche Aussichten, solche A nträge und solche Ge- 
werbssachen würden m anchen in Neapel behalten haben, wo viele Offiziere der 
Schw eizer Regim enter unter m inderen Aussichten dableiben, gewiss für ihren 
Lebtag.
Nun bin ich im Wallis. Den 13. M ai 1848 kam  ich an, ging sogleich zu m ei­
nem lieben Schw ager /235/ und seiner Gattin an Unterbäch, wo m eine Tochter
346 In den b iographischen V erzeichnissen von M a a g  entsprechen die angegebenen D aten der 
V erabschiedung für H auptm ann Joseph M arie von W erra und C hristian G attlen offensichtlich dem  
D atum  der G esuchstellung: S. 6 3 9 -6 4 0  steht: A bsch[iedJ 14.X.47, beide w aren aber erst am  1. M ärz 
1848 d ienstfrei. Vgl. D okum ente im N achtrag Dr. A. Lanwer. -  F ür die übrigen h ier genannten W al­
liser O ffiziere stehen in der erw ähnten Publikation folgende D aten: F ranz Joseph W illa (1790-1878) 
I6.XI1.47; F rançois B ovier (1 7 96-1870) 31.111.48; Joseph-A ntoine C ropt (1803-1895) 18.V.48; 
F ranz H user (1 8 06-1891) 16.XII.47; P ierre-M arie D ufour (1790-1862) 15.V.48.
347 V gl. A nm erkung 301.
348 Sein N am e fehlt in den b iographischen Verzeichnissen von M a a g . Im H BLS auch 
nicht erw ähnt.
349 W ie in vorhergehender A nm erkung.
350 A lois Jü tz  (1789-1848); vgl. M a a g , S. 639.
351 D aniel von Salis Soglio  (1795-1848); vgl. M a a g , S. 728.
352 A ugustin  von R iedm atten (1796-1867), M ajor 1848, 6. M ärz, O berstleutnant 1848, 
18. M ai; M arschall und G eneralleutnant 1860; vgl. M a a g , S. 726 und 776.
353 A lois H ediger (1796-1850); w urde 1848, den M ajorsrang überspringend, O berstleutnant; 
vgl. M a a g , S. 711.
354 W olfgang A dolph von R ascher (1798-1885), A djutant-M ajor 18.5.1848; vgl. M a a g , 
S. 724.
355 Pierre E véquoz (1793-1880), M ajor 18.5.1848; vgl. M a a g , S. 704.
Caroline in der Kost war unter der Sorge m einer besagten lieben Schw ester 
1= Schwägerin] Oberstin Amacker. Josephine w ar in Baden, wo sie sich mit 
dem Herrn Joseph Loretan356, Hauptm ann im K antonskontingent, Abgesandter 
auf den Landrat und Kastlan in Baden, mit fröhlicher m einer Einwilligung, auch 
m einer G egenw art357, pom pös den 6 . O ktober des Jahres 1846 verehlicht hatte, 
mich zum Grossvater m achte, den 3. Novem ber 1848. da sie in Leuk einen schö­
nen K naben358 zur Welt brachte, w elchem  ich Taufpate bin, mich aber durch 
Herrn M ajor [Joseph Marie] von Werra, m einen lieben W affenbruder in Neapel, 
je tz t in Leuk, ersetzen liess, da ich krank war. Ich blieb in diesem  Jahr bis in A u­
gust an Unterbäch, dann ging ich in Baden, blieb da bis 27. Septem ber; hernach 
fingen ich und die Caroline die Haushaltung in Raron an.
Caroline verm ählte sich in Raron, M ontag, den 30. H eum onat des Jahres 
1849, mit dem edlen Herrn Eduard Roten359, dam aligem  Bezirkspräfekt von Ra­
ron, Sohn weiland Jakob Niklaus, alt Zehnenpräsident etc. und der adelichen Ju­
lia von Courten360, Tochter des Oberst von Courten in spanischen Diensten. D er 
H ochzeitstag ward in Raron, im Haus der besagten M am a des Bräutigam s, mit 
vielen A nwesenden dieser adelichen Fam ilie, B rüder und Schwestern des Herrn 
Eduards, auch meiner, des Oberst A m acker und seiner Frau, meines Tochter­
m anns und seiner Frau aus Baden, nebst anderen feierlich gehalten. D er Ehekon­
trakt für besagtes Brautpaar, gem acht durch den Herrn N otar und Zehnenrappor­
teur Furrer361 am M orgen des bem elten Hochzeitstags, ist gleich jenem  abge­
fasst, wie der, so Anno 1846 im W einmonat ist stipuliert worden in Baden für 
meine Tochter Josephine, /236/ am Tage, wo sie sich mit Herrn Joseph Loretan, 
Kastlan etc., verm ählte362.
Jedem  dieser zwei Tochterherren gab ich in ihren Ehekontrakten an K apita­
lien 12 800 Schw eizer Franken, w elche den jährlichen Zins von 640 Schweizer 
Franken eintragen sollen. Wenn ich das Irdische verlassen habe, so glaube ich, 
laut m einem  Haben, dass erwähnten Kindern noch zwei Drittel m ehr als 640 
Franken jährlichen Zinses zufallen werden. Ich lebe indessen im fröhlichen Be­
w usstsein, dass ich als Vater für [ihr] Wohl, ihre gute Erziehung, für die Lehren, 
welche im sozialen Leben für Ansehen und Bedürfnisse auf dieser Welt er-
356 Johann Joseph Loretan (1806-1876), G rossrat, G erichtspräsident; vgl. B iner, S. 327. -  Im 
N achlass sind fünf B riefe an den Schw iegervater erhalten geblieben (RO 138 und CL: 33 /M -), dar­
unter die M itteilung von der G eburt des Sohnes und die B itte um  Patenschaft (datiert: 3.11.1848).
357 U rlaub vom 1. Juli 1846 an (RO 13, S. 1 und 41). G egen E nde des Jahres lag er k rank in se i­
nem  H ause in Raron, wo ihn der O rtspfarrer M oritz T scheinen (1 808-1889) zw ischen dem  5. N o­
vem ber und 20. D ezem ber m ehrm als besuchte; vgl. sein Tagebuch; AV 110/3.
358 G ustav Loretan ( 1 8 4 8 - 1 9 3 8 ) ,  Dr. iur., G rossrat, K antonsrichter, N ational- und S tänderat; 
vgl. B in e r , S. 3 2 7 .  -  Im N achlass befindet sich ein Brief, den er als D reizehnjähriger am  6 .8 .1 8 6 1  
seinem  G rossvater geschrieben hat (RO 1 2 3 ) ;  e r  äusserte darin  den W unsch, e ine Pistole geschenkt 
zu bekom m en.
3,9 E duard Roten ( 1 8 1 1 - 1 8 9 0 ) ,  N otar, G rossrat, Regierungsstatthalter, G erichtspräsident; 
v g l .  B in e r , S. 3 6 2 ;  genealogische H inw eise; Roten, E m st v . ,  S. 1 0 3 ,  Nr. 7 0 9 .
360 Julia de C ourten  (1779-1838), Tochter des Joseph-E lie-M arie (1800-1863); vgl. R oten, 
E m st v., S. 102, Nr. 706, und B iner, S. 279.
361 Johann Joseph C hristian Furrer (1803-1865), von B ürchen, A dvokat und N otar, G rosskast- 
lan und G rossrat von W estlich Raron; vgl. B iner, S. 301.
362 Vgl. E inleitung, S. 55.
spriesslich sind, gesorgt, gespart und gearbeitet und m einen Kindern, wie ich 
nun hoffen darf, den nötigen W ohlstand verschafft, habe. Wolle Gott, dass sie, 
ihre Herren und ihre Abstäm m linge in Treue, Frieden und in vorsichtigem  Be­
nehm en für fortdauernden W ohlstand erhalten mögen, dass sie ihre frommen 
W ünsche m it eifrigem  Gebet für ihren Vater zum Allm ächtigen Gott, Vergeber 
aller m enschlichen Schwachheiten, erheben wollen, so wie auch ihre säm tlichen 
Angehörigen, auch kom m ende; segnet alle seine Asche, so oft ihr an ihn denkt. 
Hauptm ann Gatlen.
Abb. 27: Letzte R uhestä tte des H auptm anns G attlen an d er O stseite d er Burgkirche von Raron.
Anhang
Ergänzende Dokumente
Nachtrag in Heft II der M emoiren, S. 237.
Etwas über die drei Ehegattinnen des Hauptm anns Christian Gatlen. Von 
den drei hier unten genannten W eibern hat er nicht einen Centim e gehabt und so 
nichts an die mit ihnen erzeugten Kinder zugefallen, ich will sagen, an jene er­
zeugt mit Barbara A m acker1, Tochter Herrn M eiers von Unterbäch und der Frau 
Barbara, geborene Schnidrig, welche die Kinder überlebte. Die zwei Töchter, er­
zeugt mit Barbara, einer Tochter Joseph Pfam m atters von Eischoll, haben etwas 
weniges von ihrer G rossm utter geerbt und von ihrem Grossvater zu hoffen. Ich, 
der die Last der Erziehung der drei ersten K inder und der besagten zwei Töchter 
ertragen habe, hatte nichts, ja  gar nichts von diesen Weibern, wie auch von der 
Dritten, Josephine, geborene Bruttin von Sitten, welche m ir nach wenigen M o­
naten in unserer Ehe starb. M it wahr sage ich, dass mich diese W eiber und die 
Erziehung der K inder wohl über dreissigtausend Schw eizer Franken (30 000) 
gekostet haben. M it Vorsicht, Fleiss, anhaltender A rbeit und beständiger Sorge 
und Gottes Segen habe mich durchgebracht und in ein für Wallis bedeutendes 
Vermögen gesetzt. M ars, Neptun und Ceres waren mir auch günstig2.
Nachtrag in Heft II der M em oiren, S. 239.
NB. Was geschehen3.
Saverius Strauch4, des Ordens Sancii Francisci, gebürtig ein Schweizer 
oder Truppenkind des Herrn Dr. Strauch in königlichen spanischen Diensten. Sa­
verius wurde Feldpater in einem  Schw eizer Regim ent in benam sten Diensten ge­
gen die Jahre 1803, 1804 etc. Später wurde er B ischof von Vigo in Spanien. 
Strauch war allgem ein beliebt und hochgeschätzt, da er kein Fanatiker noch ein 
grausam er Inquisitor war, wohl aber ein wahrer, gottliebender, apostolischer Prä­
lat. Derzeit, da Strauch seinen Kirchensprengel zu Vigo verwaltete, war ein Wal­
liser G obernator in Barcelona, Brigadier A[nton] R[oten]5 von Wallis. Die öf­
fentlichen Blätter gegen die Jahre 1822 und weiters sprechen viel über diesen 
Gouverneur, besonders aber über seine Grausam keit, die er wegen dam aligem  
Kriege, Em pörung und National traurigem  in Barcelona ausüben liess. In seiner 
Tratana (Art Arrestkutsche) wurden viele unter diesem  und jenem  Vorwand in 
Verhaft geführt oder als reiche Geisel ihren Fam ilien entrissen, versteht sich, 
um... zu haben. Viele wurden zum  Schrecken anderer erschossen oder sonstwie
1 Die in der E in leitung erw ähnten  G rundsätze fü r die Identifikation von Personen (vgl. S. 15) 
gelten auch für die h ier publizierten ergänzenden D okum ente.
2 A uf der folgenden Seite steht der A nfang eines unbeholfen redigierten G edichts über G att­
lens Ehefrauen; es bringt keine neuen Fakten und w ird daher nicht abgedruckt.
3 D er nachfolgende B ericht steht, etw as kürzer gefasst, au f der Innenseite des U m schlags in e i­
nem S chreibheft von H auptm ann G attlen; vgl. RO 13.
4 Es handelt sich um  R aym undus Strauch y Vidal, 1760 in Spanien geboren, 1817 B ischof von 
Vieh, 1823 erm ordet; vgl. H ie r a r c h ia  C a t h o l ic a , Vol. 7, 1968, S. 395.
5 Z ur Person vgl. E inleitung, Anm . 145. -  Im M anuskript ist versucht w orden, Initialen und N a­
men des G enerals unkenntlich zu m achen; sie konnten aber trotzdem  zw eifelsfrei entziffert werden.
hingerichtet. Strauch wurde nach Barcelona beschieden. A uf der Strasse aber 
kam er von einem D etachem ent durch einen befehligten Offizier angehalten. 
M an hiess ihn aussteigen, so auch seinen H ofkapellan, einen Franziskaner, und -  
w arum ? -  niedergeschossen, aus politischen Absichten, die dem  Kom m andie­
renden in Barcelona Schatten machten. Viele andere Grausam keiten sind und 
werden noch lange in Barcelona gegen diesen Schw eizer Brigadier die Verflu­
chungen aus den jetzigen N achköm m lingen von Barcelona hervorpressen, ein 
Andenken, welches gerecht auf dieses U ngeheur fällt.
Diese G eschichte wurde m ir 1834 in Nocera durch Herrn A djutant M ajor 
[Meinrad] von Schniiriger erzählt, w elcher früher und auch in den Zeiten mit 
A[nton] Rfoten] in Spanien diente. Auch Leutnant [Karl] U lrich6 sagte mehre- 
res, was m ir zw ar oft vom Leutnant K reuzer und seiner Frau, als selbe von Spa­
nien zurück in Raron lebten, bekannt gem acht worden. D.C. Gatlen [Stempel].
Mein Leser urteile nicht, dass ich dieses aus Hass aufgeschrieben habe. M ir 
zum Andenken m usste ich es tun, weil mich General Roten, den ich Anno 1828, 
[als ich] von Neapel aus zu Raron im Sem ester war, wegen einigen dies betref­
fenden Worten, die ich in einem  Kreis, wo sich mehrere Herrn befanden, fallen 
liess, zu einem  Duell aufforderte, w elches aber nach m ehreren H insichten und 
besonders aber wegen bewiesenen obigen Tatsachen durch benam ste Herrn 
Schnüriger und Ulrich, dam als auch bei mir im 3. Schw eizer Regim ent in könig­
lichen napolitanischen Diensten, nicht vor sich ging, und weil ich auch dem 
Herrn General die schriftliche Erklärung gab, dass ich bereit sei, m ehreres über 
seine in Barcelona ausgeübten Grausam keiten zu beweisen, ohne das zu seiner 
Zeit in Frankreich lange öffentlich erschienene Journal, genannt: Le Drapeau  
blanc, zur Hilfe zu nehm en, gegen welches der H err General Roten Anton zur 
Verteidigung seiner Ehre manchesm al hätte sollen auftreten... Auch ein solches 
hätte ihn geschützt, wenn er es getan hätte, da man ihn als Abgesandten auf dem 
Landrat Anno [1831?] für den Zehnen Raron öffentlich in Sitten wegen seinen 
Taten im A usland anfragte.
Christian Gattlen an Tochter Barbara (CL: PS 2).
Napoli, den 15. Brachm ond [= Juni] 1831.
Mit Vergnügen erhielt ich Deine guten W ünsche vom 23. letzten M ai­
monats -  ganz gut, m eine Tochter, nur so getan, wie Du sagst, dann ist es recht! 
Ich m einerseits werde auch nie unterlassen, für Dich wie für alle U nsrigen mit 
aller Sorgfalt für Dein ewiges und zeitliches Wohl zu sorgen und Dir m it allem 
m einem m öglichen eine glückliche Zukunft zu verschaffen und wo m öglich Dir 
noch eine bessere A usbildung geben zu lassen, zu w elcher Du Dich aber selbst 
schon besser hättest vorbereiten sollen, ich verstehe in der Arbeit, auf die eine 
oder andere Art, in Zeiten, wo man nicht der Arbeit obliegt, durch Lesen einiger 
guter Bücher, w elche ich D ir angeraten habe, denn wisse, dass das Lesen den 
Verstand erleuchtet und das Herz gut bildet, im Lesen findet man nach und nach 
eine angenehm e und nützliche U nterhaltung, wo man unverm erkt das unnütze 
grobe Wesen ablegt und an keinen Tändeleien den m indesten G eschm ack des
"K arl Ulrich (1794-1858): vgl. M a a g , S. 742 und 782. -  Für die beiden anderen O ffiziere 
kann auf A nm . 225 und 302 im Textteil verw iesen werden.
Vergnügens m ehr findet, woran Leute von einiger guter Bildung erkannt wer­
den. Also halte Dich auf Fröm m igkeit ohne Heuchelei, auf A rbeit ohne Zwang, 
sondern mit Vergnügen auf Lehre oder auf Kenntnisse mit Begierde und Freude, 
sei eines guten Gewissens und ohne List noch Lügen, ehre und liebe Deine 
M am a und Deine G eschw ister und Nächsten, liebe mit Zärtlichkeit alle diese, 
wie auch alle unsere Freunde und Nächsten, sei behutsam  in allem Deinem Be­
tragen, niemals aber vorwitzig noch stolz, reinlich in der Seele und am Leibe, 
ohne Hoffahrt, kurz: ein guter christlicher M ensch, dann wirst Du D ir Dein 
G lück selbst machen und mich m it Vergnügen im m er als Deinen bereitwilligsten 
Vater haben.
PS. Dem Studer7 ist sein Brief von seinem Vater übergeben worden. -  Ich 
hoffe auch schöne A rbeit von Dir zu sehen; auch glaube ich, dass Du mit dem 
Spitzleinfaden längst fertig sein w ürdest und dass Du anderen werdest bestellt 
haben, wozu ich Dir M uster schicke.
Christian Gattlen an Sohn Ferdinand (CL: B 13).
Raron, 1. Septem ber 1833.
J ’ai reçu ta lettre datée des Bains du 30 dernier. Elle m ’a fait verser des lar­
mes, -  patience! Tu feras laver le linge qui se trouve dans ta cham bre et le m et­
tras dans la garde-robe. M on testam ent dont je  t ’avais parlé est sur la table; con­
signe le à ton oncle le colonel.
Q uand tu partiras, tu sortiras par la boutique, la ferm eras bien et remettras 
la clef au lieutenant Kreutzer. La clef du grand coffre doit aussi être remise à ton 
oncle8; tu auras soin d ’y enferm er toutes les autres clefs excepté celle du Goler 
qui conduit dans la m aison supérieure; les autres clefs doivent être mises dans 
une arm oire du salon, et la c lef de cette arm oire sera remise au Lt. Kreutzer avec 
celle d ’une des portes d ’entrée sur les escaliers.
Les planches qui se trouvent dans la remise à G oler doivent être portées 
dans le corridor ou la cuisine d ’en bas com m e je  l’ai déjà dit à M. K reutzer qui 
payera celui qui fera cet ouvrage. Je t’écrirai lorsque je  serai arrivé à Naples. -  
Conserve ta santé, mon cher Ferdinand! Je t ’em brasse mille fois en te bénissant 
de toute mon âme. Je pars -  adieu! Ton père.
PS. Tu porteras ma casquette, qui est dans ta cham bre, à Unterbäch, pour 
q u ’on en aie soin que les gerces la ruinent pas.
Christian G attlen an Paul Roman Roten (CL: B 15).
Neapel, den 22. D ezem ber 1835.
W ohlgeborener, hochgeachteter Herr und Freund!
Gestern abends erhielt ich Ihr Schreiben9 vom 17. dieses [M onats], auf w el­
ches ich folgendes zu antworten das Vergnügen habe.
7 Es handelt sich offenbar um einen Soldaten, der in Neapel D ienst leistete; nicht identifiziert.
8 O berst Johann C hristian Am acker. in U nterbäch; vgl. E inleitung, Anm. 168.
9 D er B rief fehlt im N achlass.
Wenn Ihnen Franz Holzer im Namen seines Schwagers Ignaz B regy10, Vize- 
Caporal allhier, an guter Barschaft hundert Pfund für mich hinterlegt, so bin ich, 
diesem einen Dienst zu erweisen, bereit, bem eltem  Bregy dieselbe hier gleich- 
hältig abzutragen, nur möchten Hoch Sie die Güte haben, dem Holzer deutlich 
zu bemerken, dass diese 100 Pfund m itnichten jene  betreffen, w elche m ir sein 
obgenannter Schw ager Bregy früher als schuldig und also zinstragende aner­
kannt hat, denn bei so Leuten ist es allemal ratsam, das man eine sonst sehr be­
greifliche Sache noch m ehr ins Gedächtnis bringe, sobald eine ähnliche H and­
lung des Verkehrs stattfindet. Sie möchten nur sogleich nach Em pfang dieses 
ISchreibens] zurückantw orten, ob der Holzer nicht seine Ansprache an Sie abge­
ändert habe.
Aus Ihrem Schreiben erfuhr ich neuerdings, dass Sie sich für meine Sache 
viele M ühe geben; ich weiss, dass meine Interessen nicht in besseren Händen 
sein könnten, daher erkenne ich, wie viel ich Ihnen zu danken und zu pflichten 
habe, glauben Sie aber anbei, dass ich nicht nur leere Worte brauche, sondern 
auch meine Erkanntlichkeit bezeigen werde.
Wenn Sie glauben, dass die Frau Präsidentin [Frau Nicolas Roten] sich we­
gen der A bforderung des ihr entliehenen W einfasses einen Avis [?] zur Nerven- 
reitzung zuziehen m öchte, so lassen Sie es nur anstehen, bis ich selber einmal 
selbes ausbitten kann. Jenes so durch die nachlässige Besorgung der Catharina 
Feiler verderbt worden ist, muss sich m it unausgeschw älltem  Kalk in mehreren 
U nternehm ungen (wohl vermacht) auskrüm m en und endlich lange durch reines 
W asser w ieder zurechtbringen.
Dass Sie alles m ögliche anwenden, um etwas von dem liederlichen Lügner 
Lehensm ann [Johann Joseph] Werlen im G oler zu erhaschen", ist sehr w ohlge­
tan, dam it endlich sein Wehrer, alt W achtm eister [Johann Joseph] W erlen, um 
so m inder für ihn zu bezahlen habe; dieser sollte Hoch Ihnen dafür Dank w is­
sen, denn ich werde mich zuletzt laut Akkord und vielgem achter W arnungen am 
W ehrer und dem wahren Lehensm ann für alles A bgehende halten.
Sicher bin ich zwar noch nicht, doch hoffe ich, diesen Frühling mich in R a­
ren zu wissen; deswegen wünsche ich allda [im Goler] oder in Raren etliche La- 
gel guten roten und einige weissen Weins zu finden, denn so etwas will ich m ir 
auf der Erde unter m ässigem  Genuss nicht m ehr abgehen lassen. Freudig bin ich 
über die Anzeige, dass die Reben an der Halde wohl gedeihen, überzeugt bin 
ich aber, dass diese A npflanzung ihr gutes Entstehen der Sorge und M ühe des 
trefflichen O bsehers zu verdanken hat, was sich aber auf mir beruht.
Wenn man sagt, dass ich im G oler ein neues Gebäude zu dieser oder jener 
Absicht aufzuführen gesinnet sei, so irrt man; möchte ich nur jene w iederum  in 
meine Auslagen verwandten, die da sind; ich wüsste bei je tz iger Lage unseres 
Vaterlandes in Gottes Nam en nichts vorzunehm en, was einer vernünftigen A b­
sicht gem äss etwas eintragen könnte, das der Unternehm ung entsprechen m öch­
te; wenn ich so was vernehm en würde, so täte ich mich ganz überzeugt finden, 
in Ihnen, mein lieber Herr, einen zu haben, der in allen Hinsichten einer auf 
guten Erfolg beziehenden Aufsichten der nützlichste wäre. Wenn ich Sie hier in
111 Franz H olzer und Ignaz Bregy, von N iedergestein, erscheinen auch in G attlens R echnungs- 
büchem ; vgl. u.a. CL: R 82. Fol. 39 und 48.
"  Zu d ieser A ngelegenheit kann ein E intrag in einem  Rechnungsbuch (CL: R 8c, Fol. 58) ver­
glichen werden.
Neapel haben könnte, wo ich Teilnehm er zw eier ansehnlicher Fabriken12 bin, 
die Gott sei Dank je tz t mit Nutzen gegen 60 Burschen nur in ihrem Innern be­
schäftigen, so hätten Sie bei uns einen Ihrem Stande und Einkommen angem es­
senen Platz, den w ir sicher vorzüglich für unsere höheren Verwaltungsbedürfnis­
se nicht Neapolitanern, sondern [mit] Vertrauten anderen [besetzen möchten]; 
die Ursach dieses Benehm ens liegt in kluger Vorsicht. Ü ber dieses und anderes 
werde ich mich (wie ich glaube) bald m ündlich besprechen.
Belangend den Antrag, den m ir Christian Seiler von Gäsch macht, seien Sie 
der Güte zu erwidern, dass ich von meinem Gäsch Gut nichts tun werde ohne 
das säm tliche um einen w illkürlichen Preis, dass ich auch nicht trachte, meine 
Ä cker im G oler zu vermehren, denn jene so da sind, bedürfen Mist...
Es sind schon viele Jahre, dass ich auf dem Raron Boden eine Scheune 
habe müssen aufbauen lassen, Ursach dass eben damals die G eteilen zur Verbes­
serung der alten nicht gestim m t waren; ich erinnere mich noch, dass Herr Prior 
Pfam m atter13 selig im Nam en der M utter des Johann Joseph S tuder14, Organist, 
mich mit dieser ihm angetragenen Verbesserung der Scheune auf dem [Rarner] 
Boden so m üde m achte, dass ich ihm meinen Teil allda um 3 N eutaler herum an­
trug, was er auch nicht annahm ; ich m usste also allein für mich sorgen und eine 
Scheune aufbauen; je tz t ist nun die alte ebenso gut als selbe den anderen G etei­
len dam als war ... doch, wenn selbe vernünftig sein wollten, so?
Jüngsthin schrieb ich dem Schw ager A m acker mit dem Ansuchen unter an­
derem, dass er Ihnen melde, ich besässe eine Reliquie und anderes vom Körper 
der hier so hochvenerierten heiligen Philom ena, und dam it dieser kostbare Be­
sitz von niem and aus den G läubigen als unecht könne gehalten werden, ist selbe 
durch ein Dokum ent vom B ischof von Noia, in dessen Diözese der Leib bemel- 
ter H eiligen liegt, authentisch begleitet. Zu seiner Zeit werde ich die Ehre ha­
ben, Ihrer H ochwürdigkeit, Ihrem Herrn Bruder, diese und das hochzuhaltende 
Dazugehörige zu übergeben15.
Indessen belieben Sie, Seiner Hochwürdigkeit, dem Herrn Grosskastlan, 
seiner Frau, der Frau von Courten, allen Ihren lieben jungen Herren im Haus, 
dem  guten lieben Herrn alt M eier und dem  Herrn Zeiter und seiner Dame, der 
Frau und Herrn Fontaine, den Herrn Kaplan nicht zu vergessen, beim Angehen 
dieses neuen Jahres meine aufrichtigen W ünsche für alles Wohl der Seele und 
des Leibes darzubringen16. Gott wolle alle segnen und zu ihrem ewigen und zeit­
lichen G lück leiten. Dieses w ünscht Ihnen und allen hochbem elten jener, der 
sich aufrichtig als Freund und bereitw illigster D iener fühlt. -  Gatlen Capt.
PS. N achdem  Sie so vieles an den Reben sorglich angewendet haben, nehme 
ich m ir dennoch die Freiheit, Sie, lieber Herr, besonders auf die Errichtung
12 Vgl. E inleitung S. 49.
12 Franz Josef Pfam m atter, gestorben 1813, P rior von N iedergestein 1800-1813; vgl. BW G, 
Bd. 5, S. 159.
14 Lebte 1773-1849; vgl. R o t e n , E m st von, S. 143.
15 V gl. den ausführlichen Bericht in den M em oiren; II, 83-89 .
16 D ie G lückw ünsche sind gerichtet an Pfarrer G eorg Anton Roten, K aplan Johann Joseph Auf- 
denblatten , G rosskastlan A lois Roten und seine Frau C atharina, geborene de Courten. Frau Julia 
R oten, geb. de C ourten, H ildebrand Roten, Johanna und Johann B aptist Fontaine; vgl. dazu: R o t e n , 
Ernst von. -  N icht identifiziert: H err und Frau Zeiter.
des Ihnen schon oft in Erinnerung gebrachten G rünzaunes um und um aufm erk­
sam zu machen und für dieses nichts zu ersparen, so wie auch auf die Pflanzung 
vieler Dutzend der Kirsch-, Äpfel-, Pflaum en- und anderen Bäum en, welche 
man, nachdem selbe W urzel gefasst haben, kann veröden lassen.
Christian G attlen an Tochter Caroline (CL: PS 10).
Neapel, den 23. Juni 1840.
Mit vieler Freude erhielt ich Dein erstes Schreiben17, datiert von Unterbäch, 
den 3. dieses M onats. Den Aufsatz desselben getraue ich nicht Dir eigen zu m a­
chen, allein Deine Handzüge sind es, welche denselben ausdrücken, und somit 
bin ich zum Vergnügen gerührt. Wenn Du, meine liebe Caroline, eine gute G e­
sundheit genossen hättest und durch schm erzliche Zufälle nicht verhindert w or­
den wärest, Deinen Unterw eisungen Dich zu widm en, so wäre ich berechtigt, 
von Dir nicht nur einen Briefaufsatz, sondern m ehreres zu erwarten; da Du aber 
oft leidend lebst und Dich sogar die Ärzte von allen A nstrengungen abm ahnen, 
so hast Du ja , wie ich’s glaube, Dein M ögliches getan. W äre dieses nicht, so soll­
test [Du] je tz t in Deinem  A lter begreifen, dass Du nicht direkte Deinem  für 
Dich sorgenden Papa, sondern D ir selbst schadest, indem  ein M ensch, der sorg­
los in seiner Jugend die Zeit, w elche ihm zum Lernen und zu seiner B ildung an­
gewiesen ist, verschwendet, und nicht einsieht, dass aus den Kenntnissen der 
nötigsten W issenschaften sein zukünftiges Wohl abhängt, der verrät sich selbst 
und gibt schon frühzeitig Beweise, dass mit ihm und durch ihn w enig Gutes an­
zufangen und durchzusetzen ist. Ich tue als Vater mein M ögliches, um meine 
K inder au f eine hier zeitlich ansehnliche und glückliche Stufe und durch eine Er­
ziehung zugleich auch ewig glückliches Leben zu bringen; erzw ecke ich dieses, 
so behagen mich Freuden und Vergnügen, den Nutzen aber geniessen eigentlich 
die Kinder. Ich hoffe, dass Gott Dir dieses wohl ans Herz lege.
W arum Du von Leuk aus der Lehre b ist18, sagst Du m ir nicht, sein mag es, 
dass Deine üble G esundheit Dich zu einer Luftänderung verleitet hat. Obschon 
die ehr- und lobw ürdige Liebe, welche Du Deiner so w ohltätigen M am m a an 
Unterbäch, wie Du sie zu nennen durch ihr grosses W ohlwollen berechtigt 
[bist], auch m ir hochschätzlich ist, so würde ich dennoch diesen Liebesgang 
nicht an die Verschwendung der köstlichen U nterw eisungszeit vertauschen las­
sen, was zw ar eben auch die gute Frau Oberstin, m eine teuere Frau Schwester, 
gewiss nicht zulassen würde. Von Deinen Schwestern in St-Paul habe ich Brie­
fe; beide sind wohl auf. Die Klosterfrau fragte nach D ir und wünschte Dich zu 
sehen; die Josephina schreibt gut Französisch, hat den R uf guter Anlagen.
Das zukünftige Jahr (wenn G ott will) werde ich die Freude haben, D ich zu 
umarmen. Sei indessen from m , fleissig und gehorsam  in allem , was D ir von D ei­
ner angenom m enen M am m a und Papa anbefohlen wird; diese werden sorgen, 
dass Deine G esundheit hergestellt werde, für w elches auch Dein Papa Gott bit­
tet, denn seine Caroline liegt ihm sehr am Herzen. -  Gatlen.
17 Fehlt im  N achlass.
'* Bei w ein und zu w elchem  Z w eck C aroline dort in der Lehre war, ist unbekannt.
Abb. 28: Porträt d e r  Tochter Karoline, G attin  des E duard Roten.
Christian G attlen an Töchter Josephine und Caroline (CL: R 8e, Fol. 80).
Raron, den 1. Septem ber 1841.
In den ersten Tagen des N ovem bers 1841 wird Euer Vater Euch w ieder ver­
lassen m üssen19, nicht ohne H erzensdruck. Sollte mich die A llm acht Gottes im ­
m er von Euch trennen, so seiet seiner fromm eingedenk. Er tut und tat die be­
schwerlichsten Arbeiten für Euer Wohl an Leib und Seele, vergesset aber nicht, 
dass er mit seinem Schw eiss weit herum  in der Welt, in Todesgefahr sogar, Euch 
das wenige hinterlassene Vermögen gesam m elt hat. Seine Vatersorge zielte im ­
mer, um Euch eine gute und christliche Erziehung geben zu können; Ihr habt sol­
che teilweise durch ihn schon erhalten, tut nun das m ehrere selbst, die ihr schon 
zu einem A lter gelangt seid, in w elchem  Euch Vernunft und gesunde Ansichten 
zu Hilfe kom m en mögen. Vergesset nicht, dass Arbeit, O rdnung und Sparsam ­
keit Eueren Vater zu einigem  Vermögen gebracht haben, vergesset nicht, dass 
ohne Arbeit, O rdnung und Sparsam keit leicht alle Sorgen, Tätigkeit, Sparsam ­
keit und m ühsam e U nternehm ungen des Vaters in wenigen Jahren können ver­
schlungen werden und dass [ihr] ohne diese Regeln Euer zeitliches und ewiges 
Wohl in grosse G efahr setzet. Wenn Ihr diese guten W arnungen wohl beherzi­
get, wenn Ihr in der Wahl eines anzutretenden Standes behutsam  einsehet, wenn 
Ihr fromme, vorsichtige M enschen und Befreundete zu Rate zieht und Euch 
selbst nicht einem  blinden und gefährlichen Geratewohl überlasset, so m ögt und 
könnt Ihr auch noch m anchen Nebenm enschen, m anchen Befreundeten nützlich 
kommen.
In Neapel hat Eueres Vater noch einiges Vermögen; dieses werdet Ihr, falls 
dessen Tod, von Herrn Joseph M arie von W erra, M ajor im 3. Schw eizer Regi­
ment, vernehm en, oder in A bgang dessen von irgend einem  ändern Offizier aus 
Wallis gebürtig. Euer Vater wird sorgen, dass alle Bücher, Schriften und R ech­
nungen über sein Haben allda in guter O rdnung gehalten wurden, dam it Ihr in 
Besitz gesetzt kom m et, was er in Neapel zu beziehen haben wird.
Das Testam ent Euers Vaters, welches er Anno 1841 gem acht und im Wallis 
besiegelt hinterlassen und dem  Herrn Oberst A m acker eingehändigt hat, sollt Ihr 
ehren. Liebe Kinder, segne Euch G ott im m er in allem Eueren Tun und Las­
sen; sehen w ir uns hier auf Erden nicht mehr, so segnet die Asche Eueres Vaters, 
der für Euch so vielen Schweiss vergossen, bittet Gott, dass Ihr ihn im  ewigen 
Leben mit Gott vereinigt finden mögt. -  Gatlen Capt.
Christian G attlen an Frau Bruttin-von W erra (CL: R 9, Fol. 10-11).
Kopie, ohne Unterschrift. Capua, 10.3.1842.
Übersendet eine A nw eisung von Fr. 174.25 auf Elie Gay in M artigny als 
A nzahlung für Pension seiner Töchter.
[...] Je vous réitère ma lettre du 10 janvier dernier20 pour ce qui concerne 
l’éducation de ma Joséphine et Caroline pour lesquelles j ’ai aussi jo in t une peti­
te lettre cette fois adressée à Joséphine.
19 Ende des vierten H eim aturlaubs (A pril-N ovem ber 1841).
20 Der B rief fehlt im  N achlass.
Pendant la saison que vous serez aux Bains [Loèche-les-Bains], com m ent 
faire? Personne de vous restera à Sion, de sorte que mes enfants devront quitter 
l’instruction. Si donc autrem ent on ne peut pas faire, je  vous prie de les occuper 
aux Bains avec des ouvrages de ménage, cuisine, ordre du linge et de choses uti­
les. Ne les laissez pas otieuses [= oisives] ou à faire des choses d ’après leur fan­
taisie, ne les laissez pas vaquer en trop grandes dem oiselles, car cela est une 
vraie peste pour elles. Elles doivent aussi s ’occuper tous les jours quelques heu­
res réglées à l’écriture, à la lecture et au calcul, et après cela de suite à d ’autres 
choses. Je veux q u ’elles m angent à votre table de m énage et non avec les étran­
gers, je  veux q u ’elles ne puissent jam ais s ’absenter de vous à moins d ’être ac­
com pagnées par quelqu’une de vos dem oiselles, mes chères nièces. Il faut, ma 
chère sœur, une exacte surveillance, car l’âge frivole et leur inexpérience pour­
raient causer des maux irréparables. Si M. le Chevalier Docteur Gay trouve 
qu ’elles aient besoin de boire l’eau m inérale aux Bains, je  vous prie de faire tout 
ce qu ’il faut et priez Son Excellence pour ses soins com m e médecin.
S ’il y a quelque chose que je  connais pas, vous aurez la bonté de m ’écrire 
de suite [...].
Christian G attlen an Töchter Josephine und Caroline (CL: R 9, Fol. 15-16).
Kopie, ohne Unterschrift. Nocera, 6 . Juni 1842.
Depuis le 10 janvier dernier, je  suis sans nouvelles de vous, et cependant plu­
sieurs transports de recrues sont partis de Sion pour Naples par lesquels vous 
auriez pu m ’envoyer vos lettres en priant M. le capitaine [Gaspard] de Sépibus de 
se charger de l’envoi. Je suis un peu inquiet de ce que la chère votre tante Bruttin 
m ’a non plus envoyé le certificat que j ’aurais désiré avoir de vos progrès dans l’in­
struction chez les révérendes sœurs Ursulines. Je veux bien me consoler que vous 
aurez bien profité [de] votre temps, tant dans l’instruction littéraire que dans les 
travaux de vos mains, que vous aurez mis plus d ’ordre dans toutes vos affaires, 
c ’est-à-dire dans votre maintien personnel qui était, lorsque nous fûmes à Raro- 
gne en 1841, pas bien, à mon gré. Dieu veuille que ma consolation soit pas illusoi­
re!
Dans ma lettre du 10 janvier, réponse à la dite vôtre, je  vous ai donné des 
avis salutaires pour votre avenir, je  vous ai mis à cœ ur que vous devez vivre 
dans la crainte de Dieu en bons chrétiens, qui est la vraie source de tous les 
biens qu’on peut espérer sur cette terre, et qui est le bonheur étem el. Je ne peux 
que répéter ces avertissem ents et vous peindre avec les plus vives couleurs les 
m alheurs qui tom beront sur vous si vous les prenez pas à cœ ur ou si vous ne 
vous y conform ez pas. Com m e père, j ’ai la plus sainte des obligations à vous dé­
velopper les m alheurs qui ém aneront d ’une conduite déréglée et de l ’insoucian­
ce des avis salutaires. J ’ai lieu de craindre l’un et l ’autre de ces maux, j ’ai étudié 
vos caractères, vos penchants et vos légèretés vicieuses lorsque nous fûmes en­
semble, j ’ai observé en vous une dureté de cœur, une opiniâtreté d ’âme, une in­
souciance aux reproches, une négligence dans le devoir tant religieux que tem po­
rel. J ’ai rem arqué que vous avez, tant l ’une que l’autre, bien peu de goût pour le 
travail, aucun ordre dans vos choses, tant en l’habillem ent q u ’en choses néces­
saires dans un ménage. J ’ai vu que vous avez pris aucun intérêt pour la bonne an- 
dance [= m arche] des affaires de la maison, en un mot, j ’ai vu q u ’une fainéanti­
se reprochable présidait dans toutes vos actions.
Vous me direz peut-être, pour vous excuser, que vous étiez encore trop je u ­
nes, que votre santé alors chancelante vous em pêchait de vaquer à de tels de­
voirs, qu ’on pouvait en ce temps pas exiger de vous tant de choses, qu ’à l’avenir 
vous serez plus actives, plus exactes, plus réglées, en un mot, plus em pressées à 
rem plir vos devoirs. A ces considérations j ’avais égard surtout pour la faible san­
té de toutes les deux, je  prenais patience et je  vous faisais souvent connaître 
avec la bonté la plus paternelle, les m anquances inexcusables par votre jeunesse 
et faible santé, mais à mon grand regret, j ’ai dû me convaincre que bien de vos 
fautes étaient des vices d ’un m auvais naturel et non excusables par l ’incapacité 
de votre jeunesse ni produites par vos infirmités.
Com m e bon père qui vous aim e et qui se sacrifie pour ainsi dire journelle­
ment pour vous, je  dois de tem ps en temps vous exhorter à vous corriger de vos 
fautes et mauvaises habitudes; je  ne puis ajourner ce devoir, il est temps que 
vous receviez mes avertissem ents. Vous êtes dans l’âge où la raison doit prendre 
place dans vos cœurs, vous pouvez discerner le bien et le mal, vous pouvez ju ­
ger par votre saine intelligence si une telle conduite peut vous être bonne ou fu­
neste pour l’avenir, vous pouvez considérer si, sans une bonne éducation, sans 
instruction, sans de bonnes connaissances, si nécessaires dans la vie humaine, 
une personne qui tend à être distinguée et heureuse en ce monde, ne peut pas se 
flatter à réussir de l’être, non? On peut pas parvenir à être estim é, honoré et être 
heureux sans avoir puisé des vertus, des connaissances pour son bonheur futur, 
des sources de l’instruction, du travail et d ’un bon ordre des choses.
Ne vous figurez pas, mes enfants, que j ’ai des m oyens pour nourrir de fainé­
antes dem oiselles et des poupettes rem plies de vanité qui pourraient dévorer en 
peu d ’années ce que j ’ai épargné pendant ma vie avec tant de peines, tant de dan­
gers et tant de sueurs cuisantes, non, cela sera pas. De votre mère, com m e je  
vous l’ai déjà dit, vous avez très peu à espérer; tout com pté, si vous travaillez 
pas vous-m êm es, [de] ce petit héritage en biens, sur une m ontagne, vous aurez 
environ un batz chacune par jo u r et non de plus -  avec cela, faites les dem oisel­
les, soyez insouciantes, vous serez bientôt m éprisées si votre père vous trouve in­
dignes d ’user de ses épargnes. Dieu veuille que mes avertissem ents pénètrent 
dans vos cœurs et que je  vous ai par mes avertissem ents bien mortifiées. J ’ai 
prié M adam e votre tante Bruttin d ’observer une règle que je  lui ai présentée 
pour votre conduite. Je veux et je  vous com m ande de vous y conform er sans hé­
sitation et sans murm ure; je  crois cette règle de vie et de conduite nécessaire 
pour votre bien auquel je  vise com m e un bon père doit le faire.
J ’espère que vous me donnerez par votre conduite aucun m otif de plainte, 
et c ’est dans cet espoir que je  prie Dieu tous les jours qu ’il nous réunisse encore 
une fois pour jo u ir ensem ble quelques jours heureux et pour achever votre bon­
heur pour lequel je  travaille et je  sue encore tous les jours, mais n ’abusez pas de 
ma patience et de mes peines -  je  vous avertis!
Christian G attlen an Bruder Johann Joseph (CL: R 9, Fol. 25).
Inhaltsangabe. Nocera, 5. O ktober 1842.
Mich beklagt, dass er m ir nicht auf meine ihm gesandte Rechnung vom 
6 . Januar dieses Jahres geantw ortet habe, dass er [und] seine Söhne M oritz und 
Roman m ir nichts m elden von ihrem Schulgange, Fortschritte etc., dass solches
eine wahre G robheit gegen mich sei, dass er trachte, dass das Töchterlein des 
A ntons (das Catrineli) zu einer Schneiderin verdingt werde, dass ich dafür 50 
Fr. zum Jahr zahlen wolle laut m einem  Brief an Vogt Christian Leiginer unter 
dem  28. Juli 1842, dass er dem  [Joseph] Salzgeber sage, die Schuld der Lena Fe- 
liser, 37 und 2/3 Pfund Kapital und Zins seit 1826 bis 1841 inklusiv, 16 Jahre, 
und mit 1842, Batzen 429, so m ir angewiesen, einzuziehen, sowie auch jene auf 
Franz Joler in Brig, Kapital 51 Pfund, Zins bis 1841 Batzen 180 und mit 1842 
Batzen 214; ich werde mich für alles an ihn halten, und ihn, den Salzgeber, 
rechtlich suchen lassen, wenn er solches nicht gleich, so wie auch die dem Bru­
der selbst au f ihn angewiesene Sum m e, zahle oder in Richtigkeit annehm e etc. 
Ihm auch em pfohlen, auf die M arken m einer G üter und m einer Stücke zu sehen, 
auch zu erfahren, ob der A cker der Rufiner und der Spitzbiel des Bregys und w il­
de M atten an m einen im G oler zu verkaufen seien.
Christian Gattlen an Paul Roman Roten (CL: R 9, Fol. 29-31).
Kopie ohne Unterschrift. Nocera, 14. D ezem ber 1842.
M it vielem Dank nehm e die Bedingnisse an, so Sie m ir hinsichtlich der 
Neptissin Catrineli, Tochter Antons, anzeigen, w elche Schneiderm eister Franz 
Bentz in Brig m acht für 2 Schul- und Lehrjahre vermittelst, dass ich 4 Louis 
d ’or im Anfang des ersten Jahres zahle und andere vier für das zweite Jahr, Kost 
inbegriffen. Haben Sie die Güte, den Christian Leiginer21 zu ersuchen, so wie 
auch den Bruder Johann Joseph [Gattlen], dass sie das Kind hinauf auf Brig füh­
ren. Der Bruder Johann Joseph kann diesen kleinen Kosten wohl au f sich neh­
men.
Sicher ist, dass das Kind etwas höchst nötiges Gewand zum schangieren 
[= K leider wechseln] braucht als Schuhe, Hem den etc. Ist es, dass der Lump 
Toni gar nichts an das Gewand steuern mag, so lassen Sie auf meine Rechnung 
das höchst Nötige anschaffen.
Sagen Sie dem  Vogt Leiginer, dass er Ihnen die Rechnung gebe für das, was 
er wegen dem  N achsuchen für den Platz dieses Kindes mag ausgegeben haben 
und zahlen Sie ihn dafür auf m eine Rechnung. Sie können die 50 Pfund, so der 
Bruder des hiesigen Soldaten Ignaz Bregy22 für diesen abgeben will, richtig em p­
fangen, ich zahle dem selben diese hier, so ist es dam it fertig.
Sehr lieb ist es mir, dass Sie die Ihrem Herrn Bruder [Hildebrand] schuldi­
ge, als m ir auf Herrn General Stockaiper anno 1841 assignierten 405 Schweizer 
Franken und 47 Rappen, als Kapital auf den 100 Louis d ’or und Zinsen, so mir 
Frau Staatsrätin A llet schuldig w ar und nun Ihnen erlegt hat, em pfangen kön­
nen, dass ich zw ar selbe Ihnen im L auf dieses M onats oder anfangs Jenner 1843 
zugesendet hätte, obschon ich diese noch nicht habe, also auch eine Sache, w el­
che [ihre] Richtigkeit hat.
21 Verm utlich C hristian Leiggener (1805-1888); vgl. R o t e n , E m st von, S. 83. -  Er w ar Vor­
m und der K inder von A nton G attlen.
22 Johann Joseph Ignaz Bregy (1806-1887); vgl. R o t e n , E m st von, S. 12.
M it grossem  Eindruck sehe ich, dass Sie in Ihrem Schreiben23 m ir zum uten, 
ich hätte kein Zutrauen zu Ihnen und Sie wollen m ir die Geschäfte abgeben, mit 
welchen ich Sie zu m einem  grossen Vergnügen schon m anches Jahr beladen 
konnte. O lieber Gott, wo habe ich denn gefehlt? ich weiss es nicht!
In allen m einen Briefen sprach ich aufrichtig, nach den A nsichten meiner 
Interessen, ohne Sie im m indesten beleidigen zu wollen, und habe ich dem 
Herrn Bruder [= Schwager] A m acker A ufträge gegeben, so wie seiner Frau, so 
war dieses nie anders, als Ihnen dergleichen Beschw erlichkeiten abzunehm en. 
Denken Sie doch so was nicht, denn wo könnte ich einen einfrigeren, rechtschaf­
feneren, treuen und hochgeachteten Herrn finden, der Sie zu m einem  Interesse 
ersetzen könnte? Ich bitte Sie auf das w ärm ste, nicht an Beleidigung zu glau­
ben, auch nicht die Ihnen aufgetragenen Geschäfte abzulehnen. Ich werde Sie 
mit Dank dafür erkennen.
Nachdem  Sie Ihren Lohn und Ausgaben, so wie auch für das, was das Ca- 
trinli erfordert, von m einen Einzügen hinterhalten haben, haben Sie die Güte, 
das mehrere, wenn Sie noch etwas anderes von meinen Zinsen einziehen m ö­
gen, m ir zuzustellen, doch nicht m inder als 100 Schw eizer Franken per Summa. 
Der [Joseph] Salzgeber24 soll Ihnen an D reikönigen 1843, wie die m ir unter 
dem 6 . Septem ber 1842 [angegebene] Sum m e von 146 Franken und 50 Rappen 
für jene Sum m e, die er m ir auf Lena Feliser aus Ergisch stosste und für welche 
er Bürge ist seit 1827. [...]
Christian G attlen an Frau Fontaine-M orel (CL: R 9, Fol. 54).
Kopie, ohne Unterschrift. G aeta, 28. Februar 1844.
Réponse sur sa honorée lettre du 30 janvier 1844.
Le secours que vous me dem andez pour arranger la m auvaise chapelle25 à 
Rarogne est une bonne œuvre, et ce n ’est que vous, très honorée Dam e, qui pou­
vez me décider à faire un nouveau sacrifice. Vous savez que, lorsqu’on a mis les 
prem iers fondem ents de l’édifice, que j ’ai cédé la plupart du terrain que la cha­
pelle occupe, que je  me suis prêté avec toute la ferveur pour sa construction, qui 
a manqué par défaut de connaissances du m aître m açon auquel on s ’est abandon­
né avec une aveugle confiance, vous savez que, lorsqu’on a fini les com ptes avec 
ce maître nom m é M orondi26, on proposa dans un conseil de lui donner 
outre environ 60 louis qu ’on lui devait, encore 4 à 5 louis de Trinkgeld, et 
qu ’alors, ne pouvant plus contenir mon indignation, j ’ai dû dévoiler le mauvais 
ouvrage q u ’il avait fait, ouvrage qui devait, com m e je  le disais alors, entraîner en 
ruines la chapelle com m e c ’est arrivé.
23 Fehlt im N achlass.
Lebte 1782-1860 (vgl. Roten, E m st von, S. 123), w ar B äcker in Raron und stand bei H aupt­
m ann G attlen jahre lang  in der K reide: sein N am e erscheint in m ehreren R echnungsbüchem  und in 
B riefen an seine Schaffner (CL: R 9; vgl. Briefe S. 283).
Es handelt sich um  die K apelle St. Joseph, die um 1820 errichtet w orden ist; vgl. Pfammat- 
ter, S. 35. -  Für den Bau der K apelle stellte G attlen , ausser den h ier erw ähnten  G aben, auch noch 
ein Fässchen Pulver zur V erfügung (vgl. I, 171).
36 Nicht identifiziert.
Abb. 29: Porträt d er  Tochter Josephine. Gattin des Joseph Loretan.
Vous savez, M adam e, que je  fus obligé à soutenir un procès à cause des 
fournitures faites pour bâtir la chapelle qui, quoique le Conseil m ’avait prié d ’en 
faire, on me refusa de les payer sur de vains prétextes, qui nom bre d ’années 
après furent renversés par des preuves irrécusables que j ’avais produites contre 
toutes les autorités de Rarogne -  à la fin tous confondus par mes preuves et juste 
cause, ils n ’ont pas pu me contrarier plus loin et ont trouvé que m a prétention de­
vait se payer malgré eux, prétention qui s ’élevait à 12 ou 13 louis. Savez, M ada­
me, ce qu ’ils ont fait pour m ’enlever encore une partie de mon avoir, ils se sont 
mis à m endier pour la chapelle ou la B ietscha27 et m ’ont payé pour tout q u ’envi­
ron 8 louis -  est-ce pas révoltant d ’avoir été traité de cette m anière?
Outre ladite perte que j ’ai dû faire pour vivre en paix à Rarogne, j ’ai encore 
fait toutes les m anœ uvres de prem ière classe, j ’ai, com m e dit, donné le terrain 
en majeure partie, j ’ai perdu à cause de la chapelle du m aître Cassarm i28, mort 
chez lui après l’avoir tenu malade chez moi, étant à Rarogne pou y préparer la 
chapelle, aussi quelques louis, et m aintenant je  devrais encore faire un autre sa­
crifice? Je vois q u ’on vous a choisie, M adame, pour me faire oublier l ’injustice 
et l ’ingratitude et pour me faire décider pour un nouveau don -  oui, M adam e, ce 
n ’est que vous, a laquelle j ’ai mille obligations à remplir, qui seule peut me dé­
term iner de donner quelques batz. Vous exigerez de M onsieur Rom ain Roten la 
som m e de deux louis moins 20 ct., trente (30) francs de Suisse, et vous les verse­
rez pour l’honneur de la maison de Dieu.
Christian Gattlen an Töchter Josephine und Caroline (CL: B 22).
Gaeta, den 28. Hornung 1844.
A uf eine kost[en]freie Gelegenheit29 w artend verschob ich die Antw ort auf 
Euere Briefe vom 27. und 28. jüngstverflossenen C hristm onat, in w elche Ihr 
m ir Euere gutherzigen N eujahrsw ünsche zugesendet habt und in welchen Ihr 
mir mit schönen W orten versprochen, die kostbare Zeit wohl zu benutzen, dam it 
meine väterlichen A bsichten zu Euerem eigenen Wohl für Seele und Leib an 
Euch nicht verloren gehen. Ja, meine lieben Kinder, diese Verspräche gaben mir 
neuen Mut, mich für Euch noch länger (gew isser A nsichten nach) mit M ühe zu 
opfern, dam it Ihr nach diesem  Zeitlichen und während dem selben glücklich w er­
det, denn, wie ich Euch schon früher ans Herz gelegt, ist alles, was ich für Euch 
getan und noch tun werde, nur für Euch und eigentlich nicht für mich, ausser 
dass ich den Trost geniessen könne, meine Vaterpflicht getan zu haben.
Die Zeugnisse, so m ir die ehrw ürdige Schw ester G onzaga30 zugesendet hat, 
lassen mich hoffen, dass Ihr Euerem  Versprechen treu bleiben werdet, obschon 
diese Zeugnisse noch m anches erw ünschen lassen, da eigentlich selbe noch nur
27 B ietschbach, der Raron öfters überschw em m t und grossen Schaden angerichtet hat.
211 ln schw er verständlicher Form ulierung w ird erklärt, der B aum eister C assarini sei in Raron, 
wo er an der K apelle R eparaturen ausführen  sollte, erkrankt, im H ause G attlen  gepflegt w orden, 
dann «bei ihm » (verm utlich in Italien) gestorben, w obei die Pflegekosten unbezahlt blieben.
2“ Für den Briefw echsel zw ischen N eapel und dem  W allis benutzte G attlen, w ie andere Solda­
ten und O ffiziere, nur selten die reguläre Postverbindung; d ie B riefe w urden m eistens von U rlau­
bern, entlassenen oder neu rekrutierten Soldaten transportiert.
Person nicht identifiziert.
im Worte bien bestehen, allein, in der Hoffnung, dass in Zukunft Euere A uffüh­
rungsnoten in m ehreren Stellen das Wort très bien dürfen angesetzt kommen, 
will ich mich darüber nicht länger aufhalten. N euerdings will ich mich aber an 
jene auch schon oft gem achten Vorstellungen wenden, durch welche Ihr hier 
zeitlich und dort ewig glücklich werden könnt.
Euere Herzen müssen erstlich rein und ohne Verstellung zur Liebe Gottes 
geleitet werden, wenn es selbe zum Unglück noch nicht sein sollten. Die wahre 
Erkenntnis der Gebote Gottes und seiner Kirche sind dazu unum gänglich nötig, 
also ist es heilige Pflicht, diese Erkenntnis nicht nur den Worten nach, sondern 
in der ganzen W esenheit Euch eigen zu machen und im Werke zu erfüllen; nur 
durch ein christliches Leben darf man auf G lück hoffen und im U nglück getrö­
stet kom m en, dem nach tritt man in seine Pflichten, man erwirbt sich Freude und 
Liebe zur A rbeit nach seinem Stande, man haltet O rdnung in allen seinen Sa­
chen, man ist gern gehorsam  gegen alle seine Oberen, man nim m t sich vor, ar­
tig, bevorkom m end und liebreich, ohne unvorsichtige Hingebung m it allen Leu­
ten zu sein, ohne Stolz noch böse Eitelkeit.
A rbeit, Ordnung, Fleiss, Reinlichkeit in seinem Anzug und allem, was man 
verrichten soll, sind Eigenschaften, welche besonders eine Tochter empfehlen; 
vorsichtige, gute und w ohlhabende Leute erkennen solche bald durch guten 
Ruf, und der gute R uf einer Tochter ist oft allein der Grund zu ihrem Glücke. 
W er übel tut, straft sich selbst, bös und faul gelebt, bringt frühzeitiges Unglück 
und schweren Gram, das Leben wird oft beinahe unerträglich. Überlegt diese 
Vorstellungen wohl, m achet Euch selbst nicht unglücklich.
Was Ihr vernünftigerw eise an Kleidern und anderen Bedürfnissen nötig ha­
ben mögt, soll Euch durch Euere Vorständerin oder durch Herrn Onkel Amak- 
ker, auch Frau Tante Bruttin, nach erhaltenem  Gutheissen der ehrwürdigen Supe­
riorin gegeben werden, seiet aber nicht üppig, sondern nur rein in allem, denn 
glaubet und wisset, dass das W enige, was Euer Vater besitzt, sauren Schweiss 
und Sorge gekostet hat und weit m inder ist als man es schätzt. Auch habe ich in 
Rechnungen gesehen, dass ihr noch im m er den M acherlohn für Eueres Gewand 
bezahlen müsst; es scheint mir, dass Ihr doch bald so was für Euch selbst zu 
schneidern und nähen hättet lernen sollen... Frau Tante Bruttin soll Euch Lein­
zeug anschaffen, dam it Ihr lernet, Euerem  Papa einige Hemden zu machen, das 
ist: schneiden und bietzen [= nähen].
Josephine soll sich bem ühen, die deutsche Sprache und das deutsche Schrei­
ben in Besitz zu nehmen, drum  habe ich in dieser Sprache geschrieben.
Em pfanget m einen väterlichen Segen, seiet gute, from m e und arbeitsam e 
Kinder, dann verlängert Ihr mein Leben. Der Euch herzlich gut liebt -  H aupt­
mann Gatlen.
Christian Gattlen an Johann Christian A m acker (CL: R 9, Fol. 60).
Kopie, ohne Unterschrift. Gaeta, 5. Mai 1844.
Hier eingeschlossen werden Sie einige Papiere erhalten, die mir mit der 
Zeit sehr nützlich sein möchten [...].
Unter dem  5. M ai habe ich der K lostersuperiorin der U rsulinerinnen in Sit­
ten auf Herrn H auptm ann [Gaspard] de Sepibus allda 800 FF assigniert, zahlbar 
auf den 3.^1. nächsten Juli, dieses da ich dachte, dass Sie mit selben nicht abge­
rechnet haben, auch in allem Fall für die Zukunft dienen möge in Abtrag der 
Kost etc. m einer Kinder.
Herr Neffe Abbé M oritz [A m acker]31 hat mich schon vor einiger Zeit einbe­
richtet, dass er bei seiner ersten Hl. M esse meine Josephine als geistliche Schw e­
ster erwählt habe, was mich wohl freut. Auch habe ich der Superiorin, wo Jose­
phine ist, geschrieben, dass sie selbe dazu im Nötigen vorbereite, auch Caroline, 
wenn diese auch bei dieser Feierlichkeit sein sollte. In allem  Fall zähle ich auch 
auf Ihre Sorge und Beistand, so wie ich meine liebe Frau Schwester, [Ihre] G e­
mahlin, bittend dafür in Anspruch nehme.
Dem Herrn Roman [Roten] schrieb ich auch, ihn ersuchend, mit Ihrem Zu­
zug die Sache mit [Joseph] Salzgeber, sei es wie es wolle, in Richtigkeit, be­
zahlt oder gut verbürgt, zu bringen.
Sollten die U nruhen32 im Wallis so weit gehen, dass keine Sicherheit mehr 
wäre, so kommen Sie und Ihre Frau Gattin daher zu mir, müssen aber vorsorg­
lich die nötigen Papiere in Bereitschaft halten. Gern will ich alles für Sie tun, 
wolle Gott aber, dass die Lum pereien Sie nicht zu diesem  zwingen.
Christian G attlen an Johann Christian A m acker (CL: R 9, Fol. 63).
Kopie, ohne Unterschrift. Gaeta, 10. Juli 1844.
Mit tiefem H erzensdruck bin ich bewusst durch ein Schreiben33 vom lieben 
Herrn Abbé, Ihrem Sohne M oritz, dass die gute Frau Schwester, Ihre Gem ahlin, 
sehr krank sei; m einen Kindern wurde aufgetragen, eifrig zu G ott zu flehen um 
ihre Erhaltung, was ich auch tue. Wolle Gott, dass unser Gebet erhört komme.
Noch einmal muss ich Sie bitten um bestim m tere Auskunft wegen der R ech­
nung Perrig und Verstoss auf Nellen; Herr Leutnant Gregor Perrig34 sagt mir, 
sein Bruder A dvokat35 habe Ihnen geschrieben, dass er Ihnen bei dem  Verstoss 
der 1000 Pfund auf Nellen auch einen Jahrzins gegeben habe; ich erinnere mich 
nicht mehr, wie dieses in unseren Rechnungen vorging; sehen Sie nach und 
wenn dieses ist, so habe ich dem Leutnant Perrig hier einen Zins zu vergüten, 
bitte um gelegentliche Antwort.
Da nun durch den glücklichen Sieg der O berw alliser gegen die Jungschw ei­
zer die Ruhe im Land wird hergestellt [sein], w ird Herr Roman Roten wohl Zeit 
finden, um mit Ihnen den [Joseph] Salzgeber zur gänzlichen Abfertigung m ei­
ner Forderungen zu bringen, was ich Ihnen sehr anbefehle.
Auch wenn es Ihnen die Zeit zulässt, bitte ich, etw a w iederum  meine Sa­
chen zu Raron an die Luft zu stellen, ausklopfen und abbürsten zu lassen.
[...] Wenn m eine K inder in der Vakanzzeit zu Ihnen begehren, so bitte ich, 
diese auf von Sitten und ab zu begleiten; für alles werde ich bezahlen.
11 M oritz Joseph A m acker, 1817 geboren. 1845 zum  P riester gew eiht. 1850 au f dem  Sim plon 
tödlich verunfallt; vgl. BW G, Bd. 1, S. 277-2 7 8 ; In d e r m it t e , S. 7.
K äm pfe zw ischen der Jungen und A lten Schw eiz (1843-1844); vgl. F ib ic h e r , Bd. 3/1, 
S. 129-133.
"  Fehlt im N achlass.
w Vgl. M a a g , S. 774.
"  C äsar Perrig  (1 825-1864), A dvokat und Notar. G rossrat; vgl. B in e r , S. 347.
Bittschrift an die hochweisen Herren des Staatsrats der Republik
und Kantons Wallis (CL: R 9, Fol. 69-70).
Kopie. Gaeta, 11. Novem ber 1844.
Im Jahr 1826 wurde im sogenannten G oler supérieur auf dem Eigentum  des 
sich nun in Diensten Seiner M ajestät des Königs beider Sizilien befindenden 
H auptm ann Gatlen von Raron ein Strich Landstrasse angelegt; durch diese kam 
ein alter G raben verschlossen, w elcher das W asser m ehrerer Quellen, die süd­
lich aus dem  Berge entspringen, auffasste und vormals in gerader Linie in das 
beinahe an die angelegte Strasse befindliche kleine Rotlein [= kleiner Rotten] 
leitete.
Herr Ingenieur Venetz36 gab eine neue Richtung zum  Ausfluss dieser Q uel­
len, w elche nie verfingen. Er liess das W asser in den wegen dem Strassbau auf­
geworfenen südlichen Graben leiten, hinunter bis nahe an die Gebäude im G o­
ler, wo selbes unter einem  Brücklein in den nördlichen Landstrassgraben zu 
fliessen hat und durch diesen weiter ab in das bem elte kleine Rotlein. Haupt­
mann Gatlen bem erkte dam als dem Herrn Ingenieur Venetz, dass diese D irek­
tion dem  W asser keinen vollen Abzug geben werde, indem dieses zu wenig 
Nachdrang habe, um sich in so breiten Landstrassgräben fortzubahnen, dass 
auch diese Gräben in weniger Zeit m it W asserpflanzen und Erdeinfällen dem 
Fortzug des W assers ein sicheres H indernis geben würden, sei sicher anzuneh­
men. U ngeacht solcher Vorstellungen blieb es beim genom m enen Plan.
In m inder als einem  Jahr zeigte sich an bem elten Gräben auffallend die Ver- 
moosung, so dass Herr Venetz selbst die übel gewählte Richtung bekannte, w es­
wegen er auch einen Befehl vom Staatsrat bewirkte, durch welchen die Abfluss­
gräben ausgeputzt kamen, nicht aber den erwünschten Zw eck erreichte. Da U n­
terschriebener über 17 Jahre abwesend ist, konnte er der Verwüstung seines Bo­
dens im G oler nicht m it N achdruck Vorbeugen lassen, nur klagte er und begehr­
te, dass sich sein dam aliger Zendenpräsident, weiland H err Jakob Niklaus Ro­
ten, als Verwalter des Zendens bei der Regierung benehm e, dam it der allein er- 
spriessliche alte A bzugsgraben durch die Landstrasse geöffnet werde und der 
Vermorastung dadurch abgeholfen komme; nichts wurde aber vorgenommen...
In einer ändern A nw esenheit im Wallis konnte Hauptm ann Gatlen in Siders 
Herrn Exzellenz den alt Landeshauptm ann M oritz von C ourten37 darüber mit al­
ler W ärm e unterhalten, allein auch nichts erfolgte...
Obschon im jüngst verwichenen Sommer, da der hochgeachtete Herr Paul 
Roman Roten A bgesandter im Grossen Rate in Sitten war [und] sich bemüht 
hat, kräftig im Nam en H auptm ann Gatlen der hohen Regierung die versumpfte 
Lage und erhaltenen Schaden vorzustellen, glaubt sich dieser beschädigte E igen­
tüm er dennoch bem üssigt, folgende Übersicht der Verwüstung seines Eigen­
tums im Goler, so wegen dem Strassenbau allda entstanden ist, vorzulegen.
Dieses Eigentum  enthält ungefähr 17-18 Tausend K lafter Äcker, Binden 
und W iesen, so früher fruchtend waren. Ein tiefer M orast, von welchem vor der 
Anlegung der G olerstrasse nur noch etliche K lafter nicht benutzt kam en, war ur­
36 V gl. Ignaz Venetz 1788-1859, Ingen ieur und  Naturforscher, Brig, 1990, nam entlich S. 35-38 : 
Venetz als Staatsingenieur; Strassenarbeiten;  die K orrektur der Lands trasse zw ischen Turtig und G o­
ler ist nicht erw ähnt.
37 G raf M aurice de C ourten (1781-1847); vgl. H BLS, Bd. II, S. 638.
bar gem acht vermög G räben, die das m eiste um schliessen; grosse Stücke dien­
ten zu guten trockenen Binden und Gärten, in welchen auch Fruchtbäum e ge­
pflanzt waren, die sehr wohl gedeihten. Das Futter der sogenannten wilden M at­
ten wuchs häufig und gut für Pferde; auch ein ziem lich grosser Strich Saatheu 
gab reichlich, kurz, der Boden war in der Ebene urbar gem acht, ausser der be- 
melte Teil nahe am A usfluss der Bergquellen, der aber auch sicher in wenigen 
Jahren getrocknet worden wäre, wenn das W asser den alten Abfluss gehabt hät­
te, Abfluss, w elchen der Landstrassenbau verstopft hat.
Nun ist alles bald, wie man sagt und berichtet, ein uneingängliches M oos; 
G ärten und Binden sind versunken, so dass man nicht m ehr ihre Lage erkennt; 
die wohlgediehenen Fruchtbäum lein sind wegen dem  zugeflossenen W asser 
oder M orast erdörrt, Heu bezieht man des sogenannten artifiziellen keines m ehr 
und des ändern sehr wenig. Die Vermoosung zieht sich sogar bis an die erhöh­
ten Äcker. D er bezogene jährliche Zins ist bis circa au f die Hälfte herabgesetzt. 
A lles dieses, so schädlich und verwüstend es auch ist, ist noch nicht so zu beher­
zigen als wie die gegründete Furcht, dass wegen der entstandenen bösen Luft, 
so die A usdünstungen der M oraste erzeugen, sogar die da aufgeführten G ebäu­
de mit ungefähr 9000 Franken Kosten m üssen verlassen werden.
Aus diesen gegründeten Vorlegungen stellt H auptm ann Gatlen an den ho­
hen Staatsrat die gerechte und dringendste Bitte, dass Hochderselbe geruhe, 
nicht länger m ehr anstehen zu lassen, die Verordnung zu bestim m en, damit 
doch einmal der im m er höhersteigenden Verwüstung auf dem  Boden des klagen­
den, längst schon beschädigten Landesangehörigen vorgebeugt kom m e, was mit 
einem D urchbruch von 3 bis 4 Schuhbreite durch die Landstrasse erzw eckt 
kom m t38, und mit nicht grossen Kosten mag ein wohlgeführtes Brücklein dar­
über gelegt werden, was das ganze ausm achen wird.
M it voller Zuversicht und tiefstem  Respekt em pfiehlt sich dero hochweisen, 
hochgeachteten Herren des Staatsrates gehorsam st ergebenster Landsm ann 
H auptm ann Gatlen.
Christian Gattlen an Kastlan K aspar In Albon, Turtmann
(CL: R 9, Fol. 93). -  Kopie, ohne Unterschrift.
Neapel, den 15. O ktober 1846.
A uf Ihr geehrtes und mich beehrendes Schreiben39 vom 11. [Oktober] ant­
worte ich Ihnen, dass ich alle H ochschätzung, ja  alle Ansichten m ir vorstelle, 
w elche Ihren Herrn Joseph mit m einer Tochter Karoline m öchten glücklich m a­
chen, doch mit der Karoline habe ich mich über ihre Heirat oder ihre Absichten 
noch nicht besprochen; ich lasse ihr, wie ich es mit der Josephine getan, die 
ganz freie Zu- und Abwendung, sobald [es] zum Entschlüsse kommen soll, über 
so einen wichtigen Schritt einzutreten. Noch ist auch Karoline sehr jung  (17 Jah­
re alt), was wohl auch zu überlegen ist.
38 Weil sein Vorschlag unberücksichtig t blieb, g riff er schliesslich zur Selbsthilfe; vgl. E in lei­
tung. S. 63.
”  Vgl. CL: B 31/23. -  K astlan In Albon (gestorben 1854) schreibt, sein ältester Sohn sei vor e i­
nigen Jahren  in G attlens H aus im  G oler se iner Tochter C aroline begegnet, die er nicht vergessen kön­
ne; er bitte um die E rlaubnis, sie treffen zu können, um zu erfahren , ob ihrerseits auch Zuneigung be­
stehe und eheliche V erbindung denkbar wäre.
M oritz G attlen an seinen Onkel Christian Gattlen in Neapel
(CL: Nachtrag Dr. Anton Lanwer). Brig, den 20. D ezem ber 1845.
Teuerster Herr Oheim! Es wäre eine Torheit, Ihr letztes Schreiben an den Va­
ter mit einem Briefe desselben Gehalts, wie der des 6. Novembers an Sie abge­
schickten, zu beantworten, wenn ich nicht über den Empfang desselben Zweifel 
hegte. Indessen haben Sie vom Vater sehnlichst eine Antwort gewünscht, in dessen 
Namen ich Ihnen nun auch antworte aus Mangel an Kenntnis im Schreiben. Ich bit­
te Sie aber, zürnen Sie ihm deshalb nicht. Er tat das Seinige, indem er selbst nach 
Brig kam, wo er mir Ihren Brief mitteilte und [wir] uns aufs neue über meine Stan­
deswahl berateten. Ein wahrhaft wichtiger Punkt. Indessen habe ich mich dennoch 
entschlossen, entweder in einen Ordensstand zu treten, oder Ihrer Ansicht gemäss 
die Handlung [= kaufmännische Ausbildung] zu erlernen, wozu auch der Vater sei­
nen Beifall gibt. Male ich mir das erstere [aus], so scheint mir dieses viel ratsamer 
und glücklicher, wovon mich aber ein Umstand einigermassen abschreckt, dass ich 
nicht weiss, ob ich die höheren Schulen mit Auszeichnung vollenden werde, und 
wenn dieses nicht wäre, so würde man mich vielleicht nicht aufnehmen. Bedenke 
ich aber das letztere, so scheint mir dieses in einiger Rücksicht zwar angenehmer, 
aber nicht so heilsam für die Ewigkeit. Zum letzteren ratet mir aber auch der Vater, 
indem er mir vorstellt, die M utter und er hätten in ihrem hohen Alter sonst keine 
Hilfe und Trost zu erwarten, und wenn ich dies ernstlich überlege, so scheint mir 
die Erlernung des Handels oder sonst etwas Ähnliches ratsamer, wozu ich mich 
endlich entschlossen habe40. Ihrer Ansicht gemäss nach Neapel zu verreisen oder 
sonst irgendwohin bin ich bereit.
...Empfangen Sie nun am Schlüsse des alten und an der Schwelle des neuen 
Jahres, teuerster Oheim, meinen herzlichsten Dank für Ihre reichlich gespendeten 
Wohltaten. Es wäre mein innigster Wunsch, Ihnen meine Liebe und Erkenntlichkeit 
durch etwas Mehreres als durch schlichte Worte zu beweisen, da ich aber allzu un- 
vermögend bin, so nehme ich meine Zuflucht zum lieben Gott und bitte ihn, er 
möge das in reichlichem Masse ersetzen, was mein Herz fühlt, dass es Ihnen schul­
dig wäre, aber nicht mit der Tat auszuführen imstande ist.
Ihr Sie liebender Neffe M auritius Gatlen.
Christian Gattlen an Johann Christian A m acker (CL: R 9, Fol. 90).
Inhaltsangabe. Neapel, 10. Januar 1846.
A ngezeigt, dass ich ins Sem ester kom m en werde gegen die erste Dezennie 
Aprils, dass er die Güte habe, m ir etwas Gesalzenes anzuschaffen als 1/4 Rind, 
1 -2  Schaf, 1 Kalb, und zu wursten, ca 80 oder 100 magere Hauskäse, 20 Pfund 
eingesottenen Anken, 4 Lagel Guess oder Resy für Arbeiter, 3 -4  Lagel guten 
Salgischer oder ändern guten [Wein] für mich, von Baron [Alexis von] Werra, 
wenn er habe, dem  M ariosy W einhart sagen, dass ich mein Haus zu Raron allein 
brauche, m ir selbes solle reinigen lassen von W anzen, auch waschen, die M auern 
ausziehen, das Täfel etc., dass m ir J[ohann] J[osef] Gatlen 2 K lafter Holz zu 
Raron... bereite.
40 M oritz G attlen wurde Priester; sein Oheim hat seine Studien bis zur Priesterweihe finanziert; 
vgl. Einleitung, S. 55, Anm. 173.
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-  Protokolle des S taatsrates und des G rossen  Rates.
-  K orrespondenz des S taats rates und der D epartem ente.
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-  Franz Sales, 42. 69, 133, 134, 145, 155, 
181, 268
-  M agdalena, 156
-  M oritz, Priester, N effe des H auptm anns, 
283
A m erika, 53, 169, 212, 213
A ncona, 100
A ndenm atten M oritz, 68
A nnexi A lexander, 189, 190
A ntonini, S ignor, 189, 190
A osta (A ugsthai), 118, 119




A rm enier, 97
A rona, 23, 90
A sien, 154, 169
A then, 97
A thos, 96
A ufdenblatten  Johann Joseph,
K aplan, 206, 272 
A ufderm auer Eduard, 228 
A ugereau C harles-P ierre-F rançois,
G eneral. 164 
A ugstthal s. A osta
A usserbcrg, 18, 19, 25, 31, 32, 76, 92, 96, 
98, 130, 131, 135, 205, 206 
A vignon, 28, 115
B
Baden s. Leukerbad 
B alkan, 27
Ballinlong, A ndreas O ’Reilly von, s. O ’Reilly 
von B allinlong A ndreas 
B aracano, A rzt, 229 
B arbanègre Joseph, G eneral, 142, 145 
B arcelona, 268, 269 
B archetti, 138 
Bard, 118, 119 
Basel, 142, 143, 145, 260 
Basilicata, 189 
B aum gartner C atharina
s. G attlen-B aum gartner C atharina 
Beaulieu Johann Peter F reiherr von,
G eneral, 95 
Bedozzi, W irtin, 233 
B eeger M elchior, 62 
B eifort (G raubünden), 194 
B ellinzona, 90
B elm ont Joseph Franz M arie,
picm ontesischer R egim entskom m andant,
25, 94 
B enevento, 100 
Benz (B entz) Franz, 278 
B erchtold Joseph A nton, 71, 84 
B erisal, 134, 136
Bern, Berner, 35, 41, 140, 141, 209, 215, 260 
B erth ier Louis A lexandre, G eneral, 32, 116, 
121
B ertholet V ictoire, Superiorin , 207, 251
B esançon, 142
Bex (B ietsch), 29, 116, 140
Bianchi V inzenz, G eneral, 137-138
Biel (B ienne), 140
Biel (G om s), 252
B iella, 119
B ietsch s. Bex
Bietschbach (B ietschi, B ietscha), 56, 67, 150, 
281
Birchen s. Bürchen 
B lageren (R aron), 66 
B laschbiel (R aron), 66 
Blatten (Lötschental), 159-231 
B latter Franz Joseph, 129 
B leicke, K apelle bei R ied-B rig, 91 
B lücher G ebhard Leberecht von, 
Feldm arschall, 142 
B odensee, 212 
B öhm en, 123 
Bognanco. 57 
B ologna, 23, 27, 92, 100 
B ongester, A rzt, 28, 114, 115 
Boni s. B om et
Bonvin (B onivini) B arbara, Schw ägerin 
des H auptm anns, s. A m acker Johann 
C hristian und G em ahlin
B orgnis s. G attlen & Borgnis, 
T ransportunternehm en 
Borgo (G aeta), 257 
Borgo M aniero, 119 
B orm ida (Fluss), 121, 123 
Bornet Jean-L aurent, 155 
Bottini G iuseppe, 61 
Boudet Jean, C om te de, G eneral, 123 
B ourg-en-B resse, 29, 116 
B ouveret, 41, 76 
Bovier F rançois, 264 
Bozzolo, 29, 125 
Bräm is (B ram ois), 41 
Brandeis, J. U lrich (O ldrik), 165, 263 
Brandw ald (Ferden-G am pel), 41 
Bregy Ignaz (Johann Joseph-), 270, 278 
Brescia, 29, 96, 100, 125 
Brig, 21, 22, 23, 29, 35, 37, 50, 51, 52, 61, 
62, 87, 90, 93, 127, 132, 134, 136-139, 
150, 154, 155, 157, 161, 171, 240, 255, 
278, 286 
B rigerbad, 155 
Bruttin
-  Joseph Ignaz, S chw iegervater des 
H auptm anns, 43, 148
-  Josephine-C atherine-L ouise s. G attlen- 
B ruttin , Josephine
-  von W erra M argareta s. W erra 
M argareta von
Bünden s. G raubünden 
Bürchen (B irchen), 18, 31, 40. 41, 58, 63, 
64, 66, 67, 130, 131, 159 
B üren (an der A are), 140 
B uffalora, 119 
B ulle, 140
Buoi Jean-A ntoine de, 252 
B uonapetto  A ntonius, 204 
B urckhardt Em m anuel, G eneral, 260
C
C alabrien , 27, 100, 189
C alcides s. C halkis
C aligula, röm ischer K aiser, 154
C alore (Fluss), 189
C alpin i Jacques, 138
C alvet G uillaum e, 132
C am panien , C am pagna, 151, 152, 189, 190
C am poform io, 27, 100
C aneto, 164
C apo di M onte (N eapel), 153 
C apo M isceno (N eapel), 153, 175, 244 
C apri. 244
C apua, C asilinum . 4 6 -4 8 , 100, 151, 152, 
174, 219, 226, 228, 249, 250, 255, 275 
C ariget Ludw ig, 245 
C asilinum  s. C apua 
C assarin i, Baum eister, 281 
C asteggio, 119, 121
C asteiberg Bendicht T heodor von, 245, 264 
C astellam are (N eapel), 46, 150, 152, 153 
Castelli s. M orell & C astelli 
Castelli A lois, 162, 174, 209
C astiglione d ’A dda, 164 
Cava, 176, 255 
C eriolo, 121, 122 
C hablais, 209
C halkis (C alcides), N egroponte, 96 
C ham pionnat Jean E tienne, G eneral, 164 
C ham berlhac Jean-Jacques-V ital de, G eneral, 
164
C hastonay Isidore de, 202, 2 5 1, 252, 254 
C hâteauneuf, Landw irtschaftliche Schule, 84 
C haux-de-Fonds, La, 142 
C herasco , 94
C hur, 230, 232, 252, 259, 264 
C icero  M arcus Tullius, 154, 244 
C icladen s. K ykladen 
C im itile (bei N oia), 151, 152 
C ivitavecchia, 157, 173, 205, 218 
Clava, Signor, 189 
C lem enz Joseph A nton, 216 
C lem enzo Jean-Joseph Florentin , 227, 228 
Colli (K oly) M ichael F re iherr von, G eneral, 
95, 164 
C onstantinopel, 153 
C orfu , 27, 96, 98 
C orgioli Franz, 132
Coursi Peter Joseph, K aufm ann, 87, 138 
C ourten, de
-  C atherine, 150, 272
-  E ugène, C om te, 34, 137, 140-142
-  Eugène-Philippe, R egim ents- 
K om m andant, 25, 26
-  F ranz Joseph, 117
-  Joseph-E lie-M arie, 265
-  Julia, 60, 154, 265, 272
-  M aurice (M oritz), 284 
C raveggia, 132 
C rem ona, 100
C ropt Joseph-A ntoine, 264 
C uneo, 94
D
D alm atien, 27, 96, 97, 100
D arius, K önig der Perser, 153
D elasoie E tienne-Joseph, 159
D elém ont, 142
D em oni A nton, 245
D em onte (P iem ont), 25, 94, 207
D erville-M aléchard  C laude-Joseph-Parfait,
33, 134
D esaix L ouis-C harles-A ntoine des A ix dit, 
G eneral, 122, 164 
D esauget Roberto, M arschall, 47, 2 55 -257  
D eutschland, G erm anien, 53, 92, 119, 123 
D ijon, 29, 116
D iot Johann Franz, Pfarrer, 81 
D om odossola. 35, 92, 126, 131, 132, 134,
137, 138, 148 
D orgem ont, G eneral, 260 
D ufour P ierre-M arie, O berst, 46, 47, 159,
256, 257, 259, 264 
D ugom m ier Jacques C oquille dit, G eneral, 164 
D uka (D ukay) P eter Freiherr, G eneral, 164
E G
Eberhard Johann Joseph, 61
Eboli, 49, 189, 190
Ecône, Landw irtschaftliche Schule, 84
Eischoll, 156, 157, 160, 181, 268
E itresch (B iirchen), 18
Elba, 140, 142, 157, 218
E isass, 34
Em bd, 249
Em s s. U nterem s
England, Engländer, 47, 53, 98, 99, 101, 115, 
142, 212, 213, 217, 232, 247, 248, 252 
Epim onides, 245 
Ergisch, 278
Eriswil Eduard H einiger G ra f  von, 252
E rschm att, 78
E scher Joseph A nton, 132
Etly (E ttlin) A rzt, 2 2 6 -2 2 8 , 249
Etrurien, E trusker, 101
Etsch s. A dige
Ettlin s. Etly
Europa, 169, 232, 245
Evéquoz Jean-P ierre , 202, 264
Evian, 5 2 -5 4 , 57, 61, 161, 170, 206. 209, 249
F
Favre D aniel, Rektor, 206 
Feliser Lena, 278, 279 
Feiler C atharina, 271 
Ferden, 41 , 159
Ferdinand II., König von N eapel. 162, 174, 
182. 191, 201 -2 0 3 , 221, 223, 224, 247,
248, 256 -2 5 9 , 263, 284; s. auch: S izilien. 
Königreich 
Ferrara, 23, 27, 92, 100 
Fink, O berleutnant, 137 
Fiorella Pascal-A ntoine, G eneral. 164 
Fium e N ero, 189 
F ischer C yprian, 55. 256 
F lorenz, 27, 100, 101 
Fontaine
-  C laudius, 39
-  Johann Baptist und G em ahlin  Johanna 
M orel, 39, 4 0 -4 2 , 52, 159, 161, 162, 171, 
205, 216, 234, 272, 279; s. auch: G attlen, 
Fontaine & M edico
Frankfurt am  M ain, 212, 232 
Frankreich, F ranzosen, 22, 2 5 -2 9 , 3 1 -3 3 , 35, 
37, 45, 70, 71, 75, 76, 94, 95, 100-134, 
136-144 , 149, 163, 164, 218, 248, 252,
257, 269
Freiburg (Freyburg), 45, 140, 209, 259 
F rim ont Johann M aria, G eneral. 142, 259 
Frugerolo, 121 
Frutigen, 35, 140, 215
Fiissli H ans Jakob, D ivisionskom m andant, 140 
Furrer
-  A nna M aria, S chw iegerm utter des 
H auptm anns, 148, 157
-  C hristian (Johann Joseph-), 265
Futak A ndreas H adik von, G eneral, 121, 164
G äsch (R aron), 6 6 ,  2 7 2
G aeta, 4 6 ,  4 7 ,  2 5 7 - 2 5 9 ,  2 7 9 ,  2 8 1 - 2 8 4
G am pel, 4 1
G anter. 1 3 6
G ardanne G aspard-A m édée, G eneral, 1 2 1 ,  1 6 4  
G attlen (G atlen), 1 8 , 66
-  A nton (Joseph-), S tiefbruder des H aupt­
m anns, 5 0 ,  5 5 ,  1 2 8 ,  2 5 2 ,  2 7 8
-  B arbara (Babili), später Sr. Ignatia, Toch­
ter des H auptm anns, 4 2 ,  4 3 ,  4 8 ,  5 0 - 5 2 ,
5 4 ,  7 1 ,  1 3 3 ,  1 3 9 ,  1 4 8 ,  1 4 9 ,  1 5 5 - 1 5 8 ,
1 6 1 ,  1 7 0 ,  1 8 1 ,  2 0 6 - 2 0 9 ,  2 1 3 ,  2 3 4 ,  2 3 6 ,  
2 5 0 ,  2 6 9 ,  2 7 3
-  C aroline, Tochter des H auptm anns, 4 3 ,  
5 1 - 5 5 ,  5 9 - 6 1 ,  6 4 ,  6 7 ,  6 8 ,  1 4 8 ,  1 5 0 ,  
1 5 6 - 1 5 8 ,  1 6 1 ,  1 6 2 ,  1 6 5 ,  1 7 0 ,  1 7 1 ,  1 7 3 ,  
2 0 5 - 2 0 9 ,  2 1 3 ,  2 1 5 ,  2 1 6 ,  2 3 6 ,  2 5 0 - 2 5 2 ,  
2 6 4 ,  2 6 5 ,  2 7 3 - 2 7 7 ,  2 8 1 ,  2 8 3 ,  2 8 5
-  C atharina, N ichte des H auptm anns,
2 7 8 ,  2 7 9
-  C atharina. T ochter des H auptm anns,
4 2 ,  1 3 4 ,  1 3 9 ,  1 4 6 ,  2 3 3 ,  2 5 0
-  C atharina B arbara Ignatia, Tante 
des H auptm anns, 1 9 , 7 7 ,  1 2 9 ,  2 1 6
-  C hristian , Schneider und Sigrist, 6 0
-  C hristian  (Johann-), Vater des 
H auptm anns, 1 8 - 2 0 ,  2 3 ,  3 1 ,  6 0 ,  7 6 ,  7 9 ,  
8 1 ,  8 2 ,  9 0 ,  9 1 ,  1 1 4 ,  1 2 7 ,  1 2 9
-  C rescentia  (M aria M argareta-), Tante 
des H auptm anns, 1 9 , 7 7 ,  1 2 9
-  Ferdinand, Sohn des H auptm anns, 4 2 ,  4 8 ,  
5 0 ,  5 2 - 5 4 ,  6 5 ,  1 4 5 ,  1 4 6 ,  1 5 0 ,  1 5 5 ,  1 5 7 ,  
1 5 9 ,  1 6 1 ,  1 6 2 ,  1 6 9 ,  1 7 0 ,  1 7 1 ,  1 8 1 ,  2 0 1 ,  
2 0 8 - 2 1 4 ,  2 3 0 ,  2 3 2 - 2 3 8 ,  2 4 0 ,  2 4 1 ,  2 4 3 ,  
2 5 0 ,  2 7 0
-  Ignaz (Johann-), B ruder des H auptm anns, 
1 9 , 7 7 ,  1 2 7
-  Johann, Notar, U rahne des H auptm anns,
1 8 , 6 0 ,  8 3
-  Johann C hristian s. G attlen C hristian 
(Johann-)
-  Johann Ignaz s. Ignaz (Johann-)
-  Johann Joseph, B iirchen, 5 8
-  Johann Joseph, S tiefbruder des H aupt­
m anns, 2 0 ,  5 5 ,  5 8 ,  6 7 ,  1 2 8 ,  1 5 6 .  2 5 0 ,
2 7 7 ,  2 7 8 ,  2 8 6
-  Johann Peter, U rgrossvater des H aupt­
m anns, 1 8 , 8 3
-  Joseph A nton s. A nton (Joseph-)
-  Josephine (Joselli), Tochter des H aupt­
m anns, 4 3 .  5 0 ,  5 2 ,  5 4 ,  5 5 ,  5 9 ,  6 0 ,
6 7 - 6 9 ,  1 4 8 ,  1 5 0 ,  1 5 6 - 1 5 8 ,  1 6 1 ,  1 6 2 ,
1 6 5 ,  1 7 0 ,  1 7 1 ,  1 7 3 ,  1 8 1 ,  2 0 5 ,  2 0 9 ,  2 1 3 ,  
2 1 6 ,  2 3 4 ,  2 3 6 ,  2 4 9 - 2 5 2 ,  2 6 4 ,  2 6 5 ,  2 7 3 ,  
2 7 5 - 2 7 7 ,  2 8 0 - 2 8 3
-  M aria M argareta C resentia s. C resentia
-  M ichael, Notar, B ruder von des H aupt­
m anns U rgrossvater, 1 8 , 8 3
-  M oritz, Pfarrer. Neffe des H auptm anns,
5 5 ,  6 6 - 6 8 ,  2 7 7 .  2 8 6
-  Peter Joseph, B ruder des H auptm anns,
1 9 , 2 2 ,  7 7 ,  8 7 ,  1 2 7
-  P eter M ichael, G rossvater des H aupt­
m anns, 18
-  Rom an, N effe des H auptm anns, 55, 277 
G attlen-A m acker B arbara (A nna M aria-),
G attin  des H auptm anns, 42, 133, 139, 146, 
181, 213, 233, 237, 250, 268 
G attlen-B aum gartner C atharina, S tiefm utter 
des H auptm anns, 20, 82, 86, 129 
G attlen-B ruttin  Josephine, G attin  des 
H auptm anns, 43, 148, 268 
G attlen-H einen M agdalena (A nna M aria-), 
M utter des H auptm anns, 18, 19, 60, 76,
77, 92
G attlen-H einen M aria, S tiefm utter des 
H auptm anns, 20 
G attlen-K alberm atter A nna M aria,
G rossm utter des H auptm anns, 18 
G attlen-P fam m atter B arbara, G attin  des 
H auptm anns, 43, 50, 51, 56, 148,
149, 150, 154-158, 170, 181, 213, 236, 268 
G attlcn & Borgnis, T ransportunternehm en, 35 
G attlen, Fontaine & M edico, 
H olzhandelsgesellschaft, 4 0 -4 2  
G aud C laude, Priester, 207, 251 
G avi, 109, 110 
Gay
-  E lie, 275
-  E m m anuel, A rzt, 148, 233, 234, 276 
G azan H onoré-T héodore-M axim e, C om te de
la Peyrière, G eneral, 164 
G azoni, G eneral, 164 
G enf, 116, 131, 132
G enua, 22, 23, 25, 28, 46, 53, 55, 59, 88, 89, 
9 1 -9 3 , 107, 112, 116, 121, 127, 150, 157, 
163, 173, 176, 205, 2 1 6 -2 1 8 , 251 -2 5 3 , 255 
G eren, G erental, 18, 90 
G erm anien  s. D eutschland 
G erstäcker, H auptm ann, 137, 138 
G estein  s. N iedergestein 
G hidelli Francesco, 49, 247, 248 
G ianettin i, M ajor in N eapel und dessen 
Töchter Josephine und Louise, 174, 246-247 
G iffoni, 189 
G larus (C laris), 260 
G lis, 35, 132
Goler, 18, 37, 38, 56, 57, 63, 66, 68, 133,
216, 2 7 0 -2 7 2 , 278, 284, 285 
G om s, 4 0 -9 0
G onzaga, Sr. U rsuline, 281, 282 
G otthard  s. Sankt G otthard 
G ottsponer s. G sponer 
G raubünden, 194, 259, 264 
O raziani Salvatore, 189 
G reberw ald (G am pel-Ferden), 41 
G rengiols, 41, 78 
G riechenland, G riechen, 97, 98 
G rim aldi
-  A ndrea, Don, und G attin , 47, 49, 
176-182, 184-186, 191, 192
-  C arm elia, 49, 176-182, 184-186, 
191-193, 195, 196
G rossen C atharina, 18 
G sponer Joseph, 249 
G uerrero  N ., Priester, 203
G ugler (G ugel) Johann, M etzger, 90, 91, 93 
G undis (Conthey), 264 
G uttet, 68
H
H adik von Futak s. Futak A ndreas H adik von 
H annibal, 152
H asler Johann M artin. Pfarrer, 21, 78
H ediger A lois, 264
H einen
-  C hristian , 92
-  Johann Joseph, G rossvater des H aupt­
m anns, 18-21, 60, 77, 81, 85, 92, 235
-  M agdalena (A nna M aria-) s. G attlen- 
H einen M agdalena
H einen-Zm illachren  M aria C hristian,
G rossm utter des H auptm anns, 18, 19, 60, 
76, 77
H einiger Eduard s. E risw il, G raf von
H einzen Johann Joseph, Pfarrer, 81
H ellelenw ald (Zeneggen), 66
H enzen M artin, 227, 228, 231, 232
H erculaneum , 48, 151, 152
Hess Caspar, B rigadekom m andant, 140, 141
H eynen s. H einen
H ischier (H üschier) Joseph, 80
H ohberg, 63
H ohtenn, 61
H olland, H olländer, 142 
H olzer Franz, 271 
H üningen, 34, 142-145 
H üschier s. H ischier 
H ungerli (Turtm anntal), 68 
H user Franz Xaver, 245, 264
I
Ignatia, K losterfrau s. G attlen B arbara 
Im ahorn Franz Joseph, Pfarrer, 21, 22,
7 8 -8 1 , 87 
Im boden
-  Catharina, 159
-  Johann Joseph C hristian A lois, 147
-  M aria, 147
Im seng-Rubin A nna M aria s. Rubin Anna 
M aria
In A lbon K aspar und Joseph, 285 
Inderm atten Franz Joseph, 39, 40 
Ionische Inseln, 96 
Ischia, 153
Italien, Italiener, 21, 2 5 -2 8 , 35, 38, 45, 60, 
8 6 -8 8 , 93, 100, 101, 104, 111, 116, 119, 
123, 131, 133, 138, 142, 152, 164, 232, 281 
Iten, W erbew achtm eister, 93 
Ivrea, 119
J
Johann E rzherzog von Ö sterreich, 142, 143 
Jo le r (Joller) Franz, 278 
Joli-A lpe, 67
Joubert Barthélém y, G eneral, 104. 111, 164 
Ju lier Stephan, 148
Ju lius Cäsar, 154 
Jura, 29
Jutz  (Jütz) A lois, 46, 264 
K
Kaim , G eneral, 121, 164 
K alberm atten, R egim ent in p iem ontesischem  
D ienst, 92 
K alberm atter
-  A nna M aria s. G attlen-K alberm atter 
A nna M aria
-  M aria, 19 
K allnach (K altnacht), 140 
K andersteg, 215
K arl-A lbert, König von Sardinien, 253 
K arrer & Co, H andelsfirm a in M ailand,
53, 232, 233 
K arthago, K arthager, 152 
K ellerm ann F rançois-E tiennc-C hristophe,
Duc de Val my, G eneral, 121-123, 164 
Keos (Kea), 96 
K ippcl, 21, 78 
K lein-H üningen, 142, 143 
K nobloch, G eneralm ajor von, 164 
Koblos, G eneral, 164 
Kolli (K oly) s. Colli 
Korinth, 97 
K orsaren, 97, 98 
K orsika, 101, 157, 218 
K reuzer (K reutzer) C hristian , 162, 269, 270 
K um m cltiw ald, 66 
K ykladen (C icladen), 96
L
Cabrano, M arschall, 258 
Langensce (Lago M aggiore), 90, 119, 126 
Cannes Jean, due de M ontebello , G eneral, 
119, 121, 123, 164 
La Peyrière, C om te de s. G azan Honoré- 
Thcodor-M axim e 
L ausanne, 209 
Laveno, 126 
Lax (G raubünden), 245 
L ebzeltern Ludw ig, G raf von, 217 
Lecchi G iuseppe, G eneral, 124, 164 
Leiggern, 19 
L cig iner C hristian , 278 
L eipzig, 33 
Lem nos, 96
L etterm ann [?], G eneral, 164 
Leuk, 21. 61, 78, 146, 155, 170, 2 3 3 -2 3 5 , 
264, 265, 273 
Leuk, Zenden, 31, 130, 137 
L eukerbad, 53, 59, 61, 62, 69, 146, 148. 165, 
170, 215, 234, 265, 270, 276 
Levante, 217
L ichtenhahn Johann Ernst Ludw ig, 145 
L iguori AI plions M aria von, 176 
L igurien, L iguri sehe Küste, 116, 121 
L ingen, röm ischer Priester, 187 
Livadier, 97
Livorno, 27, 101, 157, 173, 205, 218
Loch (Zum -), O bergom s, 90 
Lodi, 164
Lötschen, Lötscher, 76, 78, 135, 137, 159,
227, 231
L om bard Stefania, K losterfrau, 207 
L om bardei, 23, 26, 27, 92, 94, 95. 101, 116, 
121
L om bardi R osa s. Peyer Franz und G attin
L ondon, 152
Loretan
-  Gustav, 59, 265
-  Joseph, 55, 65, 67, 69, 165, 265, 280 
Loretan-G attlen  Josephine s. G attlen  Josephine 
Lucia Francesco de, 2 02-205
Ludw ig X V III., König von F rankreich, 140, 
142
Lusignan, 164 
Luxem , M ajor, 137, 138 
L uzern, 45, 143, 259 
Lyon, 28, 35. 115, 132, 251
M
M acön, 29, 115 
M adaloni, 174
M agland (Savoyen), 159, 162 
M ailand, 29, 35, 39, 43, 53, 92, 95, 101, 119, 
125. 132, 134, 137, 147-149, 232, 233, 241 
M anchester, 212
M antua, 29, 96, 100, 123, 125, 163, 164 
M archetti, 138 
M arengo, 29, 121-123 
M arm ont, G eneral s. V iesse de M arm ont 
A uguste-Frédéric-L ouis 
M arseille (M arsig line), 173, 216 
M artigny (M artinach), 29, 116-119, 125,
133, 264, 275 
M artigny-B ourg, 117 
M assa C arrara, 28, 101 
M asséna, A ndré, G eneral, 112, 116, 164 
M auracker (B ürchen), 18 
M axen
-  Johann A nton, 18
-  M aria C hristina, 18, 83 
M azedonien (M acédonien), 96 
M edico F rançois, 40. 42 
M eilland M arie-Josèphe, 133 
M elanconico  A ndrea, 189, 190
M êlas M ichael Ferdinand Benedikt von, 
G eneral, 116, 118, 119, 121, 123, 164 
M elzi d 'E ril Francesco, 135 
M engis
-  Ferdinand, 146
-  Johann Baptist, 54, 146, 155, 156, 2 3 3 -  
235
-  Oskar, 146 
M ergozzo, 126
M eunier B enoît, B aron de St-C lair,
G eneral, 122 
M icone s. M ykonos 
M illacherw ald (R aron), 66 
M incio (Fluss), 96, 101 
M isceno s. C apo M isceno 
M odena, 23, 27, 92, 100
M örel, 22, 40, 88, 134. 245, 264 
M ondovi, 26, 94 
M ont A nton de s. D em oni Anton 
M ontebello , 119, 121 
M ontefiascone, 101 
M ontenegriner, 96, 97 
M onthey, 41, 264 
M onza, 126
M orand Jean-Philippe und G em ahlin , 42, 133 
M orea, 97
M oreau Jean-V ictor, G eneral, 111, 164 
M orel Johanna s. Fontaine Johann Baptist 
und G attin 
M orell M arinus Josephus und G attin 
C astelli, 162, 209 -2 1 2  
M orell & C astelli, H andelsfirm a in 
St. G allen, 52, 53, 162, 169, 170. 20 9 -2 1 2  
M orelli Salvatore, 252 
M orondi, B aum eister, 279 
M orteau, 140
M ugnano del C ardinale, 202, 204, 205 
M urat Joachim , G eneral, 164 
M urm ann M artin, 159 
M utt (R aron), 66 
M ykonos (M icone), 96, 97
N
N apoleon Bonaparte, 25, 26, 28, 29, 31, 33,
70, 94, 95, 115, 116, 118, 119, 121-123, 
125, 133, 140, 142, 143, 164, 256 
N assau, 194 
N asso s. N axos 
N aters, 96, 134 
N axos (N asso), 96, 97
N eapel, 27, 33, 34, 42, 4 5 -5 2 , 5 4 -5 7 . 59, 62, 
65, 75, 100, 120, 149, 150-157, 159, 162, 
164, 165, 170-174, 179, 181, 182, 184, 191,
192, 194, 196-198, 201, 202, 205, 216 -228 ,
231, 232, 235, 2 4 3 -2 4 8 , 251 -2 5 3 , 255, 257,
259 -2 6 5 , 269, 270, 272, 275, 276, 281, 286
N egroponte s. C halkis 
N ellen, Schuldner des H auptm anns, 283 
N endaz, 155
N ero, röm ischer Kaiser, 154 
N essieren (B iirchen), 18 
N euchâtel (N euenburg), 140 
N idau, 140
N iedergestein (G estein), 76, 77, 130, 271, 272 
N ios (N ias), 96, 97 
N isida, 153 
N ivera A lfan de, 194 
N izza, 25, 26, 28, 112, 113, 116, 121 
N ocera, N ocera dei Pagani, 4 6 -4 9 , 174-176, 
178, 180, 184. 186-189, 1 9 1 ,2 5 5 -2 5 7 , 269, 
276, 278 
Nola, 46. 48. 151, 152, 204, 272 
Novara, 25, 92, 94, 119 
Novi, 2 8 ,4 5 , 104-110, 112, 113, 116, 121,
123, 164, 246 
Nucé Joseph-A lphonse de, 131 
N ufenen, 23, 90 
N yfeler A lbert, 69
O
O berhuser C hristian, Johann und Joseph, 92 
Ö sterreich, Ö sterreicher (K aiserliche), 23, 
2 5 -2 7 ,4 5 ,  92, 94, 101, 104-111. 118, 119, 
121-124, 128, 129, 134-139, 142, 163, 164, 
217, 252, 259 
O lym p, 97
O ’Reilly  von Ballinlong A ndreas,
G eneral, 164 
O m ans, 140, 141, 142 
O sterm ann A lexander Iw anow itsch,
G eneral, 164 
O tt P eter Carl, Feldm arschall. 119, 164 
O ttaggio, 112 
O uchy, 209
O vo (N eapel, Festung im M eer), 47, 247, 248
P
Padua, 2 7 ,  9 6
Palm a N uova, 1 0 0
Palmi C ristiano, 4 9 .  1 9 4
Paola, de. neapolitanischer Prinz, 2 0 5
Paolini A ntonio, 1 9 0
Paris, 9 4 ,  1 1 3 ,  1 1 5 ,  1 5 2
Parm a. 2 3 ,  9 2
Paras, 9 6
Pasca Januarius, B ischof von Nola, 2 0 4 ,  2 7 2
Pasteur & Co, T ransportfirm a in G enf, 3 5 ,  131
Pavia, 2 3 ,  9 2
Payer s. Peyer
Ferali Paola, 1 8 9
Perrig
-  A nne M arie, 8 7
-  Cäsar, 2 8 3
-  Franz Xaver, 1 4 1 ,  1 4 2
-  G regor, 2 8 3
Perrin C laude-V ictor, dit V ictor s. Victor 
Peschiera, 2 7 ,  9 6
Peyer Franz und G attin  A ngela Rosa Lom bar­
di. 5 0 .  1 7 4 ,  1 9 5 - 1 9 8 ,  2 0 1 ,  2 0 2 ,  2 0 5 ,  2 1 9  
Peyre Neveu A ntoine-M arie dit, G eneral, 1 6 4  
Pfam m atter
-  A ndres, 1 6 0
-  B arbara s. G attlen-P fam m atter B arbara
-  F ranz Joseph, Prior, 2 7 2
-  Johann Joseph, S chw ager des H aupt­
m anns, 1 5 8 ,  161
-  Johann Joseph, Schw iegervater des 
H auptm anns, 1 4 8 ,  1 5 7 ,  1 5 8 ,  2 6 8
-  Peter, 1 5 6 ,  1 5 7
-  T heodul (Joder), 1 5 6 ,  1 6 0  
Philippovic von H eldenthal, 2 5 7  
Philipsthal, P rinz von, 2 5 7  
Philom ena, H eilige, 4 8 ,  2 0 2 - 2 0 5 ,  2 7 2  
Piacenza. 2 9 ,  1 1 9 .  1 2 3
Piem ont. P iem ontesischer M ilitärdienst, 2 3 ,
2 5 ,  2 6 ,  4 5 ,  9 2 ,  9 4 ,  9 5 ,  1 0 1 ,  1 0 3 ,  1 1 6 ,  1 1 8 , 
1 1 9 ,  1 2 4 .  1 3 4 ,  1 3 7 ,  1 3 8 ,  1 4 1 ,  2 0 7 ,  2 5 5  
Pisa, 2 8 ,  1 0 1 ,  1 0 2  
Pittie r Joseph-Louis, 1 3 0  
Pius VI., Papst, 2 8 ,  1 1 5  
Pizzighittone, 9 6 ,  1 6 4
Plinius, der Ä ltere und Jüngere, 175 
Po, Poebene, 29, 95, 103, 119, 123, 205 
Poitiers, 29, 115 
Poitou, 115
Polen, Polacken, 102, 123 
Pom pei (Pom peja), 48, 151, 153, 175, 
242-245  
Ponsevera, 23, 26, 89 
Ponti, B ataillonskom m andant, 137 
Portici (N eapel), 152 
Posillippo (N eapel), 152, 153, 247 
Postiglione, 190, 194 
Pozzuoli (N eapel), 48, 153 
Preussen, 25, 142 






-  A lphonse, 249
-  Jacques-F rançois, 131
R
R adicoffani, 101
R am buteau C laude-Philibert B arthelot de, 33 
Raron, R arncr, 18-20, 23, 25, 28, 29, 31, 
3 3 -3 5 , 3 7 -3 9 , 42, 4 6 -5 0 , 5 6 -6 9 , 76, 77, 
8 0 -8 2 , 87, 8 9 -9 3 , 114, 117. 126-131,
133, 135, 139, 145-159, 161, 165, 169,
170, 171, 2 0 2 -2 0 6 , 216, 235, 251, 252,
265, 266, 2 6 9 -2 7 2 , 275, 276, 279, 280,
283, 286, 287 
Raron (Zenden), 18, 19, 31, 32, 33, 39, 62,
71, 130, 134, 137, 206, 265, 269, 284 
R ascher W olfgang A dolph von, 264 
R ebora, E ssw arenhändler in G enua, 22, 23,
25, 26, 88, 8 9 -9 2  
R esina (N eapel). 152 
Rhein, 144
Rhone (R otten), R honetal, 41, 66, 67, 91, 284 
R ied-B rig, 91
R iedin Johann Joseph Stephan, Pfarrer, 77, 80 
R iedm atten, von
-  A drian, 143, 144
-  A ugustin  (Jean-E tienne-), 202, 264
-  Joseph-Em m anuel, 37, 131 
R iedm atten & Co, T ransportunternehm en,
131, 132 
R ignano M archesin von. 46, 173 
Ritz L orenz Justin . 55, 69, 71, 84 
Rivaz C harles-E m m anuel de. 131 
Rivoli. 164
Roberti M ichelangelo, G eneral, 47, 49, 219.
2 60-262
Rom , 27, 100, 101, 115, 152, 202
R orschach, 212
Roten
-  A loïs. 32, 150, 272
-  A nton, G eneral, 51. 268, 269
-  Anton (G eorg-), P farrer und D om herr,
1 9 , 4 8 ,  5 1 ,  5 2 ,  5 4 ,  1 4 7 ,  1 4 8 ,  1 5 0 ,
1 5 6 ,  1 6 1 ,  2 0 2 ,  2 0 4 ,  2 0 6 ,  2 3 4 ,  2 7 2
-  Catharina, 1 5 0
-  Eduard, Schw iegersohn des H auptm anns, 
5 5 ,  6 0 .  6 2 ,  6 7 ,  6 8 ,  1 6 5 ,  2 6 5
-  H ans A nton, 6 3
-  H ildebrand. 8 0 ,  8 1 ,  2 0 6 ,  2 7 2 ,  2 7 8
-  Jakob N iklaus, 6 0 ,  1 3 3 ,  1 3 5 ,  1 4 5 ,  1 5 4 .  
1 6 1 ,  2 6 5 ,  2 8 4
-  Johann Ignaz, 1 2 9
-  Joseph N iklaus, 2 1 ,  1 2 9
-  Leo, 6 2
-  M aria, Enkelin des H auptm anns, 6 7
-  M aria Patientia, 1 2 9
-  N icolas (E lie-), 5 1 ,  5 2 ,  1 5 4 - 1 5 6 ,  1 6 0 ,  
1 6 1 ,  1 7 0
-  N ikolaus (N icolas) und G attin , 3 2 - 3 4 ,
3 9 ,  4 0 ,  1 3 3 - 1 3 5 ,  1 4 5 ,  2 7 1 ,  2 7 2
-  Paul R om an, 5 6 - 5 8 ,  6 3 ,  2 0 2 ,  2 0 6 ,  2 1 6 ,  
2 5 2 ,  2 7 0 ,  2 7 2 ,  2 7 8 ,  2 7 9 ,  2 8 1 ,  2 8 3 ,  2 8 4
R oten-de C ourten Ju lia s. C ourten Ju lia de 
R oten-G attlcn C aroline s. G attlen Caroline 
R otten s. Rhone 
Rubin
-  A nna M aria, 6 4
-  Joseph, 1 5 9
R ussland, R ussen, 2 5 ,  2 7 ,  1 0 1 ,  1 0 4 — 1 0 6 ,
1 0 8 - 1 1 0 ,  1 1 2 ,  1 1 9 ,  1 2 3 ,  1 6 3 ,  2 5 2  
R yff M atth ias Philippe und G em ahlin , 1 4 6
S
Saas, Saaser, 148, 149 
Saint Bernard s. Sankt B ernhard. G rosser 
Saint-C lair. Baron de s. M eunier Benoît 
Sain t-G ingolph, 35
Saint-H ilaire Louis-C harles-V inccnt Le B lond 
de. G eneral, 164 
Saint-Im ier, 142
Saint-M aurice (St. M oritz), 80, 116, 138 
Saint-Paul en C hablais, 52, 54, 161, 170, 171, 
2 07 -2 0 9 , 234, 249 -2 5 1 , 273 
Salerno. 46, 47 , 174, 176, 186, 189, 191. 194 
Sali, 121 
Salis Soglio , von
-  H ieronym us, O berst, 46, 259
-  D aniel, 256, 264 
Saltina, 21
S alzgeber Joseph, 278, 279, 282
Sankt B ernhard, G rosser, 29, 84, 116, 118, 122
Sankt Fiden. 162
Sankt G allen, 52, 53, 57, 162, 169, 170, 201.
209, 211, 212, 215, 230, 232, 241 
Sankt G erm an. 6 6 -6 8 , 206 
Sankt G otthard, 90 
S an t’ A gata de G othi, 195 
Sant E lm o (Festung in N eapel), 46, 75. 153, 
174, 196, 199, 219, 245, 248, 2 59 -262  
Sant Ju liano, 122 
Santa M aria (B ergpass), 124 
Santa M aria M aggiore (W allfahrtsort bei 
N oia), 48
S ardinien (Sardaigne), K önigreich, 25, 26, 94, 
95, 118, 207 
Sarno, 180, 186, 255 
Sauget, de s. D esauget 
Sava, K aufm ann in N eapel, 191, 194 
Savona, 112
Savoyen, 25, 26, 39, 94, 132, 134, 159, 161, 
170, 206, 249 
Scarpati s. Z upino E lisabeth 
S chérer B arthélem y-Louis-Joseph, G eneral,
164
Schm id A lexander, 61 
Schm idhalter, Postillon am Sim plon. 132 
Schnidrig  B arbara, 133, 145, 268 
S chnüriger M einrad, 245, 269 
Schw yz, 94, 174, 226, 228, 259, 264 
Scipetaren, 96, 97 
Scrivia (Fluss), 28, 103, 105, 121 
Seiler
-  C hristian, 206, 272
-  A nton (Joseph-), 132 




-  G aspard, 32, 159, 276, 282
-  Leopold. 133 
Serravalle, 28, 103, 104, 107
S érurier Jean-M athieu-Philibert, C om te de, 
G eneral, 164 
S icignano, Prinz, 189 
Siciliani Teresa, 176-180, 184, 185, 191 
S iders (Sierre), 21, 137, 140 
Siena, 27, 101 
S igm ond D om inik, 38 
S im bschen Joseph Franz von, 134, 138, 139 
S im onetta, italienischer K aufm ann, 138 
S im plon (Pass und Strasse), 22, 29, 33, 3 5 -  
37, 86, 90, 91, 131, 132, 134, 142, 157 
S im plon-D orf, S im pelen, S im peler, 29, 33,
126, 127, 134, 136-140 
S iros (Siria), 96
Sitten, S ion, 18, 21, 41, 54, 61, 138, 140,
146, 148, 155, 160, 171, 251, 252, 264,
269, 276
Sizilien, K önigreich beider, 45, 56, 94, 149, 
162, 178, 179, 183, 189, 260, 263 
S izilien, Sizilianer, 47, 247, 248, 256, 257,
259
Solothurn, 45, 259
Som m a von, N eapolitanischer Konsul in 
G enua. 173 
Soncino, 29, 125
Sonnenberg-C astelen  Ludw ig von. O berst, 259 
Sorrente, 153
Sow arov A lexander, G eneral, 101, 111, 164
Spadacini C esare, 194
Spanien, Spanischer D ienst, 19, 51, 76, 77,
89, 94, 205, 265, 268, 269 
S pezia, La, G o lf von, 218 
Spiaggia (G aeta), 257 
Spitzbiel (R aron), 66, 68 
Sprecher, von, H auptm ann und G rossrichter, 
264
S tabia (N eapel), 244 
S talden (B ezirk Visp), 18 
S talden (O rtsteil von Raron), 52, 60, 61 
Steg, 38
S teinauer D om inik, 226 
S tephanie, Sr. (K losterfrau), 206 
Stockaiper, von
-  A ugust, 173
-  Eugen, O berst in N eapel, 46, 47, 173, 
231, 252, 259, 278
-  Karl, 173, 257
-  K aspar Eugen, Baron, 37, 132, 139 
Stoffel Peter Joseph, 140, 141 
S trauch (y Vidai) Saverius (= R aym un-
dus), B ischof von Vieh, 268 
Streng Prosper Fidel von, R egim ents- 
K om m andant, 25, 26, 45, 92, 94. 162, 207 
S trichen (R aron), 66 
Studer
-  Johann Joseph, O rganist, 272
-  Joseph, 19, 92
-  N iklaus, 92
-  Soldat in N eapel, 270 
Stura, 25, 94
Suchet L ouis-G abriel, duc d ’Albufera, 
G eneral, 121, 134, 164 
Su varo V s. Sow arov A lexander 
Sylla, röm ischer Feldherr, 243
T
T äufelen , 140, 142
Taffiner (Tafiner) Johann Franz, 133, 137
Tagliam ento (Fluss), 123
Tannerò (Fluss), 121
Tavetsch, 264
Tenos (Thennos), 96, 97
Terbinen s. V isperterm inen
Tessin (Fluss und K anton), 95, 119
T heben, 97
T heiler
-  C atharina, 150
-  Johann Kaspar, 138 
T heler
-  C hristian , Sohn Johann, 92, 96, 98
-  M aria, 60
T henen, Soldat in N eapel, 159 
T hennos s. Tenos
T hessalonien , T hessalonizenser, 97 
T hun, 215
T iberius, röm ischer Kaiser, 154
T icino  s. Tessin
T irol, T iroler, 41, 42, 124
Tonale (Berg und Pass), 124
Torre del G reco (N eapel), 152
Torre d e ll’ A nnunciata (N eapel), 46. 150, 152
Torrenté A lexandre de, 62
Tortona, 103
Toscana, Toskaner, 101, 105 
T reviso, 100
Trient (Südtirol), 29, 124 
T scheinen M oritz, Pfarrer, 265 
T schudi, Fam ilie, 260
Türken, 97, 253-255  
Turillia, 103
Turin (Torino), 119, 157, 160 
Turreau de G aram bouville L ouis-M arie,
Baron de Linières, General, 31, 32, 130, 131 
Turtig, 18, 37, 60, 63, 66, 68, 171, 235, 284 




U lrich Karl, 269 
U lrichen, 78, 90 
U ngarn, 123
U nterbäch, 31, 42, 51, 52, 54, 59, 64. 66, 67. 
69, 130, 131, 133, 135, 148. 156, 157, 173, 
181, 205, 216, 251, 264, 265, 268, 270, 273 
U nterem s, 21, 78, 79, 81. 82, 86, 87 
U nterw alden, 259 
U nterw asser, 90 
Uri, 259 
U rsem , 90
V
Valence, 28, 115 
Valenza, 119, 205 
Valet, O berstleutnant. 127 
V altellina s. Veltlin 
Vanzone, 138 
Varallo, 119 
Varo (Fluss), 121 
Veltlin, 29, 124 
Vendée, 115
V enedig, 27, 95, 96. 98, 100
V enetz Ignaz, 284
Verona, 96. 100, 125
Vesuv, 48, 151. 153, 175, 244, 245
Vevey (Vivis), 35, 140
V icenza, 100
V ictor C laude-V ictor Perrin dit, 
duc de B ellune, G eneral, 121, 164 
V ictor Em m anuel, König von Sardin ien , 207 
Vicsse de M arm ont A uguste-Frcdéric-L ouis, 
duc de R agusa, G eneral, 123 
Vigezzo, 132
Visp, 18, 68, 93, 131, 134, 146, 216
Visp (Zenden), 18, 31
V isperterm inen (Terbinen), 140
V iterbo, 101
Vivis s. Vevey
V oltorno (Fluss), 174
Vomcro (N eapel), 153
V onderw eid Karl Em m anuel, O berst, 259
Vouvry, 40
V ukassovitch Joseph Philipp, G eneral, 164
W
W aadt, 35, 38. 116, 209 
W aterloo, 142
W eger D om inik, 137 
W einhardt M aria Josepha, 286 
W ellig, Soldat in französischem  D ienst, 96 
W ellington A rthur W ellesley. H erzog von, 
G eneral, 142 
W enzin, Leutnant, 264 
W erlen
-  Johann Joseph, Rektor, 159, 206
-  Johann Joseph, L ehensm ann im Goler, 
271
-  Johann Joseph, W achtm eister, 271 
W erra, von
-  A lexis-Jean-Joseph-M aurice, 137, 140, 
141, 286
-  Joseph M aria, 59, 159, 173, 218, 228, 
258, 263 -2 6 5 , 275
-  M argareta, S chw iegerm utter des H aupt­
m anns, 43, 53, 54, 148, 215, 234, 235, 
252, 275, 277, 282
W ider (W yder?) C onrad, 38 
W iedem ann Franz, 49 , 194 
W iesen (G raubünden), 194 
W il, 162
W illa Franz Joseph, 264 
W interthur, 215 
W ittenbach s. W yttenbach 
W olf Joseph, Johann und M athias, 41 
W ukalovits s. V ukassovitch 
W urm ser D agobert S igism und, G eneral, 164 
W urstenberger Johann Ludw ig, 140 
W yttenbach Karl Friedrich A lbert von, 
O berst, 260
Z
Z ach (Zah) A nton, Freiherr, G eneral, 164 
Zanta, 96 
Z ara, 96
Z eiter (Zeit) A nna M aria, 252 
Zeiter, H err und Frau, 272 
Z enip (Zem pt) C atharina, 159 
Z enhausern
-  C hristian , 159
-  Joseph, Pfarrer, 133
-  Joseph, Soldat, 159 
Z enhäusern  (B ürchen), 18 
Z entriegen (Bürchen), 18 
Z ietili s. H ischier Joseph 
Z im m erm ann A drian, 38, 39, 131, 141 
Z m illacher (Zm illachren)
-  Joseph C hristian , 60
-  Joseph Ignaz, D om herr, U ronkel des 
H auptm anns, 18, 76
-  M aria C hristine s. H einen-Zm illachren
-  T heodul, U rgrossvater des H auptm anns, 
18, 76
Z ürich, 209, 215 
Zupini
-  C hristine, 198, 199, 219
-  E lisabeth, geborene Scarpati, 50, 53, 
196-202, 205, 219
Z urbriggen Peter, 148, 149 





tm a n n s  C hristi; 
e it  e rlan g t. Sein  
i 1 9 0 1 -1 9 0 3  T< 
:h e n  E x p e d itio r  
a g e ru n g  v o n  H  
i  le tz tg e n a n n te n  
9 1 2  in  e in e m  S; 
se rdem  1909  an 
e in s  v o n  O b en , 
ens refe rie rt.
dcnosse  d e r  jra m in e , n a t  n a n s  A n to n  v o n  ico ten  e rs tm als  a u r  u r u n t  
d e r  M e m o ire n  zu sam m en g e s te llt u n d  1 9 4 3  in  F o rm  e in e r  K u rzb io  
g rap h ie  v e rö ffen tlic h t. E r  b ez e ic h n e t d a r in  H a u p tm a n n  G a ttle n  al 
e in e n  d e r  m erk w ü rd ig s te n  M ä n n e r , d ie  im  19 . J a h rh u n d e r t  im  O b e r  
w allis g e leb t h a b e n , s te llt fest, dass «ein sagenhaftes A n d en k e n »  sei 
n e  G e s ta lt zu  u m g e b e n  b e g in n e , u n d  m e in t, «es w äre  zu  w ü n sc h e n  
dass d iese  S e lb s tb io g ra p h ie  e in m a l v o lls tä n d ig  v e rö f fe n d ic h t w ü r  
de». D ieser W u n sc h  soll m it  d e r  h ie r  v o rlieg en d en  in te g ra le n  A us 
gäbe  d e r  L e b e n se r in n e ru n g e n  e rfü llt  w e rd en .
L E B E N S E R I N N E 1
